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Uber die Traveflirungen. 


Quand une fois on a tourne l'Enthousiasme 
en ridicule, on a tout defait hors l’argent 
et le pouvoir. 

Corinne, par Mad, de Stadl. 


1807. 


— Epochen ſind in der Entwickelungsge— 
ſchichte jedes Volkes, in welchen die ſchönſte 
Blüthe des menſchlichen Geiſtes ſich auf zweyer— 
ley Art entfaltet, und gleichſam der Himmel 
mit ſeinen Eingebungen dem einfachen, oder 
dem harmoniſch gebildeten Menſchen am näch— 
ſten iſt: der erſte Beginn der Cultur und der 
ſchönſte Gipfel derſelben. In beyden tönen die 
Lieder der Sänger am lieblichſten, am reichſten. 
Wie Weſen höherer Art erſcheinen ſie unter 
den ſtarken ungezähmten Gemüthern; die Töne 
ihrer Harfen ſtillen die empörten Geiſter, be— 
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fänftigen die ſtürmenden Yeidenfhaften, und 
rihten alle Seelenkräfte des halbwilden Volks 
auf erhabene Heldengeftalten der Wäter, die 
im Elyſium, in Walhalla, oder in den Nebeln 
des Hochlandes als MWorbilder der Enkel, als 
Muſter der Nacheiferung fhweben. Dann ftirbt 
der Held freudig, wenn der Dichter feinen Nah— 
men den Winden übergibt, dann ftrömen im 
Saale des Alcinous und bey den larmenden 
Gaftmahlen der Freyer Penelopens die hochge- 
ehrten Sanger Lebensluft, Muth, Verachtung 
der Gefahr und begeifterte Freude in’s Herz der 
Hörer. Die heiligen Sanger find die erften Er- 
zieher des Volks, die erften Weifen, die erften 
Qugendlehrer. 

Aus jenen Perioden tönen ung Homers und 
Oſſians Lieder, viele Gefange der Bibel herüber, 
und beynahe jedes Volk hat feine alten Helden 
und Göttergefchichten, an denen, wie feltfam 
und ungeheuer fie manches Mahl fenn mögen, 
fi) die Einbildungsfraft der Enfel entzündet, 
ihr Herz erwärmt, und den Glauben an Men- 
fhengröße, an hefdenmüthige Tugend, an auf- 
opfernde Vaterlandsliebe u. f. w. wie eine hei— 
lige, unbezweifelte Tradition erhalt. 

So wie nach und nach die Cultur fortſchrei— 
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tet, verſtummt der Mund der Dichter, Die 
himmliſchen Götter ziehen fih zurüd, nachdem 
fie für die erfte Bildung des Menſchengeſchlech— 
tes das Shrige getban hatten. Der folgende 
Zeitraum vergeht ftürmifch unter dem harten 
Kampfe der alten Rohheit mit der wachlenden 
Bildung. Endlich fiegt dieſe; der menfchliche 
Geiſt übt fih in Erfindung von Wiffenfchaften 
und Künjten, deren Zwed es ift, die Bequem— 
lich£eiten und Verſchönerungen des Lebens herz 
bey zur fhaffen, bis endlich die Kräfte des Ver: 
ftandes, der Einbildungskraft und die Förper- 
lichen Sabigkeiten, in vollfommenen Einklang 
gebracht, den Menſchen auf jene ſchöne Stufe 
erheben, die das goldene Zeitalter jedes Woifes 
ausmacht. Segt Eehren die Sänger wieder und 
in ihrem Gefolge alle fhönen Künfte; die Blü— 
thenzeit ift da, jedes Gefuhl wird angeregt, 
jede Kraft geübt, jeder Keim entfaltet. In die— 
fer Epoche der Kraft und Fülle wird nun ge- 
dacht, geichrieben, gedichtet, gebildet, weil der 
Geiſt drangt, weil man etwas im Herzen tragt, 
das man feinen Mitbürgern fagen möchte, weil 
Ideale in den Seelen leben, deren göttliche Ge— 
ftalt man gern vor Anderer Blick zaubern, deren 
tiefes Gefühl man gern in Anderer Bufen er— 
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vegen möchte. Aus diefer Epode fhreiben ſich 
in jedem Volke die fhönften Erzeugniffe in den 
Künften und vielleicht auch in den Wiffenfchaf- 
ten ber. 

Aber die Zeit rollet raftlos fort, der Früh— 
ling entfchwebt, und der Gipfel der ſchönen 
Cultur it eine Vergipiße, Feine Ebene. Un— 
aufhaltfam führt der Weg wieder abwarts, 
wenn auch nicht wieder in das tiefe Ihal, aus 
dem wir erjt mühfam empor gekommen, fo doch 
in eine Niederung, aus der wir und vielleicht 
Fünftig auf eine noch höhere GSpige erheben 
werden. Aber fiherlih ift es nicht mehr jene 
freundliche Hohe voll Luſthainen, voll Blumen, 
vol jprudelnder Quellen, voll harmonifcher Keh— 
len, die wir verlaffen haben. Auf ſchroffem Fel- 
fengipfel weit umher ſchauend und die Pander 
der Welt tief unter ihren Süßen mit Elarem 
Blicke durchmeflend, thront die ernite Wiſſen— 
fhaft. Dorthin werden wir einft gelangen, wir 
werden genau erkennen, fcharf fondern, richtig 
fhließen; aber auf dem fchroffen Felfengipfel 
liegt auch Schnee, der nur felten am Strahle 
der Falten Sonne der Wahrheit fehmilzt, und 
die allzudünne Luft, in der fih alle Gegenſtän— 
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de deutlich zeigen, laßt die Bruſt fich nicht frey 
erheben, und todtet den Lebenskeim. 

Es gehört nit zu dem Plan, der dem ge: 
genwartigen Auffage zum Grunde Tiegt, diefes 
Bild weiter auszumahlen. Genug, wir find auf 
dem lieblichen Gipfel gewefen, wie andere 
Volker vor und. Aber 


Die Blume vergeht, 

Die Frucht muß treiben; 
Der Menſch muS hinaus 
In's feindliche Leben, 
Muß mwirfen und ftreben, 
Und pflanzen und fchaffen, 
Erlifien, erraffen; *) 


denn in einem Wolfe, wie in jedem Einzelwe— 
fen wiederhohlt fi der allgemeine Typus der 
Natur. — Segt tritt das ökonomiſch-induſtriö— 
fe Zeitalter ein, jeßt gilt es, zu gewinnen, um 
zu genteßen, jeßt drangt nicht mehr das glü— 
bende Gehirn oder das tief erregte Gefühl an 
dem Schreibepulte; nicht die begeifterte Phan- 
tafie reicht dem Künſtler Meißel und Palette. 
Der Buchhändler braucht zur nächſten Meffe 





* Schillers Lied von der Glocke, 
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ein Werk von fo viel Bogen oder Banden, der 
reihe Schwelger, der übermüthige Parvenü 
beftellt eine Statue, ein Portrait, um feine 
Zimmer, weil es jeßt zum Tone gehört, eben 
fo achtlos damit zu ſchmücken, wie einft mit 
NMiederlander Tapeten und Japaniſchen Vaſen; 
und beyde zahlen gut und prompt. Das ift der 
Beruf des Dichters, des Künftlers, das die Be- 
geifterung, die den Idealen in feiner Bruft 
Wirklichkeit gibt. *) Es ware anmafend und 
undanfbar gegen fo viele edfere Gemüther, die- 
fe Bemerkungen als einen allgemeinen Satz, 
der Feine Ausnahmen leidet, ausfprechen zu wol- 
len. Noch gibt es Lieblinge der Mufen, die die 
heilige Flamme in ihrer Bruft nicht dazu ent: 
weihen, um das Feuer auf ihrem Herde damit 
zu unterhalten. Keine Zeitperiode, Feine Gat— 
tung der Wefen ift fo fcharf begrenzt, daß fe 
fih nicht unmerflich in die nachftitehenden ver- 
Vieren follte, und niemand Fann dann fagen, 
wo jene aufhörte und diefe anfing; aber es ıft 





*) Wie viel ih in Rückſicht der bildenden Kün— 
ffe bier feit 12 Jahren in's Beßere veründert hat 
ift wohl Faum nöthig zu bemerfen. 
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gewiß nicht zu gewagt, wenn man behauptet, 
daß der Einfluß des ökonomiſch- egeiftiihen 
Zeitgeiftes, diefes allverehrten Götzen, dem falt 
in jeder Bruft eine Flamme oder ein Flämm— 
chen zu Ehren lodert, ſich befonders in der ſchö— 
nen Literatur, und in diefer bauptfachfich auf 
der Schaubühne zeigt. Wielleiht fallt auch 
diefer Einfluß gerade in diefem Fache am mei— 
ften auf, weil die Mebenabfiht des Nußens 
den reinen Begriff der Schönheit ftort, weil 
ein Kunftwerf, wie eine Blume, nur gefallen, 
nuv rühren fol, ohne Eigennuß, ohne Rück— 
fiht, weil felbft der legte Endzwed. des Schö— 
nen — Lauterung des Gemüthes — nur mittel: 
bar aus ihm hervorgehen fol. Es iſt ein eins 
traglihes Zach, kleine Komödien, Oyeretten 
u. f. w. zu fchreiben. Nicht jedem hat die Mu— 
fe bey feiner Geburt gelächelt, daß er fich fahıg 
fühlte, etwas zu leiften, das in ftiller, einfa= 
her Größe durch fich felbit gefallen Eönnte. Tau— 
fenderley Sntriguen, Charaktere u. f. w. find 
bereits fo oft verbraudht, daß das Publikum 
- Fein Vergnügen mehr daran finden kann; denn 
es fucht fein Vergnügen meiftens nur im Neuen. 
Da verfallt denn der fveculirende Verſtand je: 
ner Geifter auf die jeltiamften Ausgeburten: 
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" Komödien in ein oder zwey Perfonen, mit zwey 
Morten, Komödien auf dem Dade, vor den 
Senitern, wandelnde Tempel, ganze Menage- 
rien, halbe Negimenter zu Fuß und Pferd, er- 
oberte Feſtungen, brennende Schiöffer, und 
endlich die Traveſtirungen jener Meifterwerke, 
die feit Fahren oder Sahrhunderten der Gegen: 
ftand der Bewunderung aller befferen Menſchen 
waren. — Alles muß belfen, um etwas Meues, 
Überraſchendes, Niegefehenes hervor zu brin- 
gen. Das Volk lauft haufenmweife in diefe Stü— 
cke, die Caffe wird gefüllt, der Autor bezahlt, 
und der Zweck der Kunjt erreicht; aber weldy 
ein elender verachtlicher Zweck, wie unwürdig 
der Kunjt und einer gebildeten Nation! Unter 
allen Mifigriffen und Mothbehelfen unverme- 
gender oder niedriger Geifter feheint mir Feiner 
fo entwürdigend für die Kunft und zugleich fo 
allgemein fohadlih, als die Traveſtirungen. 
Wenn in Parodien ein geringfügiger Gegen: 
ftand mit allem Aufwande von Pathos und 
SenerlichFeit erhoben und dadurch lächerlich ge- 
macht wird, fo fehen wir in diefem Fomifchen 
Beſtreben nur eine Wiederhohlung deflen, was 
taglıh um uns in der wirklichen Welt gefchieht; 
wir belächeln es, greifen wohl aud) in unfern 
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eigenen Bufen, und Ternen beſchämt, wahren 
Werth von falfchem fheiden. Dod wüßte ich 
mich nicht zu erinnern, daß ich je auf unferen 
Bühnen eine Parodie aufführen gefehen hatte. 
Defto reicher find wir feıt einigen Jahren an 
Traveftirungen. Wir haben einen traveftirten 
UAneas, Telemach, eine Alcefte, fogar einen tra- 
veftirten Werther. Sn diefen Stücken wird ein 
altbefannter, würdiger Gegenftand, ein Hel: 
denbild, auf deffen hervorragende moralifche 
oder pathetifche Größe taufend und taufend Bli— 
cke mit Achtung und Liebe gerichtet waren, dem 
ein gottliher Augenblick in der Bruft des be- 
geifterten Genies das unfterbliche Leben gab, den 
die Kunft mit allen ihren Reizen ſchmückte, den 
ganze Generationen oder Völker alsdas Urbild 
irgend einer Tugend, einer höheren Geifteskraft 
verehrten, von feinem Standorte herab geriſſen, 
in den Staub getreten, mit lacherlichen Lumpen 
bebangen, und dann in diefer Entftellung dem 
Publicum als ein Öegenftand des Spottes darge: 
ftellt. Das, was uns einft entzuckte, wird nun mit 
Verachtung angefehen, was in befferen Seelen 
edle, große Gefühle weckte, erregt nun unfer Ge- 
lachter, und wir wundern uns vielleicht felbft, wie 
wir einft fo begeiftert vor diefem Ideale fteben 
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konnten, das nun bey näherer Beſichtigung nichts, 
als eine Puppe aus Stroh und Lappen iſt. 
Der Jüngling, der in den Schulen feinen 
Homer und Virgil mit glühender Seele las, 
und die Eöttergeftalten treu in der reinen Bruft 
bewahrte, der vielleicht die Anregung ju mans 
cher guten Ihat, wenigftens zu manchem edlen 
Borfaß aus dem vertrauten Umgange mit jenen 
Geiſtern erhielt, das Mädchen, dem aus der 
alten Gefchichte, aus dem Telemach, in einer 
Alcefte, Antigene, Penelope, ein Urbild hö— 
herer weiblihder Würde vorfchwebte , fehen 
nun auf der Bühne ihre verehrten Mufter als 
lacherliche Fragen erfheinen. Der Nimbus ver- 
fhwindet, der fie vor ihren Blicken fonft um— 
gab, der Heros finft zur gewöhnlichen Menfch- 
beit, oft noch unter fie herab, und unwillfür- 
lich fettet, felbft wenn ein befferes Gemüth von 
diefen Eindrücen nicht vergiftet wurde, eine 
Fomifche Idee, ein Tacherlicher Zug, ein drolli— 
ger Ausdruck ſich geheim, aber unabtrennbar, an 
das ehemahls reine, verkldrte Bild, Aneas 
ganzvon Butter *), Fenelons jugendlicher 





*)— — Die Torte war 
Der Kochfunft größtes Wunder; 
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Held, der am Donauufer ftrandet, und von 
den Marktweibern mit Schimpfworten über- 
bauft wird *), Dido, die den abgebrannten 
Trojanern ein Zwölfkreuzerftück als Almofen zu 
geben befiehlt **), werden fih uns zeigen, fo 
oft wir ihre Öeftalten vor unferem Blicke ver- 
gegenwärtigen. Die Macht des Ladherlichen ift 
zu groß, unſere Begeifterung ift entflohen, un— 
fer Herz erfaltet; und nimmermehr werden je= 
ne Ideale uns zu fich in ihren Himmel erheben, 
aus dem fie ein unfeliger Wigling vor unferen 
Augen berabgeriffen bat. 

Iſt es aber gut, iſt es rathſam, in unfe- 
rem Zeitalter die Fühlen Herzen ganz erftarren, 
den legten Neft von möglicher Begeifterung für 
Schönes und Gutes durch die unmwiderftehliche 
Macht des Spottes aus den engen, felbftfüch: 
tigen Gemüthern zu verfheuchen? Wielleicht 


Sie präfentirte Trojens Brand, 
Und oben auf den Flammen fiand 
Aneas, ganz von Butter. 

Blumauers Aneis. 


*) Der Anfang des fraveftirten Telemach. 
**) Im erſten Theile des travefiirten Äneas, wie er 
bier gegeben wurde, 


Proſ. Auffüge I, Th. B 


18 
war das Gegentheil nie nöthiger, als eben jetzt. 
Jetzt, wo Zerſtreuungsſucht, Luxus, Verach— 
tung alter Formen, Gleichgültigkeit gegen Re— 
ligion, Vaterland und ſittliche Pflichten den 
Menſchen ſo ſehr iſolirt, und den Glauben an 
menſchliche Tugend ſo wankend gemacht haben, 
jetzt ſollte man dahin ſtreben, dieſen Glauben 
durch erhebende Vorſtellungen von Größe der 
Seele und ſeltener Willenskraft feſt zu halten, 
und dem ſpeculirenden Zeitgeiſte durch Empfin— 
dungen zu ſteuern, die den Menſchen aus den 
engen Beſchränkungen ſeines Ich's heraus auf 
einen höheren Standvunct ſtellen könnten, von 
dem aus er mehrere Glieder der großen Kette 
zugleich uberfehen und ſich überzeugen Eönnte, 
daß er nicht der Mittelpunct eines kleinen Krei- 
fes, fondern ein mitwirfendes Rad in der gro 
Gen Mafchine fen, der er fich durch jede feiner 
Kräfte und Fahigfeiten verpflichtet halten muß. 
Fürchte ja niemand, daß allzu häufige Vor- 
ftellungen diefer Art die Phantafie unferer Zus 
gend zu fehr entzünden, und ihr Glück durch 
traumerifhe Sdeen von vollfommener Menfch- 
beit zerftören würden. Die Zeiten find vorbey; 
— und wenn auch noch hier und dort ein zar— 
tes oder Eraftiges ®emüch Ideale infeiner Bruſt 
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tragt, und fie, verblendet, außer ſich fucht, fo ift 
der Fall aufßerft felten, und dieß Wefen würde 
auch ohne Bücher und Theaterſtücke denfelben 
Weg der Entwickelung gegangen feyn. Die 
großen Vorftelungen lagen in ibm, und es be— 
durfte Feiner außeren Anregung, um fie zu er— 
zeugen. rüber oder fpater wird es von der 
rauhen Wirklichkeit ergriffen werden, und die 
Iuftige Begleitung *) wird entfliehen, 
MWenigftens wird das Madchen, das geliebt zu 
feyn wünfcht wie Lotte, oder an die Möglich- 
feit eines Sir Charles Grandison glaubt, nicht 
ihr Herz für eine gangbare Waare anfeben,, 
und mit klugem Bedacht an den Meiftbiethen: 
den verhandeln. 

Da alfo diefe Beforgniß bey niemand, der 
mit Elaren Blicken die Welt um fich ber, we- 
nigftens in einer großen Stadt, beurtheilen Fann, 
eintreten wird, jene Gefahren ung aber leider 
nur zu oftund bey jedem Schritte in die Aus 
gen fallen, fo ware nichts dringender, nichts 
mwünfchenswerther, als daß Dichter, und befon: 
ders Schaufpieldichter, Schaufpieler, andere 





*, Schillers Ideale. 
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Schriftfteller, kurz alle, denen ber göttliche 
Sunfe in ihrer Bruft ein unverleßliher Beruf 
ift, unmittelbar mit ihren Mitbürgern, ihrem 
Zeitalter zu fprechen, diefen fchonen Ruf in ſei— 
ner ganzen Wurde fühlten, daß fie es unter 
derjelben hielten, etwas zu fagen, zu fingen 
oder vorzuftellen, was nicht jenen edlen Zweck 
hatte, und für Schmad, für Entwürdigung, 
fih zu den elenden Kunftgriffen herab zulaffen, 
womit ein fchiefer Wig und Geldbegierde den 
Mangelder Begeifterung zu erfegen fireben. Am 
wirkfamjten Eönnten die Schaufpieldirectionen 
auf diefen Zweck hinarbeiten, wenn fie einige 
Zeit hindurch minder ihre Kaffe als die Bildung 
der Nation zu ihrem Augenmerfe machten. Wenn 
jene. pöbelhaften Vorftellungen, jene unfeligen 
Traveftirungen auf die Iheater verwiefen wür— 
den, wo ihnen nur der Pobel zufieht, wenn, 
ftatt fo vieler mittelmäßiger und ſchlechter Stü— 
cke, öfters die Meifterwerke alterer und neuerer 
Zeit vor den Blicken des gebildeteren Publicums 
wiederhohlt würden, wenn Merope’s mütterli: 
he ZartlichFeit, Negulus hohe Vaterlandsliebe, 
Zancreds romantifcher Edelmuth, Romeo's und 
Suliens heidenmüthige Liebe, Don Cäſars tu: 
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gendverſöhnender Tod *) vor unſern Augen 
oft und würdig erſchienen, die Göttergeſtal— 
ten müßten nach und nach auf unſere Einbil— 
dungskraft, auf unſern Geſchmack, und endlich 
auf unſer Gemüth wirken. Einzelne ſchöne Stel— 
len würden ſich dem Gedächtniſſe einprägen, und 
bey ſchicklichen Gelegenheiten, vielleicht wie eine 
Stimme vom Himmel, in der zweifelnden oder 
trauernden oder ſtrauchelnden Seele ertönen. 
Der öftere Anblick kräftiger Gemüther, die durch 
einen edleren Beweggrund, als Speculation und 
Sinnenreiz, in Thätigkeit geſetzt werden konn— 
ten, die Beobachtung von Menſchen, die fühl— 
ten, wie wir, und doch nicht handelten, wie 
wir, müßten unſere Willenskraft beſchämend er— 
heben, und uns endlich die Möglichkeit, gut zu 
feyn um des Guten willen, für mehr als einen 
Eindifhen Traum anfeben lehren. Dann traten 
die ſchönen Künfte und ihre Priefter wieder in 
ihre angeftammte Würde, dann würden fie wies 
der die Lehrer, Bildner und heiligen Sänger 
ſeyn; der fchöne Glaube, daß die Götter fie 
vorzüglih lieben und eine Gottheit in ihrer 





*) Zn der Brauf von Meffine, 
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Bruſt wohnt, würde wieder lebendig werden, 
das veredelte Publicum gern und häufig jene 
Vorftellungen befuhen, und fo denn auch end- 
lic) die Directionen bey dem befferen Gefchmab 
cke ihren Vortheil finden. 
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über den Reim. 
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— einiger Zeit ging ich in einer unſerer be— 
ſuchteſten Straßen an einer ſehr ſchönen, nach 
dem neueſten Geſchmacke verzierten Kutſche vor— 
bey. Die Eleganz der Formen, die Niedlichkeit 
der Arbeit zog meine Aufmerkſamkeit auf ſich; 
ich betrachtete ſie genauer. Die Kutſche ſelbſt, 
der Kaſten des Wagens, war hellgelb, das Ge— 
ſtell von dunkeler Farbe, und mit eben ſo dunke— 
lem Tuche war der Wagen inwendig ausge— 
ſchlagen. Am Geſtelle liefen überall feine Linien 
von mehreren hellen Farben hin, unter welchen 
die Farbe der Kutſche, das friſche Gelb, die herr— 
ſchende war. In denSchnüren und Quaſten, in 
den Franſen und Verzierungen des Innern, 
überall war helles Gelb eingewebt, und das 
Hervortreten dieſer Farbe an unzähligen Or— 
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ten, aber immer in Fleinen Maffen, rief auf 
eine angenehme Art die Hauptfarbe der Kutfche 
felbft zurücd, ohne durch Uberladung zu ber 
leidigen. 

ir machte diefe Bemerkung ein befonderes 
Vergnügen, und ich fing an, über die Quelle 
desſelben nachzudenken. — Da fand ich denn, 
daß es in der Übereinſtimmung der Theile zu 
dem herrſchenden Hauptbegriffe des Ganzen, die 
dennoch der Mannigfaltigkeit keinen Eintrag 
that, und in einer dunkelen Beziehung einer 
leiſen Erinnerung an eine ſchon gehabte Vor— 
ſtellung beſtand. Ich wollte noch weiter nachſin— 
nen, als es, wie eine Stimme in meinem In— 
nerſten, rief, »das iſt der Reim für's Geſicht;« 
und ich fand, daß die Stimme Recht hatte. 

Wenn wir die angenehme Empfindung zer— 
gliedern, die uns der Reim verurſacht, und ih— 
rem Urſprung in den Tiefen unſerer Seele nach— 
ſpüren, ſo finden wir, daß ſie gerade aus der— 
ſelben Quelle herrührt. Übereinſtimmung der 
einzelnen Theile, ohne der Mannigfaltigkeit zu 
ſchaden — dunkele Anregung ſchon gehabter Vor— 
ſtellungen — Erinnerungen an einen vorher ge— 
gangenen Eindruck, und um es noch weiter 
zu vergleichen, es iſt ſo ziemlich einerley mit 
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dem Vergnügen, das uns ein wohlgefeßtes und 
tieffinnig gearbeitetes Mufifftück verurfacht, wo 
das Thema mit Wahl und Kunft bald hier, bald 
dort in den verfchiedenen Stimmen wieder vor- 
fommt, und uns mit angenehmer Anregung den 
eriten Anfang in die Geele zurüc ruft. 

Doch fo wie alle Eindrücke, die wir durch 
das Gehör erhalten, die Seele gewaltiger auf: 
vegen, als die Flaren Begriffe, die fie durch das 
Auge empfängt, fo find auch die Wiederhohlun- 
gen ahnlicher Klange zarter, tiefer, eindringen- 
der, als die Wiederhohlungen ähnlicher Farben ; 
und wo diefe uns bloß das Vergnügen des Bes 
merfens geben und unfere Aufmerkfamfeit be— 
fchaftigen, da regen jene unbeftimmt aber ſtark 
unfer ganzes Wefen an. 

Se fchöner abwechfelnd, je öfter ohne Über- 
fadung, je überrafchender und am unvermutheten 
Drte der Keim wiederfehret, je angenehmer 
fühlen wir ung dadurch bewegt; nur muß man 
wünſchen, daß durch diefe Fünftliheren Formen 
nicht der Deutlichkeit, dem Sinne und der Em- 
pfindung Gewalt gefhehe, wie es leider nur zu 
oft der Fall it, wenn ungeübte Hände ſich's 
anmaßen, das zarte Gaitenfpviel zu handhaben. 
— Ihnen wird es zu ſchwer, ihre Gefühle und 
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Gedanken in diefe feinen Gewande zu Eleiden ; 
indeffen, es ift Mode, Sonneten, Terzinen, 
Ötanzen zu verfertigen, und fo muß denn ent- 
weder" die Melodie des Versbaues dem fohroffen 
Gedanken, oder die Deutlichkeit des Vortrages 
der fhwer erreichten Form geopfert werden. 
Wem es aber gelingt, diefe lieblichen For— 
men in ihrem melodifchen Zauber darzujtellen, 
und fie dem Gedanken anzupajfen, fo, daß die— 
fer beftimmt und richtig, wie eine ſchöngezeich— 
nete Bildfäule durch die zarte Bekleidung durch- 
fhimmere, dann wird auch unferem Gehör auf 
eine ganz befonders angenehme Art gefhmeichelt, 
und die Seele in lieblichen Gefühlen angeregt. 
Das Sonnet foheint mir, fo wie die Fünft- 
lichfte Form, fo auch den befchranfteften Ge: 
brauch zu haben. — In vierzehn Zeilen fol ein 
Gedanke, eine Empfindung deutlih, vollſtän— 
dig und fehr bedeutend eingefchloffen liegen, und 
von diefen vierzehn Zeilen follen acht in vier 
Reimpaaren verfchrankt feyn. Cine unendlich) 
ſchwere Aufgabe für die deutfhe Sprache! Die 
wenigen vollfommen gelungenen Mufter diefer 
Art, unter einer Legion verunglücter, find wohl 
der fprechendite Beweis für die Schwierigkeit 
diefer Form. Auch fcheint fie mir nur eigentlid) 
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für den epigrammatiſchen Inhalt zu paffen. Sch 
verftehe aber hier unter Epigramm nicht bloß die 
befchranfte Art des Witzſpieles, die nah Frame 
zöfifcher Sitte eine Pointe haben muß, fondern 
die zarten, Fleinen Blüthen, deren fo fhöne in 
den Griedhifchen Anthologien vorkommen, eine 
feine Empfindung, ein Compliment, ein Gleich— 
nif, u. f. w. 

Zum Mufter ftehe hier eines von einem Dich— 
ter, dem es vielleicht vor vielen geglückt ift, 
feine Gefühle in diefer Form auszufprechen, und 
der zu wenig in feinem Waterlande gekannt tt 
— Herrn Carl Streffuß. 


Dein files Wefen, obne Glanz und Drangen, 
Spricht ſchüchtern nur fich aus in meinen Blideın. 
Sieruh’n auf dir mit himmliſchem Entzücken, 

Und fagen meine Lieb’ und mein Verlangen. 

Nur Ein Mahl — Ein Mahl möcht? ich dich umfangen, 
Kur Ein Mahl dich an diefen Bufen drücken! 

D möchte Ein Mahl mich dein Arm umfiriden, 

Dein Mund im heigen Kuß' an meinem bangen ! 


D möcht' ih Ein Mahlnur, von Wonne trunken, 
Zur reinen Flamme füße Worte finden, 

&ern wollt’ ich dannim Grab mein £00$ erfüllen. 
So fagen dir des Auges viele Funken — 

D möchteſt du doch ihren Sinn ergründen! 
Denn nimmer wagt mein Mund, ihn zn enthüllen. 
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Was anders, als die dreymahlige Wieder: 
hohlung desfelben Klanges in zweyerley Ab- 
wechfelungen und der fchnell auf einander fol- 
gende Schlufreim, der durch den weiblichen Aus— 
sang mild und forttönend gleichſam ins Unend- 
liche fehmebt, geben der Stanze fo viel Schön: 
heit, Würde und Gewalt über das Gemüth? 
Wie auf Fittihen fühlt man fich von dem drey— 
fachen Reimpaare getragen, und eben ſo leicht 
und ſtark erhebt ſich die Seele durch ſie zu er— 
habenen Ideen, als ſie lieblich gewiegt in ſchmei⸗ 
chelnden Gefühlen auf ihnen fortſchwebt. 

Unmöglich können zum Belege des hier Ge— 
ſagten ſchönere Stanzen gewählt werden, als 
die von Göthe in ſeinen Geheimniſſen; 
nur iſt die Wahl ſchwer und der Raum beſchränkt. 
— So ſtehe denn hier die nächſte beſte: 


Schon ſieht er ſich dicht vor dem ſtillen Orte, 
Der ſeinen Geiſt mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der geſchloßnen Pforte 
Erblickt er ein geheimnißvolles Bild. 

Er ſteht und ſinnt — und lispelt leiſe Worte 
Der Andacht, die aus feinem Herzen quillt. 

Er ſteht und ſinnt; — was hat das zu bedeuten ? 
Die Sonne finkt, und es verklingt das Lauten. 


Wie angenehm befchaftigt uns in Stoll- 
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bergs Romanze »die Büßende« die Funftrei 
che Stellung des oft wiederkehrenden Neimes! 


Hört, ihr lieben Deutſchen Srauen, 
Die ihr in der Blüthe find, 
Eine Mähr’ aus alter Zeit, 
Die ich ſelbſt niht ohne Grauen 
Euren Dbren kann vertrauen; 
Denn mit Schhreden folt ihr ſchauen, 
ie ein Nitter fonder Glimpf 
Rachte feines Bettes Schimpf. 


Schon die vier erſten Zeilen vergnuͤgen das 
Ohr durch die Stellung der Reime, da zwey 
gleiche zwiſchen andern zwey gleichen eingeſchal— 
tet ſtehen. Die fünfte überraſcht durch den noch— 
mahls gehörten Anklang; — mit Erſtaunen und 
hoher, Luft vernehmen wir ihn in der ſechſten Zei— 
le wieder, und dann ſchließt die Strophe feit 
und beftimmt mit zwey mannlidhen Ausgangen. 
Diefer dreyfache Wiederhall des zuerft gehörten 
bewegt uns fonderbar wie ein Echo in Gebirgen, 
das den bekannten Schall von Gipfel zu Gipfel, 
von Felfenwand zu Felfenwand fchlagt, und 
den Hörer mit Verwunderung und Vergnü— 
gen erfüllt. 

Nichte fo volltönend und ernft, aber ganz 
einzig an LieblichEeit und ſüßer Melodie ift der 
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fihwebende, Aberrafhend wiederkehrende Reim- 
wechſel in folgendem Benfpiele: 


Ich trinfe Frühlingsluft mit langen Zügen ; 
Zum Himmel fliegen möcht? ich in die Räume 
Der ſchönen Träume, wo die Götter thronen, 
Mich an die Brufi dem weichen Graſe fehmiegen, 
Und liebend Füffen alle jungen Keime, 

Wo zarte Perlen frifchen Thaues wohnen. 

Dem Lenz mit Liebe lohnen 

Möcht’ ich fein Liebend ſchönes, weiches Walten, 
Und nie erfalten an des Lebens Eiſe; 

Gern will ich enden dieſe Pilgerreife, 

Geh’ ich einft minder lieblich die Geffalten 

Des grünen Hains, hör’ ich der Quelle Kofer 
Mit mind’rer Luft, erbleihen mir die Roſen. 


Die Büfche koſen mit den weichen Lüften, 
Beraufcht in Düften jubeln Nachtigallen, 
Und Blüthen fallen taumelnd aus den Zweigen, — 


Es ift wirklich Nachtigallengefang; und wie 
fie, auf Zweigen bier und dort figend, fich wech— 
felweife antworten, und ihre füßen Yaute in 
lieblihen Wiederhohlungen durch die Damme- 
vung des Haines.fliftern, fo hören wir in die— 
fem lieblihen Gefange die füßen Reime bald 
dort bald da wiedertönen, und eın holder Zau— 
ber umfängt unfere Bruft. Auch dieß Gedicht 
it von Herrn Streckfuß, und ſteht in dem 
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Muſenalmanache für 1805, den er in Geſell⸗ 
fchaft des Herrn Treitſchke in Wien bey Degen 
heraus gegeben bat. 

Sch glaube nicht, daß diefe Auseinander— 
feßung irgend jemanden, der Sinn für die 
zarte Harmonie des Verſes und Neimes hat, 
zu Fleinfügig und zu weit gefucht feheinen wer— 
de. Geben wir auf uns felbft Acht, wenn wir 
ein glücklich gereimtes Gedicht leſen hören, ob 
nicht dieß Wiederfehren der bekannten Töne, 
diefes Anklingen dunfeler Erinnerungen, diefe 
geheime Melodie, die im Innerften unfers We— 
fens unaufhörlich forttönt, indeß die lebhafte- 
ven Seelenkräfte fich beftimmt und anſchauend 
mit dem Inhalte befchaftigen, einen großen, 
einen wahrhaft zauberifchen Reiz über das Ges 
dicht verbreiten. Und wenn wir das fühlen, 
dann wollen wir die lyriſchen Sylbenmaße der 
Griechen recht fehr ehren, und die Dichter nicht 
minder, welche durch eine glückliche Nachah— 
mung derfelben unfere Eraftige Sprache erho— 
ben, bereicherten und veredelten ; aber eben 
fo dankbar wollen wir jenen ſeyn, die dur 
Nahbildung der lieblichften aller Formen, der 
Stalianifhen, aus dem ftarren, feften Selfen 
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unferer Sprache Blumen hervor locten, deren 
Möglichkeit vor fünf und zwanzig Sahren nie: 
mand geahnet hatte, und die, indem fie den 
Fels mit Tieblicher Weichheit befleiden, aud) 
der glücklichen Dichter Haupt mit unverwelfli- 
then Kranzen ſchmücken. 
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Über die Corinne der Frau von Gtael. 
ı807. 


BUINNSSIDEINDIS 


Di Corinne der Frau von Stael ift eine fo 
merkwürdige Erſcheinung, daß vielleiht nie— 
mand, der nur einigen Anſpruch auf Bildung 
macht, fowohl in Sranfreih als Deutichland 
leben wird, der fie nicht gelefen hätte; und 
fein Journal eriftirt, das nicht ein Urtheil dar- 
über enthielte. Nachdem alfo das lefende und 
Eunftrichtende Publicum fich feit einigen Mo— 
nathen in Lob und Tadel, fchiefen und wahren 
Meinungen darüber erfchöpft hat, ware es eben 
fo anmaßend als unnüg, über den Werth die— 
ſes Buches, als Buch, etwas zu fagen — diefes 
Buches, das Fein noch fo ſcharfes oder fo hämi— 
fches Urtheil von dem hohen Standorte, den 
es mit Recht behauptet, wird herab ziehen, und 
mit dem unfeligen Mittelgute vermengen kön— 
Prof. Aufſatze I. Th. C 
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nen, das mit jeder Meffe die Welt überfhwenme. 
Diefes leidige Mittelgut, das freylich weder 
Neid noch Tadel erregt, der ganzen Welt ver- 
ftändlih und angemeffen ift, it es eben, was” 
man fo gern zum Mafftabe alles Titerarifchen 
und menfhlihen Werthes machen mochte, mit 
dem man fo gern eine Linie ziehen, alles, was 
darüber ift, für ercentrifh und vom Böſen er- 
Haren, und das, was diefe Linie mit leichter 
Mühe erreicht, für das Höchſte und Beſte gel- 
ten machen mochte. 

Alſo Fein Wort von dem Buche als Bud, 
als Product eines glanzenden Genie’s und höchft 
eigenthumflichen Charakters, der fich in jeder 
Anfiht und Bemerkung eigen und felbftitandig 
ausfpricht. Nur als Schriftitellerinn zur Schrift- 
ftellerinn, oder vielmehr als Frau zur Frau 
wünfchte ich mit der Verfafferinn zu fprechen; 
und da das, was ich ihr zu fagen habe, mein 
ganzes Gefchlecht betrifft, das fo viel Recht hat, 
auf fie ftolz zu feyn, fo erlaube ich mir, es öf— 
fentlih und unter meinem Nahmen zu fagen. 
Don jeher waren mir anonyme Necenfionen 
zuwider. 

Mehr als die genialifhen Kunftanfichten, 
die die Corinne enthalt, mehr als die tiefem- 
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pfundenen Schilderungen des menfchlichen Her- 


zens, zog mich die Individualität der Verfaſſe— 


— 


rinn an, und ich fühlte eine unwiderſtehliche 
Neigung, mir durch die Zufammenftellung der 
Enrinne und Delphine ein richtiges Bild von 
ihr und ihrer Denkweife, befonders in Nückjicht 
auf unfer Geflecht, zu entwerfen. Es kann 
Feinem Weibe gleichgültig fenn, was eine der . 
vorzüglichiten ihres Gefchlechtes über den Werth 
und die Beftimmung ihrer Schweftern denkt; 
es Fann es um fo weniger in der jeßigen Zeit, 
we man in fo vielen Schriften boshafte und un- 
gerechte Ausfalle auf jedes Weib findet, das ne- 
ben der Sorge für Kühe und Haushalt noch 
eine edlere Verwendung ihrer Krafte Eennt. 
Delphine fowohl als Corinne find vorzügli— 
he Frauen, die fi) weit über die meiften ihrer 
Schweitern erheben; fie ftehen auf einem erha- 
benen Standorte, und find doc) von Geite des 
Herzens und feiner Schwächen fo ganz weiblich 
und anziehend gefchildert, daß man durd ihre 
Vorzüge nicht abgefchreckt wird, fie recht innig 
zu lieben. Aber nicht allein das Übergewicht 
des Geiftes in Rückſicht der Bildung, ſogar 
das Übergewicht der Feftigkeit und Entſchloſ— 
fenbeit ift in beyden Büchern auf Geite der 
C 2 
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Frauen. Delphine, fo weich, fo liebevoll ihr 
Charakter ift, hat den Muth, fi über jedes 
Borurtheil wegzufeßen, wenn der Zwed, den 
fie ſich vorgeſteckt hat, gut iſt; fie hat die Kraft, 
nicht allein ihre Vortheile, fondern fo gar. — 
was oft fehr gute Menfchen nicht vermögen — 
die Öffentliche Meinung aufzuopfern, wenn es 
gilt, einem theuern Freunde wefentlich zu nüt— 
zen, oder fonft ein würdiges Ziel zu erreichen, 
das in bimmlifhem Lichte vor ihrer Geele 
fhwebt. Es ift bier nicht der Ort, zu unter- 
fuchen, ob fie recht oder vielmehr Elug daran 
thut, — genug, es ift ein Eraftiger Charakter, 
dem feine Starfe doch nichts an der Milde und 
MWeichheit benimmt. Wie fhwad) fteht dagegen 
Leonce neben ihr! er, der bey vieler Eörperli- 
cher Tapferkeit und ritterliher Tugend fp gar 
Feine Kraft des Gemüthes, Feine Macht in ſich 
bat, fich über die lacherlihften Vorurtheile und 
das armfelige Geklatſch der großen Welt, die 
fo felten die edle Welt ift, hinaus zu feßen, 
der das Glück eines höchſt liebenswürdigen We- 
fens, das ſich ihm willenfos hingibt, feinem Gö— 
gen, dem Qu’en dira-t'on, fchlachtet, und von 
feiner Mutter, der liftigen VBernon, und einem 
falſchen Scheine fi zur Heirath mit einer Ans 
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dern, die er nicht lieben, nicht einmahl achten 
Eann, hinreißen läßt! 

Wir haben in der Corinne ein paar Cha— 
raktere, die ſo ziemlich das Gegenſtück der vor— 
hin genannten abgeben können, die Heldinn 
des Buches, und ihren Geliebten, Lord Nelvil. 
Corinne, durh Geift, Phantaſie, Talente, 
Schönheit und Edelmuth fo hoch uber die mei— 
ften Menfchen — nicht allein über ihr Gefchlecht, 
erhaben, tritt ganz aus den Schranken ihrer 
weiblichen Beftimmung. Die Werbaltniffe, die 
Sitten des Landes, in dem fie lebt, erlauben 
ihr, eine LQebensweife zu ergreifen und fortzus 
feßen, die nicht -bloß in England, diefie überall 
(Stalien nach der Frau von Stael ausgenom- 
men) dem gerechteſten Tadel ausfeßen würde, 
Daß fie es in Stalien thut, wirft einen mil: 
dernden Schleyer darüber; aber unwillkürlich 
fühlen wir uns geneigt, ihr, wenn fie zuerft 
auf dem Triumphwagen erfcheint, und zuleßt, 
wo fie halbfterbend noch eine Declamation ihrer 
Verſe halten laßt, und den unglüdlichen Nel— 
vil fie anzuhören zwingt, eine zu große Eitel- 
Eeit, Gefallſucht — und Rachgier zuzufchreiben. 
Dswald, ihr gegenüber , zartfühlend, tapfer, 
menfchenfveundlich, unterliegt einer beynahe 
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an Aberglauben grenzenden Verehrung für das 
Andenken und den Willen feines verftorbenen 
Waters, die ihn, wie eine fire Idee, beherrfcht, 
ihn dahin bringt, ein Madchen zu heirathen, 
das er nur wenig liebt, fich von einer fteifen, 
etifettevollen rau, der Yady Edgermond, zu 
diefem Schritte drangen zu laffen, und ohne 
Rückſicht das Glück eines fehr vorzüglichen Wei- 
bes, die ihn über Alles liebt, zu zeritören. So 
find denn in beyden Romanen nur bey etwas 
veranderten Charakteren beynahe diefelben Ver— 
baltniffe und Verwicelungen. "Delphine und 
Corinne — Leonce und Oswald — Frau von 
Vernon und Lady Edgermond, — Mathilde und 
Lucile ftehen einander gegen über; ja fogar die 
vorfihtige, weltfluge Frau von Artenas finden 
wir auf gewilfe Weile durch die Edgermond 
wiedergegeben, die ald Mationalreprafentant 
der Englifchen Sitten anzufehen, und eben fo 
Oswalds Schußgeift bey der unuberlegten Wahl 
feines Herzens ift, wie dort Frau von Artenas 
Delphinen durch ihren Elugen Math vor man- 
chem falfhen Schritte zu bewahren fucht. 
Weder Delphine noh Corinne würden — 
mich dünkt, das könnte man ohne Sehergabe 
prophezeyhen — wenn das Schieffal ihre Wünſche 
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erhört hatte , mit dem Manne ihrer Wahl 
glücklich gewefen ſeyn. Noch eher ließe fich von 
Delphinens weicherem Charakter ein Fluges Fü— 
gen in bausliche und bürgerliche Verhaltniffe er— 
warten, wie fie denn mit ihrem erften Gatten 
Albemar ganz zufrieden gelebt hatte. Corinne 
aber war zu weit aus der weiblichen Sphäre ge— 
fhritten, um in irgend einen hauslichen ZirFel 
zu paſſen. Das fühlt fie in Elaren Augenblicken 
felbft, und wünſcht nicht, mit Oswald verheiras 
thet zu werden. Aber auch Delphinens Lebens— 
anfichten find zu fonderbar, um fie in der be— 
ſchränkten Wirkſamkeit des Weibes tauerhaftes 
Glück genießen zu laffen. 

Warum bat nun Frau von Stael ſchon 
zwey Mahl Frauen dargeftellt, die durch höhere 
Seiftesbtldung und einen Fuhneren Schwung 
des Charakters gleichfam unfähig zu ihrer wah— 
ven Beftimmung, zur Erfüllung ihrer häusli— 
en Pflichten geworden ſind, und ſich dadurch 
von allem Anſpruch auf häusliches Glück ausge— 
ſchloſſen haben? Warum iſt der ſcharfe Contraſt 
zwiſchen Corinnen und ihrer Schweſter Lucile 
aufgeſtellt, deren Einfachheit an Einfalt, deren 
Schüchternheit an Blödigkeit grenzet, und die 
dennoch einen ſo vollſtändigen Sieg über ihre 
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slanzendere Schweiter davon trage? Warum 
fteben die beyden Männer, Trotz ihrer übrigens 
ſchätzbaren Eigenfchaften, fo tief unter den bey- 
den Frauen? Und woher Fommt endlid) diefen 
die unendliche Liebe, die rüdfichtlofe Leiden- 
Schaft für Wefen, die ihnen Feine wahre Ach— 
tung einflößen können? Sollte Frau von Stael 
wirklich haben zeigen wollen, daß jede Erhe- 
bung des weiblichen Geiftes über die allgemeinen 
Bedürfniffe der Küche, der Handarbeit und Kin- 
derftube als Warterinn (denn zur Erziehung 
gehört etwas Höheres) gefahrlih und ein Ab- 
weg fey, der uns unferem Glücke entführt? 
Sollte fie uns zu erfennen geben wollen, daß 
eine geiftreiche Frau fih nur zu leicht auch über 
den Mann erhebe, und daß ihre Leidenfchaft, 
die, Trotz der Vernunft, noch immerfort in ih- 
ver Bruft für einen untergeordneten Öegenftand 
lebt, fie unglüclih machen muffe ? 

Es ift mir unmöglich, nach den Erfahrun- 
gen, die ich gemacht habe, diefer Meinung bey- 
zuftimmen. Sch bin überzeugt, daß bey einer 
gehörigen Eintheilung der Zeit jedes Frauen— 
zimmer Stunden genug finden würde, die fie 
der Ausbildung ihres Geiftes widmen könnte, 
ohne auch nur Eine. ihrer Berufspflidten zu 
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vernachlaͤßigen; ich bin ferner überzeugt, daß 
nicht ſowohl die höhere Geiftesbildung, ſchim— 
mernde Talente und entfchiedene Vorzüge, als 
vielmehr der verfehrte Gebrauch derfelben das 
Meibihrer wahren Beftimmung entführen. So 
bald alles, was wir lernen, üben, denken, dem 
höchſten Zwecke niht nur des Weibes, 
fondern des Menſchen untergeordnet wird — 
dem Zwecke moralifcher Veredelung ; fo bald das 
gebildetere Weib auch eben darum das beffere 
Weib, die verftandigere Hauswirthinn, die er: 
fahrnere Erzieberinn, die treuere verläßlichere 
Sreundinn des Mannes feyn wird: fo werden 
alle Klagen über die falfche Richtung und die 
ſchädlichen Folgen der höheren Eultur des weib- 
lihen Geſchlechtes wegfallen. 

Noch trauriger ware es vielleicht, wenn die- 
fe Eultur das Verhältniß zwifhen Mann und 
Weib foren müßte, wenn dann jene füßen Ge— 
fühle, von denen Frau von Stael felbit mit fo 
viel Warme fpricht, für ung verloren gingen! 
Eie felbft jagt: Il »(Oswald) avoit pour elle 


ees soins protecteurs qui font le plus doux 





lien de }homme a la femme , Corinne n’e- 
toit pas comme la plupart des femmes fa- 
eilement eflrayee par les dangers possibles 
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d’une route; mais il lui etoit si doux de re- 
marquer la sollieitude d’Oswald, qu’elle sou- 
haitoit presque d’avoir peur a fin d’etre ras- 
surce par lui« (T. II. p. 60.) und fpäterhin: 
»Ah! ne faut il pas pardonner aux coeurs 
des femmes les regrets dechirants, qui s’atta- 
chent ä ces jours, on elles etoient aimées — 
ou a tous les momens celles se sentaient sou- 
tenues et protegees« Soll dieh Gefühl denn 
nur der körperlichen Starke, dem phyſiſchen 
Schutze gelten? Sol das Weib den, der fie 
mutbig vertheidigt, nicht auch mit inniger Ach— 
tung betrachten können? Wird fie glücklich ſeyn, 
wenn fie, indeß er ihr den Arm leiht, ihre kör— 
verlihe Schwache zu unterftügen, ihm fo oft 
ihren Kopf leihen muß, um feine geiftige zu 
verbeffern ? Trauriges Loos des Weibes, wenn 
fie Feine Wahl hatte, als zeitlebens in den en- 
gen Schranken der allgemeinen weiblichen Bil- 
dung zu bleiben, oder ihre Fortſchritte mit dem 
Verluſte ihres hauslihen Glückes und einem 
der füßeften Gefühle ihres Herzens zu erfaufen! 
Doch genug von diefem Gegenftand, über den 
fih weit mehr fagen Tiefe, als der Raum die— 
fer Blatter geftattet! Sch erlaube mir zum 
Schluſſe nur noch eine einzige Bemerkung. 
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Die Religion, als vpofitives Geſetz, als Of: 
fenbarung, befchranfter und beftimmter als die 
natürliche Religion, die, wie ich glaube, nur 
fehbr guten Menſchen zum binreihenden Grund— 
faß und Motiv ihrer Handlungen dienen Fann, 
zeigt fih in der Delphine feltenz; und wo fie 
fich zeigt — in Mathildens Charakter, im Klo— 
fter der Srau von Ternan, bey Thereſens Ein- 
Eleidung, it ihre Geftalt abfchrecdend, men— 
fchenfeindlich, gebaffig, daß wir eher geneigt 
waren, fie zu verwünſchen, als zu fegnen. 
Freundlicher erfcheint fie in der Corinne, un- 
ter einer glänzenden Außenfeite — aber leider 
mehr als Aberglaube! Corinne felbft, fo auf: 
geklärt fie fonft denkt, tragt bier die Erbfün- 
de ihres Landes; fie ift bigott, ohne religios 
zu ſeyn, fie macht mit gewiſſenhafter Stren— 
ge die Ceremonien mit, ohne über ihren Werth 
oder Zweck nachgedacht zu haben, ohne Rüh— 
rung, ohne bleibende Wirkung auf ihr Herz. 
Man erinnere fi) bierbey an den Auftritt ın 
der Petersfiche am Charfreytage, und über- 
haupt an die Schilderung diefer Feyerlichkei— 
ten. Nur ein einziges Mahl auf dem Eng— 
lichen Schiffe zeigt fih die Religion in ei— 
nem würdigen Lichte; und Diele unendlich 
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fhone Stelle verfehlte auch gewiß ihres Ein: 
drucks nicht auf jedes wahrfühlende, von Fei- 
nen Vorurtheilen gegen das Chriftenthum ein= 
genommene Herz Warum bat nun Frau 
von Stael diefen mächtigen Reſſort im menſch— 
lichen Herzen nicht öfter benutzt, oder viel— 
mehr, warum hat ſie ihn, dieß einzige Mahl 
ausgenommen, beynahe immer von einer wi— 
drigen Seite gezeigt? 

Ich glaube nicht, mit meinen Fragen die— 
ſe geiſtreiche Frau beleidigen, oder einen Zwei— 
fel über die wahre Achtung, die ihre Schrif— 
ten mir für ihr Genie eingeflößt haben, erre= 
gen zu Eönnen; und fo fchließe ich mit leich— 
terem Herzen, indem ıc alles gelagt habe, 
was mir feit der Lefung der Corinne recht 
ernftlih angelegen hatte. 


Die Tropffteinhohle in Blafenftein, 
8009 


———— 


In einem der ſchönen Almanache, die bey 
Herrn Degen heraus kamen, und welche nebſt 
mehreren Reiſebeſchreibungen auch die mahle— 
riſche Reiſe durch Griechenland enthalten, be— 
finden ſich unter den vielen trefflichen Kupfer— 
ſtichen auch zwey Blatter, welche die berühm— 
te Grotte auf Antiparos, einer der Inſeln 
des Archipelagus, vorſtellen. Ich erinnere mich, 
vor ſehr vielen Jahren ſchon in einem aus— 
wärtigen Almanach eine ſehr dichteriſche Be— 
ſchreibung dieſer Höhle geleſen zu haben. Die 
in dem dießjährigen Wiener-Taſchenbuch iſt 
freylich minder poetiſch, und erfüllt das Ge— 
müth nicht mit ſo erhabenen Bildern; dafür 
mag ſie das Verdienſt größerer Wahrheit und 
Genauigkeit haben. Auch enthält ſie eine ſehr 
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deutlihe Erflarung Aber die Entftehung der 
©talactiten und Stalagmiten, welche die wun- 
derbaren Decorationen diefer Höhle ausmachen. 

Sehr lebhaft erinnerte mich diefe Befchrei- 
bung an eine vaterländiſche Naturfeltenheit, die 
aber, leider! wie fo vieles, was wir eigen be= 
figen, entweder garnicht beachtet, oder im Ver: 
gleihe mit den auslandifchen Merkwürdigkei— 
ten gering geihaßt wird, indejlen andere Na— 
tionen fi) ein angelegentliches Gefchaft daraus 
machen, alles Gute, was fie befißen, nad) fei- , 
nem wahren Gehalt und oft noch darüber hin— 
aus geltend zu machen, wie die Erfahrungen 
der neueften Zeit beweifen. 

Diefe Naturfeltenheit ift die Tropffteinhoh- 
fe von Blafenftein, ungefabr eine Tagereiſe 
von bier, auf dem graflih Palffyſſchen Gute 
dieſes Nahmens. 

Wenn man auf den Feldern zwiſchen Wien 
und dem Kahlenberge ſpazieren geht, da, wo 
auf einer Seite mäßige Berge, mit Wäldern 
gekrönt und mit ſchönen Landhaufern geziert, 
fih uber Weingarten und Kornfeldern erheben, 
die ihren langgeftrecdten Fuß bedecken und ſich 
fieblih in die fruchtbare Ebene verlieren, und 
auf der andern Seite der vielarmige Strom 
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langſam zwifchen Auen und blühenden Garten 
hinunter fliefit, da begrenzt Jenfeit des Stromes 
und der Auenwelt eine Neihe blauer Hügel die 
Ausfiht. Deutlich) unterſcheidet man unter ih— 
nen die runde Sorm des Haimburger Berges 
und den fvigen Schloßberg von Prefburg. Der 
legte linfer Hand, die letzte Höhe gegen die 
unabſehbare Fläche des Marchfeldes zu, ift der 
Vers, an welchem Blaſenſtein liegt; und dar- 
aus ift zu Schließen, wie gering die Entfernung 
von Wien, und wie fonderbar es eben darum 
ift, daß beynahe niemand auch nur eine Ahnung 
von der Eriftenz diefer Höhle bat. 

Mich führte ein Zufall vor fechs oder fieben 
Jahren in jene Gegenden, und mit großer Ges 
falligfeit wurde mir die Höhle gezeigt. Da id) 
aber damahls nicht von fern den Vorfag hatte, 
eine Beſchreibung davon zu machen, fo unter- 
ließ ich es ganzlich, mich nad) topographiſchen 
oder mineralogifhen Beſtimmungen zu erkun— 
digen, die mir vielleicht auch an Ort und Stelle 
wegen meines Mangels an Vorfenntniffen die- 
fer Art wenig genußt haben würden. Sch fafte 
bloß das Bild der Grotte fowohl als der gan— 
zen Gegend auf, und jekt erft, nach fo langer 
Zeit, tritt. es, durch jene Griechiſche Schweſter— 
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grotte geweckt, wieder aus dem Dunkel der Er— 
innerung hervor, — halb verwifcht, halb un— 
deutlich, und folglich fehr unvollftandig. Nur- 
fo vermag ich es wiederzugeben ; und dieß ſey 
zugleidy meine Entichuldigung bey denen, wel: 
he in ähnlichen Befchreibungen mit Nedt 
größere Deutlichkeit und beftimmte Angaben 
fordern. Sndeffen, da mein Zweck Fein anderer 
ift, als gefchicktere und beffer ausgerüſtete Bes 
obachter auf diefe Naturfeltenheit aufmerkffam 
zu machen, fo hoffe ich, für die Unvollſtändig— 
Feit meiner Erzählung Nachſicht zu erhalten. 
Der Weg nah Blafenftein — wenig: 
ftens der, den ich machte — geht durch's March— 
feld, bis an die Oſterreichiſche Grenze, den Fluß 
March, fodann auf Ungarifhen Boden durch 
einige Dörfer, deren Nahmen mir nicht mehr 
gegenwartig find, nach dem gräflich Palffyſchen 
Schloſſe Malatzka. Auffallend iſt der tiefe äu— 
ßerſt feine Wellſand, der hier einen großen Theil 
des Bodens bedeckt, und in welchem nur eine 
dürftige Vegetation fortkommt. Vielleicht war 
dieſe ganze Strecke in wechſelnden Zeiten das 
Bett der flachuferigen March, die ſehr viele 
Verwüſtungen anrichtet. Auch der angenehme, 
ſchattenreiche Park um das niedliche Schloß her— 
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um bat mande fandige Stellen, in welchen 
man nur mit Beſchwerde gehen Fann, und auf 
der Strafe ging in einem fehr naffen, regen 
haften Sommer das Rad an vielen Orten halb 
ſchuhtief im Sande, Man erzablte uns, daß in 
trocdenen Jahren hier oft kaum fortzufommen 
fen, und befonders die Winde, die den leichten 
Sand aufregen und mit fih fortführen, den 
Reiſenden unendlicy befchwerlich fallen. 

Hinter Malatzka führt der Weg ungefähr 
drey Stunden lang durd einen ziemlich ſchönen 
Fohrenwald, der dein fandigen Boden gleichfam 
zum Trotze entfteigt, und den Wanderer in wohl- 
thatigen Schatten nimmt. So wie man aus 
dem Föhrenmwalde heraus ift, verliert ſich nach 
und nad der Wellfand, diefe traurige Spur 
ebemahliger Verwüftungen, und vor dem Bli- 
cke erhebt fich eine Kette von waldigen Hügeln, 
deren frifches Grün mit den freundlichen Dör- 
fern, die an ihrem Fuß aus Büſchen hervor 
fhimmern, das Auge erquickt und das Herz öff— 
net, das fo lang in der Einformigkeit der Flä— 
che Eeinen Gegenftand zur Befchaftigung fand. 
Hierliegen®erned, Kudel, Stampfen, 
lauter graflih Palffyihe Stammaüter, und 
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in angenehmer Abwechjelung geht diefe Hügek 
und Dörferfette bis nah Preßburg. 
Blafenftein, am Fuße deslesten Hügels 
linker Hand, befteht aus wenig Haufern, die 
fi) zum Iheil an den Rüden des Hügels leh— 
nen, hinter welchem eine waldige Schlucht fi) 
dffnet, und den Wanderer gleihfam in das In— 
nere der lebendigen Bergwelt zu locken jcheint. 
Schon in einiger Entfernung zeigt fi das Haus 
des Gejtütdirectors; denn bier ift ein fehr ans 
fehnliches Geftüte, das dem Grafen Palffy ge— 
hört. Viele hundert Füllen und Mutterpferde 
weiden in abgefonderten Hurden auf der weiten, 
erafigen Ebene, und in den Ställen bewahrt 
man die prächtigen Befchaler auf. Auch hierüber 
weiß ich nad) fo langer Zeit Feine nahere Aus— 
Funft zu geben; nur das weiß ich noch, daß mir 
die ganze Anftalt ſehr verftandig eingerichtet, 
und in jedem Betrachte fehenswerth ſchien. 
Hinter dem Haufe des Directors erhebt fi 
nun der Berg, derin feinem Schooße die Tropf- 
fteinhöhle birgt. Auf feiner Spitze liegt das al- 
te Caſtell, das, fo viel ich mich erinnere, nicht 
mehr bewohnt ift. Es follen Tempelberren bier 
gebauiet haben. — Die Wahrheit diefer Be— 
bauptung mögen Befhichtsfundige erörtern ; nur 
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zu gern bevölkert der romantifche Sinn des uns 
verdorbenen Menfhen jede Ruine mit den Schat— 
ten der Vorwelt, und befonders mit den Schat— 
ten diefes geheimnißvollen, unglücklichen Ordens. 
Der Berg ift nicht hoch, ungefähr fo wie der, 
welcher bey Mödling die Trümmer der alten 
Burg Modling tragt, auch fo kahl, und nur 
bier und da mit Nadelbolz bewachfen. Am Fuße 
des Berges iſt der Eingang in die Höhle. Was 
dem Ganzen zwar an Bequemlichfeit unendlich) 
zufeßt, aber an natürlichem Heiz und Zauber 
für die Phantafie nimmt, find die Kunft, die 
Menfhenhand, die hier überall fihtbar werden. 
Eine Thür verfchließt den Eingang, der Weg 
iſt geebnet, ficher gebt man zwifchen feltfam ge— 
formten Maffen von Tropfftein dur, nicht! Fa— 
deln, die Eine Parthie grell erleuchten, wäh— 
vend fie die andere in fehaurigeres Dunkel hül— 
fen, und fo eine Art von mpftifcher Erhellung 
hervor bringen, fondern Eleine, in die Felſen— 
wände eingepaßte Leuchter tragen Kerzen, und 
erhellen gleihmaßig, bequem und fehr deutlich 
die wunderbar geformten Gemacher und Abtheis 
ungen der Höhle. Auf leichten Treppen fteigt 
man in den über einander liegenden Grotten 
© 2 
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auf und nieder, und Fann ſehr gemächlich hier 
alle Spiele der Natur bewundern. . 

Nach den verfhiedenen Formen, in welchen 
bier die Stalactiten und Stalagmiten ſich ent= 
weder zu Säulen und luftigen Pfeilern verbin- 
den, oder umgeflürzten Trümmern 'von alten 
Gebauden gleichen, oder, umgeEehrten Pyra— 
miden ahnlich, von den Decken der Gemwolbe in 
kühnen Maffen herab bangen, bat die ſchöpfe— 
riſche Einbildungsfraft die verfchiedenen Gemä— 
cher benannt; und man findet wirklich bald flüch— 
tigere, bald treffendere Ähnlichkeiten zwifchen 
der Naturſcene und dem Nahmen, denman ihr 
beylegte. Es ift hier eine Gapelle, ein Saal 
u. ſ. w. und in der erſten auch ein Altar. 

Es iſt, fage ih! — es war, ift der eigent= 
liche Ausdruck; denn in der langen Zeit von 
ſieben bis at Sahren find gewiß hier große 
Beranderungen vorgegangen. Eine ſolche Tropf- 
fteinhohle ift im Kleinen ein Bild der fchaffen- 
den und zerftörenden Natur im Großen. Stets 
erzeugt fie Neues; das Alte ftürzt ein, und 
feine Trümmer bilden neue Schöpfungen. An 
jeder Pyramide von feltfam geformtem, halb— 
durchfichtigem, grauweißem Kalkſteine, wie fie 
da von den Decken der Gewölber herab ftrogen, 
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hängt noch ein feuchter, beweglicher Tropfen ; 
er fiekert entweder ein, und fein Verdünften fegt 
der oberen Pyramide (dem Stalactiten) etwas 
zu, oder er fallt herab — in welcher Nichtung 
es nun feyn mag — umd bilder fih zum Sta— 
lagmiten, der aus unzahligen folchen herab ge: 
fallenen und unten vertrocdineten Tropfen aufge— 
baut, in wunderbaren Geſtalten empor fteigt, 
um fich entweder mit dem Stalactiten jur Sdu- 
le zu vereinigen, oder wie Eleine Gletfcherfpi: 
gen vom Boden empor zu ftarren. Endlich wird 
die obere Pyramide zu fehwer; fie ſtürzt herab 
und zerichlagt das empor firebende Gefchlecht, das 
fih von unten zu ihr hinauf heben wollte, oder 
die allzukühnen empor ragenden Stalagmiten 
fallen um. Und auf alle diefe zufammengeftürz- 
ten Ruinen iropfen neue bildende Flüſſigkeiten 
herab, und es wird eine neue Geftaltung der 
Dinge daraus. 

So geht es in’s Unendliche fort; und diefe 
Anficht des ewig wahrenden Bildens und Schaf: 
fens, diefes Belaufchen der Natur in ihrer ge— 
heimen Werfftatte ift, wie mich damahls dünk— 
te, einer der größten Neize, den die Betrach— 
tung einer folhen Höhle gewahrt, wenigftens 
für den, der, wie ich, Feine naturhiftorifchen Un— 


» 
54 


terfuhungen anzujtellen, fondern fih nur dem 
Eindruce, den das Ganze auf fein Gemüth 
macht, hinzugeben vermag. 

Die Höhle foll fehzig Klafter tief feyn. Ein 
Hirtenfnabe, der auf dem Berge feine Herde 
hüthete, Tieß von ungefahr einen Stein in ein 
Loch, das er vor fi ſah, fallen. — Der Stein 
fiel tief; der Knabe horchte, er hörte das Ge: 
raufch noch lange, und theilte feine fonderbare 
Entderfung mit. Man wurde aufmerkfam, fuch- 
te nad, und fand endlich diefe Grotte, die al— 
fem Anfcheine nach beynahe das ganze Innere 
des Berges einnimmt. 

Das iſt num alles, was ich von diefer Grotte 
zufagen weiß; aber ich würde mich freuen, wenn 
diefe einfache, und, wie ih wohl fühle, fehr 
mangelhafte Erzählung einen Natutforfcher ver- 
anlaffen mochte, zweckmäßige und gründliche Un— 
terfuhungen darüber anzuftellen, oder einen 
Freund der Natur beftimmte, diefe Gegend, die 
ſchon an und für fich freundliche Neize hat, zu 
befuchen, und fo eine Naturfeltenheit unfers 
Baterlandes, und eine fhöne, gemeinnüßige 
Unftalt, die Stüterey, befannter zu machen. 


Maria igceh 
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Eine wohlthätige Stimmung, durch die Zeite 
umjtande erzeugt oder wenigſtens genahrt, ruft 
feit einiger Zeit die Aufmerkſamkeit unferer 
Landsleute von der Bewunderung de3 Auslane 
des zurück, führt fie mit fanfter Hand in's Ei— 
genthum, lehrt fie betrachten, was fie befigen, 
und ſchätzen und lieben, was die Vorficht ihnen 
reichlich geihenft bat. Beſſere, Eräftigere Gei— 
fter weifen ung mit ſtolzem Muth auf eben die— 
fe Bahn, auf der fie bereits glänzend voran ſchrei— 
ten. Vaterland und vaterlandifhe Schätze wer— 
den uns befannter, und die Gegenden, in wels 
hen unfere fchönften Tage, die Tage der Kind— 
beit, verfloffen find, und nun auch in anderen 
Beziehungen theuer. Schon ift in gefchichtlicher, 
naturbiftorifcher und geographiſcher Hinficht fehr 
vieles gethan worden, ſchon Enüpfen ſich an die 
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Burgen, Städte, Schlachtfelder des Vaterlan— 
des gefhichtlihe Erinnerungen, ſchon fprechen 
unfere Pflanzen, Gebirge und Naturfcenen, 
von gefühlvollen Neifenden und Naturforfchern 
befchrieben, uns Tebhaft an. Alles bekommt 
Bedeutung und Beziehung. Nicht mehr fo 
achtlog, wie fonjt, geht der Oſterreicher durch 
die Segensfülle bin, mit welcher eine uner= 
ſchöpflich reiche Natur fein Land geſchmückt hat, 
und erwirbt fih die Achtung des Auslandes, 
weil er fich felbft achten gelernt hat. 

Auch unfere ſchönen Gegenden, der mannig- 
faltige Reiz, der das Land in lieblicher Abwech- 
felung von (ebirgen und Flächen ziert, werden 
feit einigen Sahren betrachtet. Haufige Reifen, 
befonders zu Fuß, fangen an, zu den feineren 
Bergnügungen gebildeter Menfchen zu gehören. 
Zeichner und Mahler reifen umber, und kom— 
men mit fchönen Landichaften bereichert zurück, 
die in denen, welche diefe Gegenden nicht ken— 
nen, die Luft erwecken, fie ebenfalls zu feben, 
und bey jenen, welche fie geſehen haben, an= 
genehme Erinnerungen zurüc rufen. Vielleicht 
ift unter den Fleineren Reifen, die man zu Wa— 
gen in dem kurzen Zeitraume von fünf oder ſechs 
Tagen zurück legen fann, Feine, welche fo viel- 
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fache Abwechfelung an fehenswürdigen Gegen: 
ftanden, fo fchone, das Gemüth anſprechende 
Unfihten darböthe, als die Reife von Wien 
nad) dem bekannten Wallfahrtsorte Maria Zell 
in Steyermark. Zwar befißen wir ſchon in den 
Zeihbnungen auf einer Reife von 
Wien bis Trieft (ich fehreibe den Titel aus 
dem Gedadhtniffe) eine fehr anziehende Beſchrei— 
bung diefes Weges; aber erftens ift jenes Fleine 
Buch bey weiten nicht fo bekannt, als es zu 
feyn verdiente, und zweytens kann jede indivi- 
duelle Anfiht, mit Treue und Warme aufgefaßt, 
doch auch, wenigftens durch Zufammenftellung, 
einigen Werth haben. In diefer Zuverficht un: 
ternehme ich es, die Reife von Wien nah Ma— 
ria Zell für das Tafchenbuch *) zu befchreiben. 
Vielleicht erregt fie hier oder dort den Wunſch, 
diefe reigenden Gegenden zu fehen und ihre 
Vorzüge kennen zu lernen. 

Der ſchönere Weg geht nicht der Poſtſtraße 
nach uber St. Polten, fondern über Mödling, 
Heiligenkreuz, u.f.w., jene Strafe, weile vie 
Pilger von Wien bey der großen Proceffion am 
Maria Himmelfahrtstage nehmen. Bald verläßt 
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man die einförmige Fläche, und dicht hinter 
Mödling nimmt em enger Felſenpaß den Wan— 
derer auf. Rechts hinüber, von der Flache aus 
fihtbar, liegt die alte Seite Lichtenſtein; links 
fhauen in die Thalſchlucht felbit die wenigen 
Überreſte einer noch viel älteren Ruine, der 
Burg Mödling, herab, wo einſt Siterreichifehe 
Herzoge vom Babe nbergifchen Stamme gewohnt 
haben jollen. Diefen Selfenvaß fowohl, als das 
darauf folgende lachende Thal, den Brühl, mit 
Miefen, Wäldern und artigen Landhaufern wech— 
felnd, zu befchreiben, würde überflüffig feyn. 
Jeder Bewohner Wiens Fennt fie; und im All- 
gemeinen find fie dennoch nicht jo bedeutend, um 
eine befondere Erwähnung zu verdienen. 

Das Anziebendfte find die Anlagen, die der 
vegierende Fürſt Sohann von Fichtenitein in dies 
fer Gegend, die zum Theile feinen Nahmen tragt, 
angefangen bat. Breite ſchöne Straßen verbin- 
den die Fefte Lichtenftein, die Burg Mödling 
und ein Monument, welches der Fürſt den ger 
fallenen Oſterreichiſchen Helden in den Schlach— 
ten bey Aspern und Wagram hat errichten laſ— 
fen, und das auf dem Gipfel des höchſten wal= 
digen Berges, in dem Brühl weit herum fidht- 
bar, fteht, mit einander, und machen die ganze 
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Gegend umber zu einem großen Darf, deffen 
Parthien niht mühſam angelegte Häuschen, 
Tempelchen u. ſ. w., ſondern wahre Überbleibſel 
der Vorwelt, in Trümmern zerfallene Burgen 
und giganteske Gebäude ſind. 

So wie man den Brühl verlaßt, vertiefen 
fihb die Thaler, die’ Berge (wenn man auf 
dem Wege nady Maria Zeil diefe Hügel fo 
nennen darf) werden höher, die Anfichten in- 
tereffanter. Heiligenkreuz, eine Ciſterzienſerab— 
tey, die man nad) anderthalb oder zwey Stun— 
den erreicht, Tiegt nicht fhon. Ein fchmales, 
nicht tiefes Ihal, von grafigen Hügeln umge— 
ben, umschließt das Stift und das Dorf, zu 
wenig wild, um dieſer engen Begrenzung einen 
vomantifchen Charakter zu geben, und doc zu 
drücdend, um freundliche Bilder zu gewähren. 
Im Stifte jelbft werden ein großer Kreuzpartifel 
und der bleyerne Springbrunnen als Merkwür— 
digfeiten gezeigt. Wichtiger ift, daß Friedrich der 
Streitbare, der legte Herzog von Oſterreich aus 
dem Babenbergifchen Stamme, bier begraben 
liegt. Das vaterlandifhe Taſchenbuch für 1811 
enthalt feing Lebensgefchichte, von Meifterband 
entworfen; und es ware daber überflüffig, bier 
noch etwas über diefen heldenmüthigen Zürften 
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zu fagen. Ewig zu bedauern bleibt, daß feine 
Statue, in Lebensgröße auf dem Grabfteine 
rubend, bey den Einfallen der Türken gang 
verftümmelt und entitellt worden ift. 

Von Heiligenkreuz über Aland bis zum 
Hafnerberg geht der Weg bald durd engere 
bald durch weiter gedehnte fruchtbare Thaler, 
mit waldigen Hügeln begrenzt. Auf dem Gipfel 
des Hafnerberges fteht eine niedfiche Kirche, de- 
ren weiße Mauern vor dem dunfeln Hinter— 
grunde des Waldes fhon von weiten die Blicke 
auf fih ziehen. Wenn der Gipfel erreicht ift, 
fenfet fih die Strafe im Zickzack fanft den 
Berg hinab. Sie ift erft vor zehn Jahren vom 
Kaifer Sranz angelegt worden. An manden 
Orten mußte fie untermauert, an manden in 
den Felfen gefprengt werden, um ihr die er- 
forderlihe Breite und Feſtigkeit zu geben. 
Am Fuße des Hafnerberges liegt der Flecken 
Altenmarkt. Hier halt man gewohnlid an, 
um zu fpeifen, indeffen die Pferde gefüttert 
werden, 

Nah dem Eifen geht der Weg durch immer 
fhönere Gegenden bis zu dem niedlichen Marf- 
te Hainfelden. Man fommt hier meiftens [dem 
gegen Abend an. Die Sonne finft hinter wal- 
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digen Bergen hinab, die Wiefen Fleidet tieferes 
Grün, der Gelſenbach begleitet und durchſchnei— 
der zuweilen die einfame Straße. Immer höhere 
Berge fteigen bey jeder Wendung derjelben 
empor — allmahlidy wird es dammernd; ein- 
zelne Sandleute Fehren mit dem Pfluge vom 
Felde zurüd, in den Hütten entglimmen Lich— 
ter, hier und dort lodert durd) die Dammes 
rung das Feuer vom häuslichen Herd. Am 
tiefen Blau des Himmels treten einzelne Ster— 
ne hervor, und nur die Spitzen der Berge 
zeichnen fich noch deutlich in der helleren Luft, 
in welcher der Teste Wiederfchein des Tages 
glänzt. 

So fahrt man ftill durch die ftille Nacht; 
immer enger wird das Ihal, immer fteiler die 
Berge zu beyden Seiten. Sest bat man den 
Punkt erreiht, wo die Wallfahrtsftraße fich 
mit der Voftftraße vereinigt, und nun vaufcht 
auf einmahl, ftatt des flach ausgegoflenen Ba— 
ches, die wilde Traifen durch die Finfterniß ne— 
ben dem Wagen ber. Man ift tief in engen 
Waldthälern eingefchloffen. Der Nahtwind 
faufet geheimnißvoll durch die Baume, die Öter- 
ne des Himmels fpiegeln fih in den Fluthen 
der Traifen, und unzählig verftreut, bier am 
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Wege, und dort im nächtlichen Gebüſche, flim- 
mert des Feuerwurms grünliches Licht, bald 
beweglich durch die Dunkelheit fehwebend, bald 
das Gras umher mit ſtillem Glanze beftrablend. 
Der weißlihe Schein von Mauern zeigt 
endlich, daß man ſich einem bewohnten Orte 
nahe; das laute Braufen des Waffers über 
Nader und Wehren, das Pochen der Hammer 
verfünden die Nahe von Eifenwerfen. 


Des Waffers und des Feuers Kraft 
Verbündet ſieht man hier; 

Das Mühlrad, von der Fluth gerafft, 
Ummalst fih für und für. 

Die Werfe Flappern Nacht und Tag, 
Im Tarte pocht ber Hammer Schlag, 

Und bildſam vor den mächt’gen Streichen 
Muß ſelbſt das Eifen ſich erweichen. 

- Schiller. 


Es ift Lilienfeld und die Gewehrfabrif, de— 
ven zahlreiche Gebaude bereits eine Art von 
Dorfausmaden. Man fahrt mitten durd. Nun 
erheben fich, halb ſichtbar durch die Dunkelheit, 


die großen Maffen des Cifterzienfer = Stiftes - 


Lilienfeld, das im vergangenen Herbſte ein 
Raub der Flammen geworden ijt. Aber bier iſt 
dem Wanderer nicht beſtimmt zu bleiben, und 
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der Meg geht durch ein zu dem Stifte gehört 
ges Gebäude dur, und man fahrt auf's neue zwi, 
fben Bergen und Wäldern an dem Ufer der 
Traiſen fort bis zu dem einfamen Wirthshaufe, 
Am Steg genannt, das eine ftarfe Viertel— 
ftunde vom Slofterin einem engen, aber höchſt 
lieblihen Thale liegt. Hier findet man ein 
freundliches Haus, reinlihe Zimmer und Bet— 
ten und fehr ordentliche Koft. *) Das Geräuſch 
der Treifen, die wenige Schritte vom Haufe 
vorbey firomt, das Saufen des Windes im na— 
ben Walde wiegen in fanften Schlummer. 

Am Morgen ift die Scene verwandelt. Hele« 
ler Sonnenſchein zeigt die Neize des ſchönen 
Ihales; der erfte Blick fallt auf grün befleide- 
te Berge, wo fennige Wiefen und reihe MWal- 
der wechſeln. Balfamifche Luft weht von da 
berüber; man fühlt fi zu regerem leben er— 
wacht, und mit frober Erwartung noch höherer 
Sreuden ſetzt man die Reife fort. 

Wenn es die Zeit geftattet, bleibt man aud 
wohl einen Tag bier, und befieht die Merkwür— 
digfeiten des Stiftes, die Kirche, das alte Dorz 





*) Diefe Bemerfung paßt jest nicht mehr, denn jenes 
Wirthshaus ift ganz herabgefommen, 
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mitorium, wo im dreyzehnten Sahrhunderte, 
nachdem Herzog Leopold vom Babenbergifchen 
Stamme es geftiftet hatte, die erften Monde 
nod alle zufammen in dem ballenden langen 
Saale fchliefen, bis die Strenge des Winters 
in den Waldgebirgen fie belehrte, daß hier nicht 
der milde Himmel desfüdlichen Frankreichs wal— 
te. Auch die Gewehrfabrif ift ſehenswerth; und 
überhaupt gebt bier leicht ein fchon genoffener 
Zag zwifchen Betrachtungen und Spazieren- 
gehen hin. 

Am Morgen der Abreife wird früh aufge- 
ftanden. Noch it die Sonne nicht im Thale er- 
fhienen, obwohl die Spigen der Berge fon 
von ihren Strahlen vergoldet find. Nebelfchleyer 
heben fih aus den tiefen Thalern, und ziehen, 
vom Morgenhaudye getragen, an den ſchwarzen 
Wäldern hinauf, zerfließen auf den Gipfeln 
der Berge in unfihtbaren Duft, oder bilden 
Eeine Wölkchen, die leicht durch die tiefblaue 
Luft fegeln. Man fahrer ab; feuchtkalt weht 
es aus den ſchattigen Ihalern ber, aus wel- 
hen noch Fein Sonnenſtrahl die Nachtkühle 
verfcheucht bat. Gern hüllt man fi) in ſchü— 
tzende Gewander, und fihaudert doch immer 
fort. Endlich feige die Sonne empor; fie er- 
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fheint auf den Gipfeln der Berge. Mild und 
belebend fallt ihr goldenes Licht in das ver- 
fhloffene Ihal, und fhimmernd mit taufend 
Tropfen, die an den zarten Halmen ſchwan— 
fen, liegen die Waldwiefen vor uns. Die Son: 
ne trinkt den Thau auf, und wie leichter Rauch 
ſchwebt es nun über dem Grafe, wie der Hauch) 
eines Morgenopfers, mit dem die ftillfeyernde 
Natur den Schöpfer ehrt. 

Smmerfort am Ufer des Waldftroms, der 
uns den Weg in die hohen Gebirge weifet, aus 
denen er kommt, wendet ſich die bequeme Stra> 
fe durch mannigfaltig gekrümmte Ihaler, die 
bald heil im Sonnenſcheine ftrahlen, bald mehr 
als zur Halftevon himmelnahen Zelfen befthat- 
tet find. An Einem Orte fteigt der Weg am 
Abhange eines Berges durch Tannenſchatten 
empor; tief unten durch die Baume, die den 
Abhang begleiten, fieht man den Waldbach da- 
bin firömen, bis der Weg fih wieder ſenkt und 
gemächlich am Ufer fortlauft. 

Türnitz ift nun der nachite Ort, ein freund: 
liher Slecden, in einem rings begrünten engen 
Thale. Indeſſen den Pferden Heu gegeben wird, 
umringen Srauen mit allerley niedlicher Drechs— 
lferwaare den Wagen; fie biethen Strickröhr— 

Droj. Aufſatze J. Th. E 
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hen, Nadelbüchschen, Tobaksdoſen, Bonbonies 
ren, alles zierlih aus wohlriehendem Wach— 
holvderholze geformt, auch Roſenkränze und Heis 
ligenbilder, die uns zuerjt erinnern, auf wels 
hem Wege wir uns befinden, zum Kaufe an. 

Gern nimmt man bdiefe artigen Sleinigkeis 
ten, die meiſtens fehr wohlfeil jind, und denkt 
dabey an feine Freunde; denn es it Bitte, jer 
dem Hausgenoffen und jedem wertheren Freun— 
de etwas von Maria Zell, oder wenigftens von 
der Reiſe dahin, mitzubringen. Uber dieß iſt 
noch im Anfange des Fleckens ein Drahtzug 
angelegt, den man beſehen, und, während die 
Pferde ſich erhohlen, die Zeit recht angenehm 
zubringen kann. 

Drey Viertelſtunden hinter Türnitz unge— 
fähr werden die Felſen kahler, ſchroffer. Es öff— 
net ſich ein ſchmales Thal, durch welches der 
Bad ſtrömt; und auf feinen beyden Ufern lies 
gen eine Menge netter Haufer und Hauscen, 
wie ein zerjtreuetes Dorf. Das ift die Glasfa— 
brik. Am uberrafchenditen fchien mir jederzeit 
der dem fchönen Wohnhaufe gegen über liegen» 
de Garten. Auf einer Anhöhe, halb in die Fels 
fen gehauen, laufen fchmale Gange mit Blu— 
menbeeten und Pfirfihbaumen bin, und in dem 
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der Mittagsfonne geöffneten Treibhauſe pran— 
gen hier, mitten im Gebirge, am Fuße der 
Alpen, mandhe Blumen dev milderen Zonen. 
Es lohnt der Mühe, bier abzufteigen, und die 
Sabrik zu befehen, das Schmelzen in der vul: 
Eanifchen Gluth des Ofens, in die man nicht 
hinein zu ſehen im Stande ift, die Behandlung 
des flüffig glühenden Glafes, wie eines dehn— 
baren Teiges, das Biegen in Formen, und end— 
Ih, wenn das Glas fertig ift, alle die Vor— 
richtungen, um es zu ſchmücken, indem es ge: 
ihlıffen, geſchnitten, oder brillantirt wird. 

Eine Stunde hinter der Glasfabrik ſchließt 
fih auf einmahl das Thal, Kein Ausweg er: 
fheint — aber fenfrecht fteht der himmelnahe 
Annaberg vor uns; und obwohl er bis zum 
Gipfel mit Feldern, Bufchen und Wiefen be- 
grünt it, faßt den Wanderer doch eine Art 
von Grauen, wenn er bedenkt, daß nur über 
ibn der Weg fortführen kann. 

Nicht leicht wird der Contraſt des friedfa- 
men Dorfchens auf diefer fchwindelnden Hohe 
und der Gedanfe, zu ihm empor Elimmen zu 
müfen, feine Wirkung auf das Gemüth des 
Reiſenden verfehlen. Mit einer feltfam geſpann— 
ten Stimmung betritt man den Fuß ‚des Ber- 
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9e8. Hier halt unter einem Strohdache die 
Borfpann, deren man bedarf, um diefen und 
die folgenden Berge zu befahren. Meiften Theils 
werden die eigenen Pferde ausgefvannt, und 
gemächlich vom Kutſcher uber die Berge ge— 
fuhrt oder geritten, und man fahrt mit den 
fremden, die des Bergfteigens beffer gewohnt 
find. Um die Schönheiten vieles Iheiles der 
Keife zu genießen, muß man aber den Wagen 
verlaffen, und zu Fuße den Berg empor klim— 
men. Auch bier, wie fo mandes Mahl im 
menfchlichen Leben, verfchwindet die gefürchte— 
te BefchwerlichFeit bey genauer Kenntnif, und 
man fieht, daß man ſich von einer Idee hat 
ſchrecken laſſen, der die Wirklichkeit nicht ent— 
ſpricht. 

In weiten Krümmungen, langſam und ge— 
mächlich, ſchwingt ſich der Weg um den Berg 
herum. Zuerſt begleiten uns an beyden Seiten 
Häuſerreihen, die nach und nad) einzeln werden, 
und endlich ganz aufhören. | 

Uppige Kornfelder wallen, von einem fri- 
[hen Bergwinde durchſchauert, am Abhange 
hinab. Links umfangen uns die willfommenen 
Schatten eines reihen Waldes; — man fteigt 
fröhlich aufwärts, bleibt athmend ftehen und 
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ſieht mit Luft auf den zuruc gelegten Weg und 
die Gegend umber, auf die Wohnfige der Men- 
fhen, die da unten fo Elein und unfceinbar 
liegen, auf die wallenden Saaten und auf die 
gegen über ftehenden Berge, wo lebendige He— 
den die Wiefen und Felder einfriedigen, und 
fo den ganzen grünen Rüden wie in Garten: 
beete theilen. Ungefahr in der Mitte des Weges 
im kühleſten Schatten rauſcht ein heller Berg— 
quell aus einem Stein am Wege hervor; die 
fhönften, feltiamften Blumen, die der Flächen— 
bewohner nit Eennt, umduften feine klare 
Sluth. Hier ruht man eine Weile im Genuße 
diefer hoben, ſchönen Natur, noch fchoner durch 
die Einfamfeit und hehre Stille, die uns um— 
geben, 

Die Sonne ſteht hoch am Mittage,. wenn 
man am Fuße des Annabergs ankommt. Es 
ift Sommer, gewöhnlich Sulius oder Auguft — 
die bequemjte Zeit zu Gebirgsreifen — und man 
muß den größten Iheil des Weges in der offe- 
nen Sonne maden, da der Wald die Strafe 
nicht überall begleitet. Dennod fühlt man kei— 
ne Ermüdung. Leicht und belebend wirft die 
reine Gebirgsluft. Hier, erhoben über den 
Dualm und. Dampf der niederen Atmosphare, 
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in befferen Regionen, ſcheint auch die Laſt des 
Körpers weniger zu drüden, der freye Geift 
feine Seffeln weniger zu fühlen. Man fteigt 
raſch empor ; und wenn aud der Sonnenftrahf 
die Wangen brennt und Schweiß die Stirne 
decfet, fo reicht das Fächeln des ftarfenden Win— 
des hin, diefe vorüber gehende Gluth zu Fühlen. 
Eben verkündet die Glocke der Eleinen Ca— 
pelle auf dem Berggipfel die Mittagsitunde, 
wenn man das Dörfchen erreicht, und fo, wie 
man nun den langen Weg zurück gelegt undden 
himmelnahen Berg erftiegen hat, der, wieman 
glaubt, der höchſte rund umher feyn muß, fiehe! 
fo erhebt ſich hinter ihm die kahle, feitwarts 
gebogene Spitze des noch viel höheren Otichers, 
und man fieht fi) mitten in. der Alpenwelt. 
Hier auf dem Annaberge wird Mittag ge- 
macht. Srifche Erdbeeren, Faum blühendes Korn 
mitten im Zulius, Haferfelder, die bey Weitem 
nicht alle Sabre reif werden, zeigen ung, daß 
wir uns in einem von der lache fehr verſchie— 
denen Klima befinden; aber felbit diefe Ver— 
fhiedenheit hat einen geheimen Reiz. Eine felt- 
fame Stille und Ruhe verbreitet ſich durd das 
betrachtende Gemüth. Man fühlt fich über die 
Sorgen und Mühen der Erde erhoben; die 
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ewigen Selfen, die ernfte Natur, alle diefe gro« . 
fen Gegenftände fpreden ung mächtig an — 
der Menich und fein Treiben und Schaffen ver» 
fhwinden davor in Eeinlihe Unbedeutenheit, 
und man denft es fih möglich, bier mit Ver— 
gnügen Ieben zu Eönnen, fo rauh und einfam 
es auch iſt. 

Nah Tiſche geht der Weg über den Joa— 
hims = Sofephs = und Gebaftiansberg *). Der 
mittlere ift der bödhfte; auf feinem Gipfel fin- 
det man feine Pferde wieder, und fendet die 
Vorſpann zurück. So hoch er indeſſen auch ift, 
fo mablerifh ein fruchtbares Thal fih beym 
Herabfteigen vor den Blicfen verbreitet, gleicht 
er doh an feltfamen Weiz und überrafchender 
Wirkung bey Weitem nicht dem Annaberge. 
Es ift eine gewöhnliche, fehr bequeme Berg- 
firaße, die meiſtens im Schatten eines Tannen⸗ 
mwaldes bis an den Gipfel führt, und mande 
hübſche Anfihten darbiethet. Auf feinem Gipfel, 
wie auf dem der beyden übrigen Berge, ftehen 
Heine Gapellen; und nun breitet fih ein lan— 





®) Geit dieß gefchrieben worden, ift bier der Zaffinge 
Tal befannt worden, und diefe Merfiwürdigfeit auf 
dem Wegenah Mariazell einzufchalten, 
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928, fruchtbares Thal vor uns aus. Hier ift an 
einem Eleinen Flüßchen die Grenze zwifchen , 
Oſterreich und Steyermark. 

Allmählich ſinkt die Sonne gegen das Ge— 
birge. Seltſam gruppiren ſich rings herum die 
ungeheueren Felſenmaſſen; das Thal, durch 
welches die Straße läuft, und aus dem man zu 
himmelnahen Gipfeln empor blickt, iſt ſelbſt 
nur ein breiter Bergrücken gegen die tiefen 
Thäler, die ſich hier rechter Hand hinab ſenken. 
Hinter einer Menge kleinerer Felſenzacken ragt 
der Rieſengipfel des Otſchers hervor. Ein ru— 
higes, goldenes Licht bekleidet die ganze Ge— 
gend, eine feyerliche Stille der Erwartung 
ſchwellt unſere Bruſt. Auf einmahl ſchimmern 
uns vom Abhange eines Berges ein blinkender 
Thurm und eine große, majeſtätiſche Kirche im 
Abendgolde entgegen; das iſt Maria Zell. 

Die Straße läuft eben hin, obwohl noch 
am Orte ſelbſt ſich tiefe Thäler hinab ſenken, 
aus denen wieder einzelne Hügel empor ragen. 
Hinter der Kirche fteigen die Berge rings um 
empor, und fchließen den Gnadenort und das 
ganze freundliche Thal in ihren Schooß. Arti— 
se Häuſer reiben fich zu benden Geiten der 
Straße bin; der Marktflecken ift gut gebaut, 
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und fieht fehr freundlich von der Höhe herab 
in’s Ihal. 

Über ihm, und von allen Seiten fihtbar, 
ftebt die Kirche da, der Haupt- und Zielpunct 
der ganzen Reife und der Gegend weit umber. 
Was aud immer des Wanderers Anfichten und 
Glaube ſeyn mögen, fo dünkt mich, könne ſich 
doch Fein fuhlendes Gemüth ohne befondere 
Empfindungen einem Orte nahern, der feit wies 
len Jahrhunderten der Gegenjtand heiliger Ver ° 
ehrung, Eindlihen Vertrauens und glaudiger 
Hoffnung war, wo Miele Troſt geſucht, und 
Viele ihn gefunden haben. 

Mit ernten Betrachtungen betritt man den 
weiten Vorhof, der die Kirche umfchließt. Die 
Bauart derfelben fcheint mir nicht vorzüglid) ; 
fie macht wenigftens von außen Eeinen we’ 
der großen noch angenehmen Eindruck, ift 
nicht recht modern und doch nicht Gothiſch, 
nicht in Stalianifhem, nicht in irgend einem 
anderen fhonen Style. Das Thor ift ganz 
alt, mit dünnen Gothifhen Säulen in ei: 
nem Halbzirkel vertieft, wie gewöhnlich die 
Eingänge fehr alter Kirchen; und eben fo als 
te Basreliefs über demfelben ftelen die Wir— 
ungen bes Gnadenbildes in wunderbaren Hei- 
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lungen u. f. w. dar. Zu beyden Seiten ſtehen 
die zwey ziemlich neuen Statuen der beyden 
Sürften, Heinrih von Mähren und Ludwig von 
Ungarn, der erften Finder und Stifter diefer 
Kirhe. Infhriften am FZußgeftelle befehren 
über ihre Schickſale. 

Es ift Abend, wenn man nad Maria Zell 
Eommt; die Dammerung fangt an, aus den 
Zhälern empor zu fteigen. Auf dem Plage 
vor der Kirche felbft ift es noch ziemlich hell, 
in der Kirche aber herrfcht bereits tiefes Dun- 
kel; und mitten in diefem Dunkel, das uns 
umfangt, bridt ein helles, blendendes Licht 
aus der kleinen Capelle in der Mitte der 
Kirhe, wo das Marienbild, von fhimmern- 
dem Gold und unzahligen Lichtern umgeben, 
wie auf einem Sitze der Herrlichkeit thront. 

Um andern Morgen, der gewöhnlidh der 
Andacht gewidmet ift, befieht man die Schaß- 
Fammer und die wenigen Merkwürdigkeiten 
des Ortes, Nund um die Kirche ift eine Art 
Meſſe. In unzahligen Buden werden hier 
alle Bedurfniffe eines MWallfahrtsortes, Ro— 
ſenkränze, Heiligenbilder, Rauchwerk, Gebeth- 
bücher, aber auch Türnitzer Drechslerarbeiten 
und Eleines Spielzeug verkauft. Sonderbar 
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ift es, daß von jeder Art Waaren mehrere 
Buden da find, in denen genau dasfelbe ver: 
Fauft wird, fo daß von einer Wahl gar nicht 
die Rede iſt. 

Spaziergänge find fehr ſchöne um den Markt 
herum; einer der fohoniten it der an dem Er: 
laphſee, ungefahr drey Viertelftunden von Zell, 
der durch einen nicht fehr dichten Wald, wo 
Erdbeeren und fremdartige Blumen Wohlge- 
ruch verhauchen, in ein einfames Ihal führt, 
deffen Tiefe der Spiegel eines Flaren Sees 
ausfüllt. Mitten durch die dunfelgrünen Wel- 
len zieht fich der filberftrahlende Strom der Er- 
laph, und man.nimmt deutlich feine Strömung 
durch die ruhigere Fluth des Sees wahr. An 
feinem Ende ift eine Fifcherhütte, wo man gu— 
te frifhe Milch befommt, und, auf duftende 
Wieſen gelagert, den fiillen Wafferfviegel, die 
umgrenzenden Berge mit ihren Waldern und 
den Abendhimmel, der in feiner Tiefe zittert, 
ſehen Eann. 

Die gewöhnlihe Weife der Neifenden it 
aber, Nachmittags in’s Gußhaus zu fahren. 
Der Weg führt über den hohen Berg, auf 
dem Zell liegt, hinab dur das enge Wald» 
thal, aus dem der runde, bufchige Hügel ber- 
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vor ragt, der auf feiner Spitze die Simons— 
oder Sigmunds-Capelle tragt. Es lohnt der 
Mühe, auch diefe Fahrt zu maden; denn fo- 
wohl der Weg dur das Ihal als aud das 
Gußwerk, wo Kanonen, Kugeln, große Kef- 
ſel u. ſ. w., und jest auch allerley  Eleine 
Basrelief3 und Geräthſchaften von Eifen ge: 
goffen werden, find fehenswerth. Überhaupt 
aber biethen die Umgebungen diefer wildſchö— 
nen Örter Stoff genug dar, um hier zwey 
und mehr Qage, wenn man filh langer auf- 
halten Eann, angenehme Beſchäftigung und 
Genuß zu finden. 

Die Rüdreife kann man der Abwechſelung 
wegen auf einem anderen Wege machen. Es 
führt nahmlih eine zweyte Strafe von Zeil 
über den Hoöllenfeigriegel und Hohen— 
berg nach Lilienfeld. Sie ift Fürzer, und hat 
nur Einen Berg, der aber feinen furchtbaren 

tahmen wohl verdient; denn der Weg gebt 
immer am fteilen Abhange hin. Rechts fteigen 
meift Fable Zelfen empor, links fenfet fidy eine 
jähe Tiefe, in welcher die Salza ſich mit. wil- 
dem Geraufhe durh Sträuche und. Felfen- 
trummer einen Weg bahnt. Hier müffen am 
Sufe die Pferde ausgefpannt und Ochſen vor- 
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gelegt werden, weil der Weg ſchlecht, und we— 
gen der vielen Felfenplatten, die der Regen 
auf dem jähen Abhange leicht entblößt, für 
P erde nicht fiher genug ift. Hat man aber 
einmahl den Gipfel erreicht, dann ſenket fich 
der Weg fehr gemach durd lauter Wälder und 
lieblihe Schatten bis tief in’s Thal, wo das 
Fleine Dörfchen St. Agidii liegt. Etwas felt 
ſam find die Selfenmaffen, die man bey'm Her— 
abfteigen über den Hollenfeigriegel von. allen 
Seiten auf den Gipfeln der Berge erblickt, und 
die fo taufchend Ruinen von zerfallenen Schlöſ— 
fern gleichen, daß man Mühe bat, ſich zu uber- 
reden, man ſehe bier Fein zerftortes Menſchen— 
werk, fondern ein fonderbares Spiel der Natur 
vor fich. 

Nach einem Wege von einer Stunde kommt 
man in ein liebliches Thal, das ein Elarer Bad) 
durchſtrömt. Rechts tritt aus der Bergreihe ein 
hoher, rings umber mit Wald bewachfener 
Berg hervor, auf deſſen Spige man ein zer: 
fallenes Schloß erblidt. Das ift Hohenberg, 
der ehemahlige Sitz eines graflihen Haufes. 
Der Leste diefes Stammes liegt im Kreuzgan— 
ge zu Lilienfeld begraben. Das Schloß ferbft 
fo wie die ganze Gegend und die großen Wal: 
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dungen weit umher, bis rückwärts nad Maria 
Zell, gehören dem Grafen von Hojos. Die 
Auine felbit ift fo zerfallen, daß man ſich Faum 
nod eine Vorſtellung von ihrer ehemahligen 
Geſtalt machen kann; aber die Ausficht in das 
Thal iſt vortrefflih und belohnet vie Mühe des 
Heraufiteigend. Von bier erreicht man Lilien— 
feld in zwey Stunden. 
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SONRWENUdDerT, 


£. E. Cenfor und Tücherrevifor, geftorben den 
11, Jänner 1810. 


ALLIED 


An ben Herausgeber des öſterr. Beobachters. 


Es iſt mir ein ſehr angenehmes Geſchaäft, Ih— 
rer Aufforderung Genüge zu leiſten, und, in— 
dem ich Ihnen das Wenige, was ich von dem 
verewigten unvergeßlichen Freunde weiß, mit— 
theile, zugleich dem Wunſche meines Herzens, 
das ihn gern ehret, zu entſprechen. 

Von Köderls häuslichen Verhältniſſen, von 
dem, was man eigentlich Lebensgeſchichte nennt, 
kann ich nur wenig ſagen. Mich dünkt, es war 
nicht ſowohl Zurückhaltung von ſeiner Seite, 
als Mangel an hervorſtechenden merkwürdigen 
Ereigniſſen, was dieſe Unbekanntſchaft verur— 
ſachte. Hier, im Mittelſtande geboren, auf ge— 
wöhnliche Art erzogen, vollendete er feine Stu— 
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dien und fand eine Anjtellung ın feiner Vater— 
ftadt, wie viele taufend Menfchen feiner Zeit 
und Art, ohne alle fonderdare Zufalle. Das, 
was ihn auszeichnete, was ihn der Welt und 
feinen Sreunden unvergeßlid machte, war fein 
Inneres, die Bildung feines Charakters, die 
er fich felbft, nicht feltfamen Einwirkungen des 
Schickſals, dankte, und die ihn eben darum 
fchagbarer madte *). , 

Sein Vater, der in einem Dienite bey dem 
Faiferlichen Hofitaate ftand oder noch ſteht, hat- 
te das Unglück, diefen trefflihen Sohn zu 
überleben; ein Bruder von ihm ift Pfarrer in 
der SPrein, einer wildſchönen Gebirgsgegen®d, feit- 
wäarts von Schottwien. Ob er mehr Geſchwi— 
fter hatte, weiß ich nicht zuverlaflig. einer 
Mutter war er mit inniger Liebe ergeben, und 
bedauerte jie herzlich, als fie vor einigen Jah— 
ren ftarb. Er fühlte tief den Verluft einer treuen 
weiblichen Seele, die mit der Innigkeit ihres 
Geſchlechtes an ihm hing, und mit der Sorg— 
lichkeit desfelben feinen Eleinen Bedürfniffen zu— 


*) Etwas, Das ſolche gefhichtliche Daten enthälf,. 
ifE in den vaterländifchen Blättern erjchienen. 
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vor kam. Erfühlte ihn vielleicht um defto tiefer, 
da er längere Zeit vorher das Mädchen feiner 
Liebe durch den Tod verloren hatte. Sch habe 
diefe Perfon wohl gekannt, lange ehe ich ihn 
Fennen lernte; — es warein hübfches, qutgefit- 
tetes, fleifiges und fehr gefhictes Mädchen 
aus dem Bürgerftande, die ihn vermuthlich nad) 
feinen Begriffen von häuslicher Zufriedenheit 
und feinen mafigen Forderungen an das weibli— 
che Gefchleht in diefer Rückſicht glücklich ge- 
macht haben würde. Ob er nad) ihrem Tode 
wieder geliebt hat, weiß ich nicht, doch) zweifle 
ich fehr daranz in fpateren Sahren ftand fein 
Gefühl ſichtbar und vollig unter der Herrfchaft 
feines Verſtandes. 

Seine Bildungszeit fiel gerade in die der 
Berftandescultur fo günſtige Epoche Joſephs des 
Zweyten, wo die Erfenntnißfräfte fih in regem 
Streben entfalteten, und ein ſchönes Leben für 
die Seifter begann. Eigener Trieb, öffentliche An— 
eiferung und reizendes Beyſpiel führten ihn von 
einer Stufe der Ausbildung zur anderen big 
dahin, wo er zulegt mit einer Vollendung und 
Bollftandigkeit, wie Wenige, ftand. Das erin- 
nere ich mic) öfters von ihm gehört zu haben, 
daß er in feinen früheren Sahren eine Art ger 
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lehrrer Verbindung mit andern Sünglingen ge: 
ftiftet hatte, deren Zweck war, fih durd ges 
meinfchaftlihe Ausbildung zu vervollfommnen. 
Es wurden in diefer Geſellſchaft Auffaße über 
gegebene Gegenftände verfaßt, gelefen und 
beurtheilt. 

So bildete ſich fein Geift, und, was nicht 
oft der Fall ift, fein Charakter formte fi) har— 
moniſch zu feiner Erfenntnif. Es gibt nur äu— 
ferft wenig Menfchen, deren Verftand und Ge: 
müth ein foldhes vollftändiges Ganzes 
ausmachen, wie bey ihm. Er war einig mit 
fih und der Welt. Sicher und feit ging er den 
mit Bedadht gewahlten Weg, ohne Rückblick, 
ohne Unterbrehung, als die das Schiekfal ihm 
zumeilen in denfelben legte. Seine Anſichten 
waren eigen, aber Elar, und ganz mit feiner 
Einnes: und Handlungsart verſchmolzen. Daher 
feine Klugheit im Entwerfen feiner Plane, feis 
ne Bebarrlichkeit im Nerfolgen derfelben, wo— 
mit er mehr ausrichtete, als Andere mit erhöh— 
ter Warme des Gefühls. Daher — daß er mit 
Derfonen von der ungleidhiten, verſchiedenſten 
Denfart freundlich und in jtaten geſellſchaftlichen 
Berührungen leben konnte, ohne Widerwillen, 
ohne Entzwenung. Shn irrten die Anfichten der 
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Anderen nicht, er drang niemanden die feinigen 
auf. Und bey all diefer theils fcheinbaren, theils 
wirklihen Ruhe und Kalte des Gemüthes waren 
in feinem Herzen ein hoher Sinn für Freunde 
{haft und inniges Anſchließen an erprobte gute 
Menſchen, fie mochten aud) noch fo verfchieden 
von ihm denfen. Er fchaßte das Gute, das fie 
befaßen, und fie um diefes Guten willen. Er 
Eonnte warmen Theil nehmen an dem Schickfale 
feiner Freunde, für fie handeln und für fie 
etwas aufopfern, was Hunderte mit wei- 
cherem Herzen nicht Fonnen. So habenihn Alle 
gefunden, die feines nähern Umganges genoſſen. 
Was er mit diefer klugen Befonnenbheit, 
mit dem feiten Willen für's Gute im Gebiethe 
der Literatur für das Vaterland gewirkt bat, 
wird man erſt fpater erfennen, wenn bier und 
dort fein thatiges Streben, feine muthige Ver: 
wendung, fein ſcharfer Blick mangeln wird; 
überhaupt hat er, fo unſcheinbar jein Wirfungs- 
freis war, ihm durch ftiles Walten und Stre— 
ben eine folche Ausdehnung zu geben gewußt, 
daß die Lücke, die fein Tod machte, weithin 
empfunden werden muß. 
Die Claffiker alter und neuer Zeit fchäßte 
er über alles; denn er Fannte und verfland fie, 
52 
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Ob er Griechiſch Eonnte, weiß ih nicht. Taci— 
tus, Taſſo und Offian lagen beftändig auf feie 
nem Schreibepulte; die neuefte Literatur Fanne 
te er von Amts wegen ganz und genau. Offen 
war fein Begleiter auf jenen einfamen Fußrei— 
fen, die er in die romantifchen Gebirgsgegene 
den von Ofterreich machte, und auf welchen er 
oft bey feinem Bruder, dem Pfarrer einfprad. 
Meiftens machte er fie im Herbfte, in den kur— 
zen Ferien, die feine Pfliht ihm gönnte; und 
dieß ift bey nahe die einzige Zerftreuung und Er— 
hohlung, die er fi erlaubte. Gonft verbrachte 
er feine freyen Abendftunden unter guten Freun— 
den, bey zwanglofem Geplauder oder dem Schadyr 
brete, das er überaus liebte. Diefem Spiel opfer= 
te er manche der erften Nacdhtftunden, und ging 
dann, ſelbſt im Winter, zuweilen mit einem 
Ummeg in feine Wohnung in der Leovoldftadt, 
um fih am Anblice des nädhtlihen Himmels 
und der fhlummernden Natur zu meiden. 

Sm Umgange mar er munter, fehr gefprd= 
big und oft bis zur Kindlichkeit heiter. Ein 
geſellſchaftlicher Scherz, eine kleine Neckerey, 
ein Nichts konnte ihn herzlich unterhalten, und 
eben fo leicht ginger von dieſen Kleinigkeiten zu 
‚ernfthaften Erdrterungen oder politifhen Der 
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Batten über, die er ſehr liebte, und wobey er 
feine Meinung lebhaft und beftimmt vortrug, 
und ohne Hitze, ohne Perfonlichkeit verthei- 
digte. So vielfeitig, fo treu, fo vorzüglich 
gebildet, war er die Seele des Fleinen Kreis 
fes, in dem er fih befand, und Allen unver- 
geßlich und unerfeglih, die er unter feine 
Freunde rechnete, 
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Angelo Soliman. 
ı807. 


— 


Diere Biographie entitand durch den Wunſch 
des Herrn Senateur Gregoire in Paris, Ver— 
faffers des berühmten Werfes »La Literature 
des Negres«, der fich, um fie zu erhalten, an 
eine feiner hiefigen Freundinnen wandte, durch 
welche ich die Materialien und Daten zur Be— 
arbeitung derfelben erhielt. Sie wurde in’s Franz 
zöfifhe überfegt und jenem Bude einverleibt. 
Da Angelo aber hier allgemein befannt und ge— 
[hast war, und viele feiner Freunde noch le— 
ben, dürfte fie auch für Wien nicht ohne In— 
terefle ſeyn. 


Unter den Megern, welche fich durch höhere 
Geiſtesbildung, Kenntniffe, aber noch weit mehr 
durch moralifche Ausbildung und VortrefflichEeit 
des Charakters auszeicyneten, verdient Angel» 
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Soliman, der im Jahre 1796 hier in Wien 
farb, gewiß einen der erſten Plage. 

Die Schickſale feiner Kindheit und erften 
Sugend, welche ihn, den Afrikanifchen Königs— 
fohn, aus dem Schooße feiner Samilie, aus 
den Reiche feiner Vater riffen, und bis nad) 
Wien in das Haus des Fürften von Lichtenftein 
führten , find zu merfwürdig, und haben zu 
viel Einfluß auf feine moralifhe und intellec- 
tuelle Bildung gehabt, um mit Stillſchweigen 
übergangen zu werden. Hier ift das, was feine 
Sreunde noch jegt nicht ohne innige Theilnah— 
me nad) feinen eigenen Erzahlungen mitzuthets 
len wiffen. 

Er war der Sohn eines Afrifanifhen Für— 
ten. Das Land, worin diefer berrfchte, hieß 
Pangufitlang, das Gefchlecht, aus dem er ſtamm— 
te, Magni famori. Außer dem Eleinen Mma— 
di Make (dieß war Angelo's vaterlandifcher Nah— 
me) hatten feine Altern noch ein jüngeres Kind, 
ein Mädchen. Er erinnerte fih noch der Ehr— 
furdt, womit fein Vater behandelt wurde, der 
großen Anzahl von Dienern, die ihm zu Ges 
bothe ftand. Er felbft war, wie alfe Fürſtenkin— 
der jenes Landes, auf beyden Schenkeln mit 
einer Art von Schrift bezeichnet, und lange 
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nahrte er noch die füße Hoffnung, daß man ihn 
auffuchen und an diefen Zeihem erkennen wür— 
de, Überhaupt Eehrten ihm felbft in fpdteren 
Sahren die Erinnerungen an feine Sugend, an 
feinen erften Unterricht im Pfeilfchießen, wor« 
in er bald feine Gefahrten übertraf, an manche 
einfahe Sitte *) und den ſchönen Himmel feiz 
nes Baterlandes mit fhmerzliher Sehnſucht zus 
rück, und er Fonnte nie ohne tiefe Bewegung 
die vaterländiſchen Lieder fingen, die fein treff— 
liches Gedächtniß aus jener frühen Zeit ihm treu 
bewahrt hatte. 

Von den ewigen Fehden der Eleinen Volker: 
haften im Binnenlande von Afrika, deren Zweck 
bald Rache, bald Raubſucht, bald die ſchänd— 
fichfte Art von Geiz ift, indem der. Steger die 
erbeuteten Gefangenen auf den nachften Scla— 





*) Aus Angelo's Erinnerungen feheint hervor zu gehen, 
daß fein Stamm fchon einige Gultur hatte. Gein 
Bater befaß viele Elephanten und feldft einige 
Dferde, die dort eine Geltenheit find. Gie hat— 
ten Feine Münze; aber der Taufchhandel wurde 
regelmäßig durch öffentliches Ausrufen und Feile 
biethen bey ihnen getrieben. Shre Neligion war 
Seftirndienft. Sie beobachteten die Beichneidung; 
euch wohnten zwey weiße Familien unfer ihnen, 
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venmarkt bringt und dort an die Weißen ver: 
handelt, erzählen alle Reifebefchreibungen. Ei— 
ne folde brady) gegen Mmadi Mafe’s Stamm 
aus, und fo unvermuthet, wie es fcheint, daß 
fein Vater Eeine Ahnung von der Gefahr hat— 
te. Der fiebenjährige Knabe ftand bey feiner 
Mutter Fatuma, die das jüngfte Kind an der 
Bruſt hielt, als »löglich ein fürchterliches Ges 
töfe, Waffengeklire und Geheul der Verwun— 
deten die Familie auffchrecften. Mmadi Mafe’s 
Großvater ſtürzte voll Entfegen in die Hütte 
und rief: »Feinde! Feinde!« Fatuma fprang 
erfchroden auf; fein Vater eilte fih zu waff⸗ 
nen, und der erſchrockene Kleine lief pfeilihnell 
davon. »Wohin gehft du, Mmad Make ?« rief 
ihm die Mutter nad. »Wohin Gott will, 
Mutter!« antwortete der Knabe; und noch 
in fpateren Jahren dachte er anden bedeutungs= 
vollen Sinn diefer Worte. Als er in’s Treye 
Fam und zurück bliefte,fah er feine Mutter nebft 
mehreren von feines Vaters Leuten unter den 
Streichen der Feinde finfen. Außer fich vor Ent— 
fegen lehnte erfich nebft noch einem andern Kna— 
ben an einen Baum, und verdeckte feine Augen 
mit den Handen. Das Gefecht dauerte fortz 
endlich wurde er ergriffen und in die Höhe ge: 


90 
hoben. Es waren Leute von der feindlichen Par: 
tey, die num wahrfcheintih fon das Feld be— 
hauptet hatten. Doch wollten feine Mitbrüder 
den Sohn ihres Königs nit fo gutwillig in 
ihren Handen laffen. Es begann ein Streit um 
feinen Beſitz; man hielt ihn während desfelben 
meiſt freyſchwebend in der Luft. Endlich erlagen 
die Seinen auch bier, und der fiebenjahrige 
Snabe ging, mit welden Empfindungen, it 
leicht zu denfen, nun ganz in die Hände der 
Sieger über. Sein Herr. vertaufhte ihn indef> 
fen bafd an einen andern Meger um ein ſchönes 
Pferd, und diefer führte ihn an einen Ort, wo 
fie fih einfchifften. Hier fand er viele von ſei— 
nen Yandsleuten, alle gefangen, wie er, alle, 
wie er, zur Knechtſchaft beſtimmt. Sie er- 
kannten ihn mit Schmerzen; aber es war ih- 
nen unmöglich, etwas für ihn zu thun, da 
ihnen nicht einmahl der Eleine Troſt vergonnt 
war, mit ihm fprechen zu dürfen. 

Als fie auf diefen Eleineren Schiffen das 
Meeresufer erreicht hatten, ja Mmadi Make 
mit Erſtaunen die großen ſchwimmenden Haufer. 
Eines derfelben, wahrſcheinlich ein Spaniſches, 
nahm ihn nebit feinem neuen Gebiether auf. 
Nachdem fie einen Sturm überstanden hatten, 
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landeten ſie an einer Küſte, wo der neue Ge— 
biether ihn zu feiner Mutter zu führen verſprach. 
Mmadı Make war außer fih vor Freuden; aber 
wie bald fchwand die füße Täuſchung, als er in 
das Haus Fam, und flatt feiner Mutter nur 
die Frau feines Gebiethers fand, die ihn aber 
äußerſt liebreih aufnahm, ihn liebEofete und 
mit der größten ZartlichEeit behandelte, wenn 
ihr Mann nicht gegenwärtig war. Der Mann 
gab Mmadi Make den Nahmen Andreas und 
befahl ihm, die Kamehle zur Weide zu führen 
und zu hüthen. 

Es ift nicht zu beftimmen, von welder Na: 
tion diefer Mann war, noch wie lange der Knabe 
bey ıhm blieb, jeßt, da Angelo längſt todt ift, 
und diefe Nachrichten größten Iheils aus dem 

kunde feiner Freunde niedergefchrieben find. 
Nach einer langen Zeit verfündigte ihm endlich 
fein Herr, daß er ihn an einen Ort bringen 
wolle, wo es ihm beffer gefallen würde, als 
bier bey ihm. Mmadi Make freute fich fehr dar: 
über, aber die Frau feines Herrn trennte ſich 
mit Schmerzen von ihm. Sie fhifften fi) ein, 
und kamen nah Meſſina. Hier wurde er in das 
Haus einer anfehnlichen reihen Dame gebracht, 
die, wie es ſchien, fchon auf feine Ankunft vor: 
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bereitet war. Sie empfing ihn fehr gütig, und 
gab ihm fogleih einen Lehrer, der ihn in der 
Landesiprache unterweifen follte. Mmadı Mae 
lernte leicht und fchnell; fein gutmüthiges Be— 
tragen erwarb ihm die Zuneigung aller feiner 
Hausgenoffen, die fehr zahlreich waren, und 
unter welchen er vor allen eine Mohrinn, die 
man Angelina nannte, wegen ihrer Sanftmuth 
und ihres freundlichen Betragens auszeichnete. 
Er wurde gefährlich Eranf. Die Marguife, 
feine Gebietherinn, empfand und trug alle Sor— 
ge einer Mutter für ihn. Die gefchiekteiten Ar 
te wurden gerufen; fein Bett war von einer 
Menge Perfonen umgeben, die auf feinen WinE 
warteten. Die Marguife felbft wachte manche 
Nacht bey ihm. ie hatte langit den Wunfch 
geaußert, daß er ſich taufen laffen möchte; aber 
Mmadı Make wollte nicht, und fo blieb es ver: 
ihoben, bis er ſelbſt einft in feiner Krankheit, 
als er fich bereits in der Befferung befand, da— 
von zu reden anfing, und getauft zu werden 
begehrte. Die Marquiſe, innig erfreut über die— 
fen Entſchluß, ließ fogleich alle Anftalten auf's 
prachtigfte treffen. In einem Saale wurde ein 
reichgeftickter Himmel über einer Art von Pracht— 
beste errichtet ; die ganze Familie, alle Freun— 
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de des Haufes waren gegenwartig. Mmadi Mate 
ward auf dieß Bette gelegt und gefragt, wie 
er getauft werden wolle. Aus Dankbarkeit und 
Liebe zu jener Mohrifhen Frau begehrte er An— 
gelo getauft zu werden. Man willfahrte ihm, 
und gab ihm noch über dießden Zunahmen © o= 
fiman, den er Fünftig immer führte. Diefen 
Tag feiner Aufnahme in’s Chriftenthum, den 11. 
September, feyerte er dann mit frommem Ger 
fühle jahrlich als feinen Geburtstag. 

Seine Güte, feine Gefaliigkeit und fein 
tichtiger Verftand machten ihn jedermann werth. 
Die Marauife behandelte ihn wie ein eigenes 
Kind; und Fürft Lobfowig, der als Eaiferlicher 
General damahls in Sicilien ftand, und off 
in’s Haus der Marquife Fam, fühlte ebenfalls 
eine innige Neigung gegen den liebenswürdigen 
Knaben. Er bath die Marquiſe wiederhohlt, ihm 
den artigen Pagen zu überlaffen. Shre Liebe zu 
Angelo ftritt lange mit ihrer Klugheit, die ihr 
tieth, fich den Eaiferlihen General durd) diefes 
Geſchenk zu verbinden. Der Fürft lief nicht nach, 

"in fie zu dringen; und fie wich endlich den Rück— 
fichten, die fie für den Fürſten haben mußte. 
Sie trennte ſich unter vielen Ihranen von dem 
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EFleinen Neger, und diefer folgte feinem neuen 
Herrn mit Schmerz. 

Der Stand des Fuürften erlaubte ihm nicht, 
lange an einem Orte zu verweilen. Er liebte 
den Jungen Angelo; aber theils diefe Lebenswei— 
fe, theils vielleicht der Geift der damahligen Zeit 
machte, daß er fih nicht viel um feine eigentli- 
che Erziehung und Ausbildung bekümmerte. Ans 
gelo wurde wild und jähzornig; er verlebte ſei— 
ne Tage in Kinderfpielen und Mufiggang. Da 
nahm ein alter Haushofmeifter des Fürften, der 
Trotz diefer Wildheit doc) des Knaben gutes Herz 
und feine trefflihen Anlagen erkannte, fich fei- 
ner an, bielt ihm einen Lebrmeifter, bey dem 
Angelo in fiebzehn Tagen Deutſch ſchreiben lern= 
te, und die inniafte AnhanglichEeit des Knaben 
und feine ſchnellen Fortſchritte in jeder Art des 
Unterrichtes, den er empfing, belohnten den 
guten Alten für feine treue Sorge, und bürg- 
ten für die Nichtigkeit feines Urtheils über den 
jungen Neger, 

So wuchs Angelo im Haufe desFürſten her— 
an, und war ſein ſtäter Begleiter auf Reiſen 
und ſelbſt in der Schlacht. Freywillig zog er 
mit ihm zu Felde, theilte jede Gefahr mit ſei— 
nem geliebten Herrn, kämpfte heldenmüthig an 
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ſeiner Seite, und trug ſeinen Gebiether, als 
dieſer verwundet wurde, auf ſeinen Schulter 
aus dem Schlachtgetümmel. Angelo zeichne— 
te ſich bey dieſen Gelegenheiten nicht bloß als 
treuer Diener und Freund, ſondern auch als 
tapferer Krieger und erfahrner Offizier aus, 
obwohl er nie eine militäriſche Charge beglei— 
tete. Er machte mit eigener Hand mehrere 
Gefangene, er diente dem Fürften als Gale- 
Yin, und erwarb fi bey diefem Amte viele 
Kenntniffe und Einſichten, fo daß ihn Feld: 
marſchall Lascy außerordentlich ſchätzte, ibm 
eine Compagnie antrug, die ſich Angelo aber 
verbath, und ihm einſt in Gegenwart einer 
Menge Offiziere das rühmlichſte Zeugniß der 
Tapferkeit, und zum Beweiſe ſeiner Achtung 
einen ſchönen Türkiſchen Säbel gab. 

Sein Gebiether ſtarb endlich, und beſtimm— 
te ihn im Teſtamente dem Fürſten Wenzel Lich— 
tenftein, der ihn Tangft in feinem Haufe zu be= 
ſitzen gewünſcht hatte. Der Fürft befragte An— 
gelo, ob er mit dieſer Beftimmung zufrieden 
fey und zu ihm ziehen wolle? Angelo gab fein 
Wort, und madhte Anitalt zu der neuen Ver— 
änderung feiner Lebensweiſe, als ihn der ver: 
fiorbene Kaifer Franz hohlen ließ, und ihm un— 
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ter fehr fhmeichelhaften Bedingungen denfelben 
Antrag machte. Aber Angelo war fein Wort hei⸗ 
lig, und er blieb bey dem Fürſten von Lichten- 
ftein. Bey diefem fowohl, als bey feinem vori- 
gen Herrn war erder Schutzgeiſt der Unglüdli- 
hen und Bedrängten. Er bradte den Fürſten 
die Bitten derjenigen vor, die etwas bey ihnen 
zu ſuchen hatten. Seine Taſchen wurden nievon 
Memorialien und Bittfohriften leer; und fo we— 
nig er im Stande war, etwas für fich felbft zu 
erbitten, fo willig und glücdlih war er in Er— 
füllung diefer Pflicht für Andere. 

Auch diefen zweyten Derrn begleiteteer auf 
feinen Reifen nah Parma, Frankfurt u.f.w. In 
Sranffurt bey der Krönung des Kaifers Joſeph 
zum Römiſchen Könige wagte er einft, auf Ge— 
heiß feines Fürften, bey einer der öffentlich ge— 
haltenen Pharaobanfen fein Glück, und gewann 
in einem Tage jwanzia taufend Gulden. Er 
both. dem Gegner Nevange an; aber diefer war 
fo unglüflihd, am zweyten Tage von neuem 
vier und zwanzig taufend Gulden an Angelo zu 
verlieren. Nun wußte Angelo aufeıne feine Art, 
indem er ihm nochmahls Revange both, dem Ban 
Eier die vier und zwanzig taufend Gulden wieder 
gewinnen zu laffen, und erwarb fi) dadurch die 
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Adhtung Aller, die dem Spiele zufahen, und 
die Bewunderung des Bankiers, der den fol- 
genden Tag zu ihm Fam, ihn umarmte, und 
feine Großmuth gerührt erkannte, Unverführt 
von diefem außerordentlichen Glücke, fpielte 
er nie wieder um hobes Geld, und überhaupt 
meift nur Schach, worin er es zu einer gro— 
fen Fertigkeit gebracht und fih den Ruhm 
eines der erften Spieler erworben hatte. 

Sn feinen fpatern Jahren vermablte er fich 
mit einer verwitweten Frau vonChriftiani, ge— 
bornen SKellermann, die aus den Niederlanden 
gebürtig war, Der Fürſt wußte nicht um dieſe 
Derbindung ; Angelo mochte gute Urfachen ha— 
ben, fie vor ihm geheim zu halten, wie es der 
Erfolg bewies. Kaifer Joſeph der Zwente, der 
ehr vielen Antheil an Angelo’s Schieffalen nahm 
und ihn öffentlich auszeichnete, indem er mehr 
als Ein Mahl auf Spaziergangen ſich an feinen 
Arm hing, verrieth eines Tages, ohne die Fol— 
gen zu ahnen, Angelo’8 Geheimniß an den 
Fürſten. Diefer ließ ihn alsbald rufen, ftellte 
ihn zur Rede, und als Angelo nicht laugnete, 
daß er verheiratbet fey, EFündigte er ihm die 
Verbannung aus feinem Haufe an, und ſtrich 
ihn gleichfalls aus feinem Teftamente aus, wor— 
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in er ihm bereits den ganzen, ziemlich Eoft- 
baren Schmuck zugedaht hatte, den Angelo, 
wenn er bey feyerlichen Aufzugen feinen Herrn 
begleitete, zu tragen pflegte. 

Ungelo, der fo oft für Andere gebethen hat- 
te, fagte nicht ein Wort für ſich. Er verließ 
das Haus des Fürften, und bezog ein Fleines 
Haus mit einem Garten in einer ftillen Vor— 
ftadt, das er langft gefauft, und zum Aufenthal— 
te feiner Gemahlinn hatte einrichten laffen. Hier 
lebte er ftill und zufrieden im Genuffe des häus— 
lihen Glückes mit ihr. Die forgfaltigfte Erzie— 
bung feiner einzigen Tochter, der nun ebenfalls 
verftorbenen Freyinn von Feuchtersfeben, die 
Pflege feines Gartens, der Umgang mit einigen 
ſehr gebildeten vorzüglihen Menfhen madten 
feine Befchaftigung und Erhohlung aus. 

Bey nahe zwey Jahre nah Fürſt Wenzels 
Tode begegnete fein Neffe und Erbe, Fürft 
Franz von Fichtenftein, ihm auf der Gaſſe. Er 
ließ fogleich halten, und rief Angelo in feinen 
Wagen; er fagte ıhm, daß er vollfommen von 
feiner Schuldlofigkeit überzeugt und gefonnen 
wäre, die UnbilfigEeit feines Obeims wieder gut 
zu machen. Hiermit feßte er Angelo einen jähr— 
lichen Gehalt aus, der zugleich nach feinem To— 
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de die Penfion feiner Frau feyn follte, und be- 
dung fi nur dafür aus, daß Angelo eine Art 
von Auffiht über die Erziehung feines Sohnes 
des jüngſt verftorbenen Fürſten Alois von Lich: 
tenjtein, führen follte. £ 

Angelo Fam punctlich diefem neuen Berufe 
nach, und befuchte täglich das fürftliche Haus, 
um über den, feiner Sorge anbefohlenen, Prin— 
zen zu wachen. Der Fürſt fah endlich ein, daf 
der weite Weg in üblem Wetter für Angelo 
fehr befchwerlich feyn mußte; er trug ihm eine 
Mohnung in feinem Haufe an, und fo bezog 
Angelo zum zweyten Mahle, jeßt aber mit fei- 
ner Familie, den fürftlichen Pallaft. Er lebte ſtill 
und eingezogen wie vorher, und nur in dem 
Umgange einiger Freunde und der Wiſſenſchaf— 
ten, die er mit Luft und Eifer trieb, Geſchich— 
te war fein Lieblingsitudium; fein treffliches 
Gedächtniß unterftüßte ihn hierin, und er wußte 
von allen merkwürdigen Perfonen und Begeben= 
beiten Nahmen, Zahrzahl, Geburtsjahr u. |. w. 
anzugeben. 

Seine Frau kränkelte lange; nurdie Sorge 
ihres Gemahls, der die gefchicfteiten Arzte zu 
Hülfe rief, erhielt ſie noch einige Jahre. Sie 
ſtarb, und von dieſem Tage an ſchränkte Ange— 

G 2 


100 
To jeinen Haushalt ftrenge ein, ſah Eeine Freun— 
de mehr zu Tifehe, tranf nur Waifer, und ſuch— 
te feiner Toter, deren vollendete Erziehung 
ganz fein Werk war, hierdurch jeßt ein Bey— 
fpiel und vielleicht. einft ein Eleines Vermögen 
zu geben. 

Er machte fpater hin noch einige Reifen theils 
in eigenen, theils in fremden Angelegenheiten. 
Überall, wo er hinkam, erinnerte man ſich der 
Gefélligkeiten und Wohlthaten, welche er in 
ſeinen frühern Jahren dieſem oder jenem er— 
wieſen hatte, überall begegnete man ihm mit 
ausgezeichneter Hochachtung und Liebe. Beſon— 
ders zeichnete ihn der verſtorbene Erzherzog Fer— 
dinand, Gouverneur von Mayland, aus, als er 
auf einer Reiſe in dieſe Stadt Fam. 

Er genof bis in fein höchſtes Alter einer un— 
unterbrochenen Gefundheit, und man EFonnte 
bey nahe Feine Spur der Abnahme oder des Al= 
ters in feinem Außerlichen entdecken. Dieß gab 
zu manchem Mifverftandniß und fcherzhaften 
Streite Anlaß, indem es öfters gefhah, daß 
er von Perſonen, die ihn vor zwanzig oder drey— 
fig Sahren gefeben hatten, für einen Sohn 
von jich felbit gehalten und alfo behandelt wurde. 
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In feinem jiebzigften Jahre machte endlich 
ein Schlagfluß feinem Leben auf der Straße ein 
Ende. Er wurde nad) Haufe gebradht; aber es 
war Feine Moglichkeit mehr, ihn zu erwecken. 
Er ftarb den 21. November 1796, betrauert 
von allen feinen Freunden, denen fein Anden 
Een noch jeßt heilig ift, und die größten Theils 
nicht ohne Rührung und Ihranen feiner geden— 
fen können. Die Achtung aller Nedlichen folgte 
ihm in’s Grab. 

Angelo war von mittlerer Große, fchlanf 
und ſchön gebaut; feine Züge waren bey Weis 
tem nicht fo fehr von unferen Begriffen über 
Schönheit entfernt, als die Zuge der Neger 
fonft zu ſeyn pflegen. Eine außerordentliche Ge— 
wandtheit in allen Förperlichen Übungen ‚gab 
feiner Haltung und feinen Bewegungen Anz 
muth und Leichtigkeit. Sein Gedächtniß war 
vortrefflih; nebft vielen anderen gründlichen 
Kenntniffen fpradh er drey Sprachen, Italiäniſch, 
Franzöſiſch und Deutfh, vollkommen gelaus 
fig, und las und ſprach zur Noth auch La— 
tein, Böhmiſch und Engliſch. Sein Gemüths— 
charakter war von Natur nach der Weiſe ſeines 
Vaterlandes aufbrauſend und heftig; deſto ſchö— 
ner, deſto verehrungswürdiger war die ſtets 
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gleiche Heiterkeit und Sanftmuth feines Be— 
tragens, eine Frucht mühfamer Kampfe und 
manches Sieges uber fich ſelbſt. Nie entfchlüpf- 
ten ihm, felbft wenn er heftig gereizt wurde, 
ein unanftandiger Ausdruck oder ein Fluch. Er 
war gottesfürdhtig, ohne aberglaubifch zu feyn, 
er beobachtete gewiffenhaft alle Vorfchriften der 
Keligton, und hielt es nicht unter feiner Wür— 
de, feinen Hausgenoffen hierin ein Benfpiel zu 
geben. Sein Wort war ihm unabänderlich hei⸗ 
lig, und was er nach reifer Überlegung be- 
fchloffen hatte, war durch Feine Überredung mehr 
zu erfchüttern. Seine Tracht war immer die 
vaterlandifche, eine Art von Türkiſcher weiter 
Kleidung, meiltens blendend weiß, wodurdy 
die glanzende Schwärze feiner Haut noch vor: 
theilbafter erfchien. 
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Erinnerung an einige merfwürdige Frauen. 
ı 810, 


VÊ 


Der Berfaffer des Auffages »Hiftorifcher Frau: 
enjviegel«, in dem Zafhenbuhe Minerva für 
1810, außert in den legten Zeilen die Meinung, 
als wenn in der neuern Zeit die Beyſpiele von 
Srauen, welde fih mit einem über die Mehr: 
beit ihres Gefchlechtes erhabenen Sinn in haus 
lihen und bürgerlichen Verhältniſſen ausgezeich- 
net haben, fo felten geworden, und führt aus 
der ganzen fpateren Gefchichte nur die Weiber 
von Weinsberg an. Wenn er unter neuerer 
Zeit unfer leßtes Jahrhundert verfteht, fo glau— 
be ih, wird ihm nicht viel können eingere- 
det werden. Die Menfhheit im Ganzen 
bat in diefer Epoche an Förperliher und 
MWillensfraft, ſo wie an innerer Le: 
bensfreudigEeit viel verloren. Der Verluft 
ift bedeutender, als man vor fünf und zwanzig 
Sahren zugeben wollte, wo das aufgeklärte 
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abhtzehnte Jahrhundert im folgen Be— 
wußtſeyn feiner Verſtandes-Cultur fih 
glücklich) pries, und mit Verachtung auf jene 
fo genannten Zeiten der Rohheit und Barbarey 
herab ſah. Es ift mit diefem Vermögen gar mans 
ches verfhwunden, was die Welt vor den jeßi- 
gen gewaltfamen Krampfen und Kriſen hatte 
bewahren können; und wenn das ganze Geſchlecht 
an Muth und Kraft finkt, kann die eine zarter 
re Halfte fih nit allein erhalten. Immer 
wirken beyde ungertrennlich auf einander, fie 
können nur mit einander fallen und fteigen. So 
find nun freylich unter verweichlihten Mannern 
auch die Eraftigen Srauen felten geworden, und 
jene Spartanerinn in dem oben erwahnten Auf: 
fage hatte fehr richtig bemerkt, daß nur jene 
Weiber werth find, über ihre Manner zu berr= 
ihen, die audh Männer gebaren. Wenn er aber 
unter der Benennung neuere Zeit das Mit- 
telalter und das ganze XVI. und XVII, Jahr: 
hundert mit einbegreift, fo würde es, wie ich 
glaube, nicht ſchwer feyn, fehr viele hohe und 
würdige Geftalten ausdem Dunkel desfelben her— 
vor treten zu laſſen; und felbft in dem letzten 
Sahrhunderte haben Bedürfniß und Gelegen- 
beit bier und dort manchen kräftigen Keim ſchön 
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und wohlthatig entwickelt. E3 kommt nur dar: 
auf an, ihn mit Liebe und Luft aufzufuchen. Man 
könnte dem jeßigen Gefchlechte daran zeigen, 
daß Muth, Kraft und höherer Seiftesauffhwung 
fi) theils (fo wenig man das für möglich halt) 
fehr wohl mit inniger Anhänglichkeit an gefteb: 
te Segenftande und mit jeder weiblichen Tu— 
gend vertragen, theild daß, wo diefe Vereini— 
gung durch das Schieffal oder die Eigenthümlich— 
keit der Perfon nicht Statt finden konnte, auch 
Frauen mit Erfolg aus den Verhaltniffen ihres 
Geſchlechtes getreten find, und fih in fremden 
Spharen rühmlich ausgezeichnet haben. 

Bevor aber noch die Frauen der neueren Zeit’ 
uns erfcheinen, foll eine Frau des Alterthums 
nicht vergeffen werden, die vor vielen der Be— 
trachtung und des Ruhmes würdig ift, und de— 
ren in dem Srauenfpiegel nicht erwahnt 
wird, Eyponina, die Gemahlinn des Su: 
lfius Sabinus. Diefer, aus einem edlen 
Galliſchen Geſchlechte entfuroffen, hatte es ver: 
fucht, das Joch der Römer abzumwerfen, und ein 
unabhangiges Neich in feinem Waterlande zu 
gründen. Der Ausgang entſchied gegen ihn. 
Nicht alle Galliſchen Völker dachten wie fein 
Stamm; viele trugen ohne Beſchwerde die Feſ— 
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feln der damahligen Beherrfher der Welt, und 

Sabinus Vorhaben fiheiterte an der zahmen 
Zreue der Sequaner. Da er alles verloren fah, 
batte das Leben nur darum noch einigen Neiz 
für ihn, weil er es mit einer über alles gelieb— 
ten Sattinn zuzubringen gehofft hatte. Won ihr 
zu fcheiden war ihm ſchwerer, als von Reichthum, 
Herrihaft und Ruhm. Die Liebe gab ihm den 
Entichluß ein, für die Welt zu fterben, und nur 
für Epvoninen zu leben. Verkleidet begab er 
fih nad) feinem Schloffe Lingones (Langres 
in Champagne); dort berief er feine Sclaven, 
gab fih ihnen zu erkennen, eröffnete ihnen fein 
Vorhaben, fein Zeben durch Gift zu enden, und 
entließ fie alle, bis auf zwey Freygelaffene von 
erprobter Treue. Hierauf flieg er in die unter- 
irdifhen Gemächer der Burg hinab, und ließ die 
Gebaude in Flammen aufgehen, um der Welt 
glauben zu maden, daß fein Korper in denſel— 
ben verzehrt worden fey. Sedermann hielt die 
geſchickt ausgefonnene Lift für Wahrheit; felbit 
Epponina wurde durch die Nachridt davon 
in die tieffte Verzweiflung geſtürzt. Diefen 
Schmerz konnte er ihr nicht erfparen ; denn aud) 
er mußte zur Veftatigung feiner Todesnadhricht 
beytragen. —Endlich fandte er ihr den vertrauten 
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Srengelaffenen Martialis mit dem erften Zei: 
en feines Yebens und mit der Bitte, daS tief- 
fte Stillſchweigen zu beobachten, um durd) Feine 
Außerung von Freude den Slauben an fernen 
Tod zu zerftören. Epponina bezwang ſich 
und ihr Entzücen; fie fuhr fort, die troftlofe 
Witwe zu fpielen, die fie kurz vorher noch wirf- 
lich war. So zeigte fie fih am Tage vor ihren 
Bekannten, die Nächte brachte fie, von dem 
treuen Martialis geleitet, in dem unterirdi- 
(hen Gewölbe bey ihrem Gemahle zu. In die— 
fer grauenvollen Einfamkeit, von ewiger Nacht 
umgeben, bielten die Liebe, die Seligkeit, ver: 
einigt zu ſeyn, das unglucliche Paar für fo vie— 
le Entbehrungen fchadlos. Hier gebar Epponi— 
na zwey Söhne, erzog fie mit Sorgfalt, und 
zeigte fih nur fo viel öffentlich, als nothiwendig 
war, um Eeinen Verdacht zu erregen. 

Ein zweyter Verfuch, mit ihrem Gemahrfe 
nach Rom zu geben, wo feine Freunde, denen 
fie fih anvertraut hatten, für Sabinus Be- 
gnadigung fich zu verwenden verfproden, Tief 
fruchtlog ab, und ihr Glück beftand darın, un— 
entdeeft in ihren düftern Aufenthalt zurück 
Eommen zu Fönnen. So vergingen neun lange 
Sahre. Endlich enthüllte ein unglücklicher Zus 
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fall das Geheimnif der verborgenen Liebe; — 
fie wurden ergriffen und nah Nom geführt. 
Der Zulauf des Volkes, um fie zu fehen, war 
außerordentlih, das Schiekfal der beyden Gat— 
ten, ihre Treue, ihre feltfame Verborgenheit 
erregte allgemeine Theifnahme. Sabinus, er 
fhroden’und gebeugt, flößte bloß Mitleid ein, in— 
dep Epponimensentichloffene Haltung ihr die 
Ahtung Roms erwarb. Sie führte ihre Kinder 
ander Hand, und warffih mit ihnen dem Kaifer 
zu Süßen, um Gnade für ihren Mann zu erfle= 
ben. Vefpafian ſchien gerührt ; — dennoch ſprach 
er das Iodesurtheil uber ihn. Nun ergoß fich 
Epponina in Verwünfhungen gegen den Kai— 
fer, und warf fih feldit ihre Schwahe vor, um 
Gnade geflehbt zu haben. Diefer Troß reizte ih— 
ren machtigen Feind noch mehr, und er lieh fie 
mit ihrem Gemahle binrichten, ohne zu ahnen, 
daß er ihr vielleicht mit diefer verdoppelten 
Strenge den liebiten Dienft erwies. 

Die dramatifche Kunit hat einige berühmte 
Srauen des Mittelalters zum Gegenitande ihrer 
Darftellungen gewahlt. Die Welt Eennt fie in 
diefer Seftalt, die freylich manchen Zufag, man— 
he Verſchönerung theils erlaubt, theils fordert; 
aber auch ohne diefen fremden Schmuck wird die 
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einfache Erzählung deffen, was fie waren und 
thaten, ihnen die Achtung der Nachwelt fihern. 

Werner, der rühmlich befannte Verfaſſer 
derv»&chne des Thales,«hatdurd fein letz— 
te3 Irauerfpiel »Wanda, Koniginn der Sar— 
maten« das Andenken diefer hochherzigen Frau 
in’3 Gedachtnif der Nachwelt gerufen. Cie 
berrfchte über Pehlen, und war dur ihre Schön- 
beit weit umher berühmt. Diefe Reize, oder das 
eich, das fie beſaß, erregten die Wunfde ei- 
nes Deutfchen Fürften Nitiger. Er warb um 
ihre Hand; fie ſchlug ihn aus, und er Fündigte 
ihr den Krieg an. Entfchloffen führte fie ihre 
Völker ihm entgegen. — Im Angeſichte beyder 
Heere wiederhohlte er feinen Antrag, und fie 
antwortete ihn, daß fie ald eine Königinn nicht 
die Sclavınn eines Mannes werden könne, der 
gewiß nicht fie, fondern nur ihre Macht und 
Herrſchaft liebe. Nitigers Völker (wermuthlich 
weil fie fahen, um welcher Urfache willen fie ihr 
Blut hatten vergießen fellen) empörten ſich hier- 
auf, und er verlor fein Leben in diefem Aufftan- 
de. Wanda Eehrte triumphirend zurück nad) 
Krakau, — oyferte den Göttern, und um thre 
Unterthanen vor einem zweyten, um ihretwil— 
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fen angefangenen Kriege zu bewahren — ftürzte 
fie ſich in die Weichiel. 

Gewiß Eennt der größte Theil des Publicums 
das SOchieffal der muthigen Bianca della 
Porta aus dem Meifterwerfe unfers edlen 
Landsmannes, HerrnHofraths von Collin. Der 
Verfaſſer hat mit eben fo viel Klugheit als Zart- 
gefühle manchen grellen Zug der Gefchichte ver- 
wifcht, ohne der Wahrheit des Charakters diefer 
Frau etwas zu benehmen. Die eigentliche Be- 
gebenheit ift folgende: Ezzelino, der größte 
Gibelline feiner Zeit, nach Friedrich IL. Tode ganz 
mit der Idee eines felbititandigen Konigreichs 
Stalien erfüllt, welchem er als König vorftande, 
diefer von feinem Zeitalter fo genannte Sohn 
der Holle, hatte den größten Theil der Lom— 
bardifchen Stadte erobert und verheert. Er be— 
lagerte jeßt Baffano, dasfeın Podefla, Bat: 
tiſta della Porta, heldenmüthig vertheidig: 
te. Ihm zur Seite ſtand ſeine eben ſo ſchöne 
als hochherzige Gemahlinn Bianca, aus der 
Samilie de Roſſi. Gewaffnet, wie ein Krieger, 
erfchien fie auf den Wallen, um überall, wo es 
Noth that, die Shrigen zu ermuntern. Sie ftell: 
te jih an die Spitze der Weiber, und ließ bey 
einem Sturme, den die Belagerer wagten, Stei— 
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ne, ſiedendes Waſſer und Feuerbrände auf die 
Feinde hinab ſchlaudern; die Weiber warfen ſo— 
gar, von ihr ermuntert, mehrere derfelben von 
den Leitern hinab. So retteten fie für dieſes 
Mahl die Stadt, bis endlich Verrath den Fein— 
den die Pforte öffnete. Battiita Fampfte mit dem 
Muthe der Verzweiflung bis zum legten Augen: 
blick an der Spiße der Seinigen, und fiel von vie 
len Wunden bedeet. Nun ftürzte fih Bianca 
mit dem Schwerte in der Hand in’s Schlachtge— 
wühl, um den Tod ihres Mannes zu rächen oder 
ibm zu folgen. Sie wurde umringt, gefangen,und 
vor Ezzelino geführt. Ihre Schönheit ent- 
flammte eine wilde Zeidenfchaft in der Bruſt des 
Eroberers. Balddurd Schmeicheleyen,bald durch 
Drohungen fuchte er feine Abfichten zu erreichen ; 
fie widerftand ihm entichloffen, ja fie ftürzte fi) 
endlich vom Fenſter herab, um feinen ferneren 
Zudringlichfeiten durch den Tod zu entgehen. 
Dieb muthige Vorhaben miflang dennoch ; — fie 
blieb nicht todt, fondern wurde nur fehr befcha= 
diget. Der Iyrann befahl, die größte Sorgfalt 
für fie zutragen. Sobald fie hergeftellt war, er— 
neuerte er feine Bewerbungen ;— undalser den 
Weg der Güte und Lift gleich unzulanglich fand, 
führte ihn zuletzt Gewalt an fein verabfheuungs- 
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würdiges Ziel. In Verzweiflung über ihr Schick— 
ſal ſann die Unglückliche nun auf nichts als ih— 
ren Tod, zu dem man ihr mit erfinderiſcher Grau— 
ſamkeit alle Wege zu verſchließen ſuchte. Aber 
was ware dem feften Willen unmöglich? Sie ſtell— 
te ſich nun nach und nad) ruhiger, und verlangte 
als eine Begünftigung, ihres Gemahls Leiche, 
die mit anftandiger Pracht beftattet worden war, 
zu fehen. Man willfahrte ihr. Sie ließ den ftei- 
nernen Grabdeckel aufheben und unterftügen, 
um bequemer hinab fehen zu Eönnen. Sie trat 
bin — beugte fich hinab — erfah den günftigen 
Augenblic, riß die Stütze weg, und zerfchmet- 
terte mit dem Gewichte des Steines ihr Haupt. 
So entging fie den Nachftellungen des Ezzelino 
und dem Gefühle ihrer Schmach. 

Gifela, die Witwe des Herzogs Ernft von 
Schwaben, wurde durch Staatsrückſichten ge— 
zwungen, dem Kaiſer Conrad II. ihre Hand 
zu reichen. — »Er heirathete fie mit Gewalt«,fagt 
die Chronik; — und diefe Che — die aus Zwang 
und Politik geſchloſſen wurde, wurde durch Gi— 
fela’s gehaltvollen Charakter eine der glüdlich- 
fien. Wie froh ihres Befiges ſich Conrad fühlen 
mußte, beweift der Verfolg der Gefchichte. Die 
Fürften und Biſchöfe des Reichs weigerten fich, 
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diefe Ehe als gültig anzuerkennen, entweder 
weil fie wirklich in dem Grade der Verwandt— 
fhaft (Conrad war im fünften Grade mit Gife- 
la befreundet) ein Argernif fanden, das fie nicht 
durdy das Beyſpiel des Reichsoberhauptes be- 
ſtärkt und gerechtfertigt fehen wollten, oder weil 
fie, was viel wahrfcheinlicher ift, dem Eräftigen, 
gefürdteten Manne die Krone wieder entreißen 
wollten. Indeſſen mußten jie in diefem Falle 
doc fehr von feiner Liebe zu feiner Frau über- 
zeugt feyn, weıl fie ihm die Alternative vorle- 
gen Eonnten, entweder feiner Frau oder dem 
Kaiferthume zu entfagen. 

Conrad, dem das eine fo fchredlich vorfam 
ald das andere, fuchte Zeit zu gewinnen; und 
endlich fiegte die männliche Tugend, das anſtän— 
dige kluge Betragen diefer Frau, fo daß nicht 
allein Feine Nede mehr von einer Eheſcheidung 
war, fondern die meilten Fürſten verlangten, 
fie follte mit ihrem Gemahle zugleich gekrönt 
werden, und der Erzbifhof von Colln, der ans 
fangs einer von Conrads Widerſachern gewefen 
war, ſich's als eine Ehre ausbath, die Ceremo— 
nie verrichten zu dürfen. Bon nunan folgte fie 
als unzertrennlihe Gefahrtinn ihrem Gemahl 
überall hin, und leiftete ihm durch ihr würde— 

Drof. Auffäße I. Sp. H 


114 
volles Benehmen, ihre Klugheit und Kenntniffe 
wichtigen Benftand in feinen Staatsgeſchäften. 
Auf einem nicht fo erhabenen Standpuncte, 
mit Tugenden anderer Art geziert, war Katha— 
vinavon Parthenah, aus dem berühmten 
Haufe der Soubiſe, die, wie ihr Gefchichtichrei- 
ber fagt, Heldenmuth mit WeiblichFeit, Schrift- 
ftellerey mit Mutterpflichten zu vereinbaren wuß- 
te. Ihr erfter Gemahl war ein Baron Düpont, 
deſſen Verluft fie, als er in der Bartholemaus- 
Mordnacht mit fo vielen feiner Glaubensgenof- 
fen als ein Oyfer fanatifcher Grauſamkeit fiel, 
in ſchönen Elegien beweinte. Hierauf gab fie ei- 
nem Prinzen von Rohan die Hand. Cie beichaf- 
tigte fi mit Literatur, fchrieb in ihrer Jugend 
mehrere Luft= und Trauerfpiele, die mit Beyfall 
aufgenommen wurden, und überfeßte in fpatern 
Sahren den Sfofrates. Dennoch) fand fie bey al- 
len dieſen Ubungen ihres Geiſtes vollfommen 
Zeit, alle ihre Mutterpflidten zu erfüllen, und 
drey Kinder, die fie in ihrer zweyten Ehe hatte, 
vortrefflich zu erziehen. Ihr Sohn, der Herzog 
von Rohan, zeichnete fih in den Bürgerfriegen 
unter Yudwig XTIL aus, und erwarb jich all- 
gemeinen Nuhm und Liebe; ihre altere Tochter 
Katharina hatte den Muth, den Bewerbungen 
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des liebenswurdigen Heinrich IV. zu widerfte- 
ben, weil jie fi) zu gering zu feiner Gemah- 
linn, und zu edel zu feiner Buhlerinn fühlte. 
Shre jüngſte Tochter Anna ergab fih, wie ihre 
Mutter, den Wiffenfchaften, heirathete nie, 
und folgte ihr, als fie nach dem Tode ihres Ge— 
mahls fih nach Rochelle begab, in diefe Stadt. 
Hier lebten fie beyde der Frömmigkeit und Lite- 
ratur. Hier hielt die Mutter in einem Alter von 
91 Jahren die berühmte Belagerung Diefes neue 
ven Numantie aus, und ſchrieb, obwohl fie 
durch drey Monathe von Pferdefleiſch und tägli— 
hen 4 Unzen Brot leben mußte, ihrem Sohne 
dem Herzoge, der ein Oberhaupt der proteftan- 
tiſchen Partey war, er folle fih durch Eeine Rüd- 
fiht auf ihre Lage in feinen Kriegs-Operatio— 
nen fioren laffen. Als ſich die Feſtung endlich 
ergeben und capituliren mußte, weigerte fte fich 
ftandhaft, in die Capitulation mit eingefchlof- 
fen zu werden, und ließ ſich lieber als Gefan- 
gene nach dem Schloſſe Nivot führen. 

Hoher Sinn fur Freyheit und Volksrechte, 
Heldenmuth und eheliche Zartlichkeit,, ei: 
ner Römerinn aus den beiferen Zeiten der Re: 
publif würdig, zeichneten Marie de Wache: 
co, bie Semablinn des Suan de Padilla, 
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aus, der voll Jugendfeuer, aufſtrebenden Hel— 
dengeiſtes und Liebe zu feinem Volke in dem Auf⸗ 
ruhre der Spanifchen Städte gegen Carl V., 
als Haupt der Volfsparten, nad) einem hartnä— 
digen muthigen Kampfe verwundet in die Hans 
de feiner Feinde fiel, und jein Leben als Nebell 
auf dem Blutgerüfte verlor. Vor feinem Tode 
ſchrieb er zwey Briefe, an feine Frau und an 
Toledo, feine Waterftadt, jenen voll hoher 
würdiger Zartlichfeit, einen ſchönen Beweis 
ſowohl für feine Liebe als für Martens hoben 
Werth, diefen voll ftolger Freudigkeit über fei- 
nen Tod, den er als Marterer für die gute Sa— 
che zu erleiden glaubte. 

Nach feinem Verlufte rüſtete fih Marie, das 
angefangene Werk ihres Gemahls fortzufegen, 
und fo ihm ihre Treue und Liebe beffer als durch 
unthätige Klagen zu beweifen. Cie ging in ſei— 
ne Öefinnungen ein, ließ Toledo befeftigen, und 
bereitete fih, eg mit Kraft und Klugheit zu 
vertheidigen. Eben fo muthig als befonnen wuß— 
te fie das Wolf für fi und den hinterlaffenen 
Waiſen des geliebten Anführers, ihren unmün- 
digen Sohn, zu gewinnen, der Cathedrale eine 
beträchtliche Summe zur Fortfeßung des Krieges 
abzudringen, und durch ein geheimes Einver- 
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ftändniß mit Frankreich Carls Heere in Navarra 
zu befhäftigen. Als aber dort der Krieg geendet 
war, kehrte die Armee vor Toledo zurüd, und 
belagerte es mit Nachdruck. Eine Zeit lang er» 
trug das Volk, von Marien aufgemuntert und 
angeführt, willig die Drangfalen einer Belagee 
rung. Endlich wußte die GeiftlichEeit, der Noth 
überdrüßig und Marien um jener abgendthige 
ten Geldhülfe wegen feind, die Bürger gegen 
fie, als gegen eine Zauberinn, aufzuwiegeln; 
man zwang fie, die Stadt zu verlaffen, und 
übergab diefe dem Feinde. Noch hielt fih Marie 
durch vier ganze Monathe in der Citadelle; und 
nur dann, als jeder fernere Widerftand unmög- 
ih war, entflob fie in Männerfleidern nad 
Portugall, wo ıhre Verwandten lebten. 

Mit welhem Nahmen Eönnte ein Dfterrei- 
chiſches Blatt den Reihen der berühmten Frauen, 
die unerfehütterlihen Muth, Entſchloſſenheit und 
maännlihe Qugenden mit allen milderen Eigen: 
fchaften des Weibes vereinigten, würdiger ſchlie— 
fen, als mit dem Nahmen der unvergeßlichen 
Kaiferinn Maria Therefia! Sie, der lebte 
Eproffe eines der alteften, ehrwürdigften$ürften- 
haufer, trat ohne Heer, ohne gefammelte Schd: 
ke, vertrauend auf die Rechtlichkeit derubrigen 
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Mächte, die durch heilige Vertrage ihr unbeftreit 
bares Erbredt gefichert hatten, die weiten Staa— 
ten ihres Vaters nad feinem Tode an. — Da 
erhob fich von allen Seiten der Krieg, da hoff: 
ten Raubſucht und niedriger Cigennuß, der be— 
ſchwornen VBertrage nicht achtend, dierreiche Beu— 
te, die nur zarte weibliche Hände vertheidigten, 
mit leichter Mühe zu theilen. Ein Feind nad 
dem andern ftand auf, und trug den Krieg bis 
in das Herz ihres Neiches. Aber Iherefia fand 
in fih, in ihrem Geifte, ihrer Entſchloſſenheit 
die Mittel, ihnen Allen zu widerftehen. Nur 
von dem fernen England unterftüßgt, das nicht 
Eraftig genug für fie wırfen konnte, both fie ih— 
nen allein die Stirn, und erhielt fich nicht nur 
im Befiße beynahe aller ihrer angeerbten Staa— 
ten, fondern fie brachte fie wahrend ihrer lan— 
gen Regierung zu einem Flor und Wohlitande, 
den fie weder, vorher jemahls hatten, noch ſpa— 
terhin, durch die Stürme der Zeit geftort, wie- 
der erreichen” Fonnten. 

Und ihre Jugend hatte die Liebe im eigentlich— 
fien Sinne verſchönert. Nicht, wie fonft bey Für— 
ftentochtern, war ihre Ehe das Werk der Staats— 
Eunft, und ihr glückliches Gelingen ein Werk 
des Zufall. Nein! Was ſonſt nur das Loos des 
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Mittelſtandes iſt, wo die Befriedigung der ed— 
leren Triebe für den Mangel glänzender Glücks— 
gaben entſchädiget, ward ihr, der Erbinn 
einer der erſten Thronen, zu Theil. Eine 
heiße treue Liebe verband ſie mit dem ſchönen 
und liebenswürdigen Herzoge Franzvon Lothrin— 
gen, der mit ſeinem Bruder an ihres Vaters Carl 
VI. Hofe erzogen wurde. Heimliche Zuſammen— 
künfte, ein zärtlicher Briefwechſel verbreiteten 
lebhaftere Reize über die Jahre ihrer Jugend, 
und die ſchönſte Frau, die reichſte Erbinn ihrer 
Zeit, bewahrte die erſte reine Flamme, die ihre 
iugendliche Bruft entzündet batte, treu bis 
zum Tode des Einziggeliebten, des Waters ih: 
rer vielen Kinder, gegen welche fie ihre Mut— 
terpflichten in allem Umfange, den ihre Staats: 
gefchafte erlaubten, erfüllte. tie Eonnte ein 
anderer Mann fih rühmen, ihre Gunſt beſeſ— 
fen zu haben, und bey ungebeuchelter wahrer 
Frömmigkeit, bey jenen weiblichen QTugenden, 
die jedes Privatverhältniß gefhmüct haben 
wurden, beglückten ihre Herrſchereigenſchaften 
ein weites Neich durch die vierzig ſchönſten Jah— 
ve desielben. 


Nicht immer indef war es den Frauen von 
ausgezeichneten Talenten oder feltener Geiftes- 
Eraft möglich, zugleih auch in der Sphäre der 
MWeiblichFeit zu bleiben, und fo die Tugenden 
ihres Geſchlechtes mit mannlicher Ausbildung zu 
vereinigen. Zumeilen hinderte das Schickſal die— 
fe Bereinigung, zuweilen lag fie gar nicht im 
Charafter und Fdeengange des Individuums. — 
Darum bleiben diefe nicht minder merkwürdig, 
und verdienen in ihrer Art eben ſowohl unfere 
Bewunderung oder Achtung, nur daß diefe nie 
fo ganz und fo rein feyn Fann, wie bey jenen. 

Johanna d'Arc, das Mädchen von Or— 
leans, möge dieſe Reihe beginnen. Aus der Ge— 
ſchichte ſowohl als aus des unſterblichen Schil— 
lers Trauerſpiel iſt ihr Nahme, ihr Schickſal 
der Welt bekannt. Ob ſie wirklich ſich für eine 
Gottbegeiſterte gehaften, ob fie von den Grafen 
Dünois und Baudricourt zu ihrer Rolle unter- 
richtet worden, wer Fann nad) fo manchem ver— 
floffenen Jahrhunderte darüber entfcheiden ? Aber 
nimmermehr werden weder Shafefveare’s 
vatriotifc) = partepliche Darftellung , als der die 
UÜberwinderinn feiner Landsleute nur im gehaf- 
figen Lichte fab,noh Wo Itaire’s Herabwürdi— 
gung eines hohen Fraftigen Charakters jemanden, 
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der nicht ganz vom Zeitgeiſte durchkältet iſt, 
überreden, ſie nicht für ein ſtarkmüthiges, ent— 
ſchloſſenes, geiſtvolles Weib zu erkennen, von 
der edelſten Liebe für ihr Vaterland beſeelt, ein 
Beyſpiel und eine Beſchämung gar vieler Män— 
ner ihrer und — — unſerer Zeit. 

Ihr gegen über ſtehe Agnes Sorel, von 
ihrem Zeitalter vor Allen die Schöne genannt 
— Carls VII. Geliebte, Johannens Zeitgenoſ— 
ſinn, Landsmänninn, vielleicht auch Freun— 
dinn; denn ſie hatten beyde einerley Zweck, Carln 
aus ſeinem unrühmlichen Schlummer zu wecken, 
und ihr Vaterland von dem Joche des Fremd— 
lings zu befreyen. Was Johanna auf dem ge— 
waltigen Wege der Waffen, das verſuchte Ag - 
nes aufdem der Liebe und der lberredung. Sie 
war es, die den in WeichlichEeit und Furcht ver- 
funfenen König zum tapferen Widerftande auf: 
mahnte, die ihn vor einer fchimpflichen Flucht 
über die Loire durch die Drohung, ihn zu ver- 
laſſen, abhielt, die ihre Güter in der Provence 
verpfandete, um ihm Mittel zum Kriege zu ver- 
fchaffen, und die — was die größte Bürgfchaft 
für den Gehalt ihres Charakters gibt, — die 
Sreundinn feiner rechtmaßigen Gemablinn war. 
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Ganz in. einer anderen Sphare, aber nicht 
minder berühmt iſt Helouiſe, mit ihr von eis 
nem Yande erzeugt. Gebildet wie wenige Mans 
ner ihres Zeitalter, voll gelehrter Kenntniffe, 
doch dabey unendlich. liebenswurdig und durch 
ihre Schönheit fowohl als ihre Wiffenfchaft be- 
rühmt, lenften Umgang, verfonliches Verdienit 
und die Stimme des Ruhms die eriten Empfin- 
dungen ihres jugendlichen Herzens aufden ſchö— 
nen und gelebiten Abälard, der ihr Lehrer in 
den hohen Wiffenfchaften war, und, bald von den 
Reizen feiner fhonen Schülerinn bezaubert, 
fieder zu ihrem Preiſe dichtete und zur Laute 
fang, die, in ganz Frankreich nachgeſungen, He— 
louiſens Rahmen und Reiz, mit Abalards Ruhm 
verbunden, durd ihr horchendes Vaterland tru- 
gen. Helouife jchwebte in höhere Regionen des 
Ruhms und der Liebe — fie beyde daserite, ſchön— 
fie Paar in Sranfreih, Er von allen gelehrten 
Mannern feiner Zeit theils bewundert, theils be= 
neidet, — Sie durch ihn und fi felbit ein 
Gegenſtand der Aufmerkfamkeit ihrer Zeitgenof- 
fen. Unmöglich Fonnte fie ſich entichließen, die— 
fen Mann, deflen Bild die Liebe mit himmli— 
fhem Glan; in ihrer Seele verflärte, zu den 
einengenden Bedürfniffen, zu der geiſtlähmen— 
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den AlltäglichFeit des Hausftandes herab zu zie— 
ben. Sie war es, die feinen Antrag, fiezu bei: 
rathen, jtandhaft ausfchlug, und vorgog, ihn, 
ohne fih, auf der glangenden Bahn des öffent— 
lichen Ruhms fortfchreiten zu laſſen. Ste liebte 
nur ibn, feinen Geift, feine Ehre, und als ein 
ſchreckliches Schickſal diefe ShimmerndeHoffnung 
in ihrer volliten Blüthe zerftorte, als Abalard 
davon niedergefchmettert , vernichtet, in einem 
verzweiflungsvollen Entſchluſſe für ſich und fie 
eine feindfelige Beruhigung fand — als er fie 
zwang, die Welt zu verlaffen, in der Er nicht 
mehr glänzen Eonnte, — da folgte fie ftandhaft, 
obgleich nicht ohne inneren Kampf, feinem Wun- 
fche, der dem liebendem Weibe Befehl war, 
entfagte, in einem Alter, wo Schönheit und 
Ruhm ihr ein genußreiches Leben ficherten, al- 
len Sreuden desfelben, und begab fich in Elöfter- 
liche Mauern. Auch hier noch lebte das Anden- 
Een des Sugendgeliebten in feiner erften Klarheit 
und Reine immer fort in ihrer Seele. In dem 
grämlichen, zanffüchtigen, eigenfinnigen Man- 
ne Tiebte fie noch den fchonen, glangenden, be— 
wunderten. Süngling der vergangenen Sabre. 
Ihre Briefe an ihn, die theils gelehrte Erorte- 
vungen, theils weife und zweckmäßige Einrich- 
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tungen für das Klofter, dem fie als Abtıffınn 
vorftand, betreffen, find voll von Zügen ihrer 
unauslöfhlihen Liebe zu ihm. Oft milderte ihr 
weicher Sinn die Schärfe und Bitterfeit fei- 
ner Anfichten, oft verbefferte ihr richtiges Ge— 
fühl feine leidenfchaftlihe Hiße. So dauerte ihr 
Verhältniß bis an feinen Tod, den fie um 21 
Jahre überlebte. Sie ftarb in einem betrachtli> 
hen Alter, geachtet und geliebt von ihren Un— 
tergebenen und der Welt, die, ungeachtet ihrer 
fonderbaren Denkart über weibliche und häus— 
liche Verhaältniſſe, ver inneren Würde ihres 
Charakters feit fieben Sahrhunderten volle Ger 
rechtigfeit widerfahren Laßt. 

Benfpiellofes Unglück erwecket in feften Ge— 
müthern oft beyfpiellofen Muth, und fteigert_ 
die innere Kraft des Gemüthes zu einer bewun- 
dernswürdigen Höhe. So zeigte ſich Johan— 
na von Meapel, die Enkelinn Robert des 
Weifen von Anjou. Mac ihres Waters Tode, 
der fie ald eine unmündige Waife verließ, ver: 
lobte fie ihr Großvater mit Andreas, Prinzen von 
Ungarn, der ebenfalls aus dem Haufe Anjou 
abftammte,. Die Gemüthsart diefes Prinzen ließ 
ihn bald diefen Schritt bereuen; aber es war 
zu fpat, und ihm nichts übrig, als bey ſei— 
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nem Tode Kobannen zur alleinigen Erbinn 
feiner Staaten einzufegen, ohne ihrem Gemahl 
irgend einige Macht einzuraumen. 

Sohanna war jung, fehon, belefen, gebil— 
det; — ihr Loos an der Geite einesrohen Manz 
nes, der Feinen ihrer Vorzüge zu fhaßen wuß— 
te, mußte daher fehr traurig feyn. Indeß ges 
rieth Andreas auf den Einfall, fi zum Könige 
von Neapel Erönen zu laffen, und bewirkte es 
auch durch feine Unterhändler am Römifchen Ho— 
fe. Das empörte die Neapolitanifchen Großen, 
und fie fannen darauf, fihden verbaften Fremd— 
ling vom Halfe zu fhaffen. Der Mordanfhlag 
wurde ausgeführt, Johanna fah fi) von einem 
unerträglihen Manne befreyt; aber fein Tod, 
ftatt ihr Lebensglüc zu fichern, war eine neue 
Duelle anhaltender Unglücksfälle. Die Welt, 
die ihr Verhältniß gekannt hatte, hielt fie für 
mitfhuldig an feinem Tode, fo firenge Unter: 
fuhungen fie auch über feine Mörder hatte er- 
geben laffen, und Ludwig, König von Ungarn, 
des Ermordeten Bruder, Fam mit einem Krieas- 
heere, das Blut feines Bruders zu rachen. So: 
hanna entflob nad der Provence, indem fie ih: 
ven Sohn Charobert in den Händen ihrer Gro— 
gen zurück ließ, denen fie rieth, fich dem Ko— 
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nige lieber nicht zu widerfeßen, um das Land 
nicht größeren Übeln bloß zu ftellen. Ludwig zog 
in Neapel ein, Alles wich zitternd vor ihm; er 
beftrafte alle jene auf’s graufamfte, die an dem 
Tode des Andreas Antheil gehabt hatten, und 
richtete das Neich nach feinem Willen ein. Une 
terdeffen hatte Johanna vom Papſte die Yos- 
fprehung von allem Verdadt an dem Mord ih— 
ves Gemahls erhalten; fie Eehrte zurück. Alles 
eilte zu ihren Sahnen; Ludwig mußte ihre Ans 
fpruche anerkennen. Er verließ Neapel, aber 
nahm ihren Sohn Charobert, feinen Neffen, mit 
fi, der in dem ungewohnten Klima bald dar- 
auf ſtarb. Ste vermählte fi noch zwey Mahl, 
mit Ludwig von QTarent und Sacob von Ma— 
jorca. Beyde ftarben bald nad einander. Nun 
beherrjchte fie alleın das ganze Neich, und brach— 
te es durch ihre weifen Maßregeln auf einen 
folhen Gradvon Blüthe, Ruhe und Reichthum, 
daß ihre Regierung als ein goldenes Zeitalter 
in den Sahrbüchern Neapels gepriefen wird. 
Befonders erfreuten fi Künfte und Wiffenichaf: 
ten der Unterftüßung NMefer gelehrten und ver- 
ftandigen Fürſtinn. Um das Reich nicht der Ge— 
fahr eines Succeffions = Krieges auszufegen, 
nahm fie den Prinzen Carl Durazzo an Sohnes 
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Statt an. As fie aber kurze Zeit darauf ſich 
zum vierten Mahl mit Otto von Braunſchweig 
vermäblte, fürchtete er, feine Hoffnung aufden 
Thron vernichtet zu fehen, und benußte den 
Awiefvalt einer dopvelten Papſtwahl, um Jo— 
bannen von dem einen derfelben, den fie nicht 
als Oberhaupt der Kirche erkennen wollte, in den 
Bann thun, ihrer Zander berauben, und diefe 
ſich zufprechen zu laffen. Das Volk, erfchrocen 
über diefen Fluch, verließ Johannen; und fie 
fah ſich beynahe ohne Hülfe. Shr Gemahl ſam— 
melte die wenigen Getreuen, die ihr noch an— 
bingen, und fie fandte nah Sranfreih um Un— 
teritußung, indem fie zugleih den Bruder des 
Königs Ludwig von Anjou an Durazzo’s Stelle 
für ihren Nachfolger erklärte. Unterdeffen ver: 
ernigte fih das Wolf um Durazzo's Fahnen, 
und die Königinn ward in ihrem Schloffe bela= 
gert. Mit Sehnſucht erwartete man die Fran— 
zofiiche Flotte; — das Schloß Eonnte fih nicht 
mehr halten. Endlich, da auch ihres Gemahls letz— 
ter Verſuch, eszu entfeßen, miflang, Tief fie die 
Ihore öffnen. In dem Augenblice erfchien die 
Flotte. Durazzo, von diefer unerwarteten Hül- 
fe erichreeft, fuchte Sohannens gerechten Zorn 
durch fcheinbare Unterwuürfigfeit zu entwaffnen; 
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aber ſie, klüger als er, forderte bloß ein Ge— 
ſpräch mit den Anführern der Flotte und freyes 
Geleit für ſie. Sie kamen; Johanna erklärte 
ihnen noch ein Mahl ihren feſten Willen, daß 
Ludwig von Anjou ihr Nachfolger werden, und 
daß fie ſich nie dem Durazzo unterwerfen follen. 
Sie felbft blieb in feiner Gewalt zurüc, der, 
nun erbittert durch diefen legten Schritt, fie wie 
eine gemeine ©efangene behandeln, und end— 
lich auf Verlangen ihres alten Keindes, des 
Königs von Ungarn, ermorden lief. 

Ein Gegenſtück zu Johannens Loos bie— 
thet das Schickſal der durch ihre Schönheit und 
ihr Unglück gleih berühmten Maria Stuart 
dar. Sedermann Eennt ihre Gefhichte. An dem 
glanzenden üppigen Hofe von Frankreich, erzo— 
gen, ſchön, lebhaft, voll Talente, ausgebil- 
vet wie wenige ihres Gefchlechtes, (fie redete 
mehrere Sprachen, - fpielte die Yaute, fang und 
dichtete fo gar — fühlte fie fi) beftummt, das 
Leben, das fie fo lieblich, fo fröhlich anſprach, 
auch recht fröhlich zu genießen. Ihr Herz hatte 
Rechte, und behauptete fie. Darüber wurde nun 
freylich oft die Stimme der Klugheit, ja der 
Vernunft überhört; aber es iſt auch eben ſo ge— 
wiß, daß Mifgunft, fremde Herrſchſucht, Über- 
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muth des lange ungebandigten Schottiſchen 
Adels, und vor allem Religions: Haß und Secten— 
Geiſt, diefer jungen, in den Falten Tiefen der Po— 
litik noch nicht erfahrnen Fürſtinn Hinderniffe 
und Gefahren in den Weglegten, die zu befeiti- 
gen eine Klugheit, Befonnenheit und Geiftes- 
Fraft nöthig waren, wie fie nur wenig Fürften, ja 
überhaupt nur wenig Menfchen in ihrer age ge— 
habt haben würden. Von dem Verdachte eines 
Antheils an dem Morde ihres Gemahls, Hein— 
rich Darnley, haben die Unterfuchungen der neue 
ven Geſchichtforſcher fie losgeſprochen; indeſſen 
haben jene Eigenſchaften, die ſie oft unendlich 
liebenswürdig machten, ſie doch auch zu Hand— 
lungen hingeriſſen, die ihr weder als Königinn 
noch als Weib geziemten, und die durchaus we— 
der vor dem Richterſtuhle der Klugheit noch der 
Tugend gerechtfertiget werden können, z. B. 
ihre Ehe mit Bothwell, den die ganze Welt 
für den Mörder Darnley's und ihren Mitſchul— 
digen hielt. Unendlich wahr und richtig hat Schil— 
ler indem Trauerſpiele, das ihren Nahmen tragt, 
ihren Charakter, in der Scene mit Kennedy 
im erften Uct, in dem Ione, den Mortimer fich 
gegen fie erlaubt, in dem Monolog im Öarten, 
endlich in der Liebe ihrer Leute und in Melvil's 
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fhwärmerifcher Ergebenbeit gegen feine unglück— 
liche Gebietherinn dargeftellt. So muß Maria 
gewefen feyn, um fo gehandelt zu haben. Nur 
ein warmes treues Gemüth wird fo freu und 
warm von denen, die es zunachit umgeben, ge— 
liebt. Nur ein großes Herz, erhaben über die 
engen Mafiregeln gewöhnlicher Klugheit, ift fa- 
big, den Gedanken zu faffen, fih in der höch— 
ften Bedrangniß in die Arme der erklarten Fein— 
dinn zu werfen; denn nur ein großes Herz, das 
fich felber fühlt, traut auch Anderen die Größe 
zu, eine folche Lage nicht zu mißbrauden, und 
das Unglück, das edle Zutrauen auch an einem 
verhaßten Gegenftand zu ehren. 

Welche Folgen diefer Schritt hatte, ift be- 
Fannt. Auf eine höchſt widerrechtliche Weife be— 
machtigte Eliſabeth fihder Perfon ihrer Geg— 
nerinn, bielt fie als eine Öefangene, zog fie 
vor ein gänzlich unbefugtes Gericht, und behan— 
delte fie überhaupt nicht als eine freye felbftftan- 
dige Koniginn, fondern als ihre Untergebene, 
von deren Handlungen fie Rechenſchaft zu for- 
dern berechtiget fey. Die Verfuche, welche Ma- 
rin wahrend einer neunzehnjahrigen, mitunter 
fehr harten Gefangenfchaft zu ihrer Befreyung 
machte, Eonnten nur das immer rege Mißtrauen 
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und die ſchlaue Politik ihrer Feindinn, welche 
ſich jedes Mittel zu ihrem Zwecke erlaubt hielt, 
als ſtaatsgefährlich und hochverrätheriſch anſehen, 
oder wenigſtens der Welt in dieſem Geſichtspunc— 
te zeigen. Als jede Hoffnung verloren und Maria 
von der Gewißheit ihres Unterganges überzeuat 
war, ergab fie fih mit Faſſung in ihr Schie- 
fal, und ging dem Tode mit eben der Würde 
entgegen, mit welcher fie ihr langes Unglud 
ertragen hatte. Wenn auch der Gedanke, als 
eine Marterinn für ihren Glauben zu fterben, ı 
einige Eraltation in die Stimmung ihrerlegten 
Augenblicke bringen mochte, fo beweifen doch die 
Ruhe und Heiterkeit, womit fie ſtarb, für die 
Güte ihres Bewußtſeyns, das unmöglich mit 
einer [hweren Schuld belaftet gewefen fenn Eann. 
Ganz in jedem Stücke das Gegentheil von 
diefem Charakter war der ihrer Nebenbuhlerinn 
Eliſabeth. In derharten Schule des Unglücks 
erzogen, bewies fih an ihr, was nur zu oft der 
Ball it, daß Unglüf nur ein mildes Gemuth 
noch milder, ein feites, fprodes hingegen noch 
ſchärfer und harter macht. Was indeilen ihr Ge— 
fühl an Weicpheit verlor, gewann ihr Geift an 
Sejtigfeit, Klarheit und Umfang von Kenntnif- 
fen. Sie benußse die Einſamkeit des Towers zu 
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ihrer Ausbildung, und flieg aus dem Kerfer auf 
den Thron. Wenn bey Maria nur zu oft dag 
Gefühl die Oberhand über den Verftanderbielt, 
fo wußte Elifabeth jede Regung ihres Herzens 
dem Ausipruche der Klugheit und Befonnenheit 
zu unterwerfen; man Fann fagen, daß in Mas 
ria das Weib über die Koniginn, bey Elifaberh 
hingegen die Königinn über das Weib herrichte. 
Dennod war fie nichts weniger als frey von den 
Schwachen ihres Geſchlechtes. Eitel auf ihre Ge— 
ftalt, bis zum Eleinlichen Neid auf ihre reizen— 
dere Nebenbuhlerinn, eingebildet auf Vorzüge 
und Zalente, die nur das Weib des Mittelitan- 
des zieren, und bey einer Herricherinn nicht in 
Betracht Fommen, hatte fie die Fehler der Weib- 
lichkeit, ohne die Liebenswürdigkeit derfelben zu 
befigen, die Marien fo unwiderftehlich machte. 
Selbft in die zartlihen Gefühle ihres Herzens 
mifchte ſich Herrfcherlaune und Stolz, und es 
foheint, fie glaubte in der Liebe eben fo unum— 
ſchränkt befehlen zu Eönnen, alsim Cabinette. — 
Dieß beweifet ihr Verhältniß zu Leicefter und 
Effer, wovon fie den erften — wenigitens dem 
Scheine nah — zu Martens Gemahl beitimmt 
hatte. So viele Gerechtigkeit man ihren Für- 
ftentugenden widerfahren laſſen muß, wodurch 
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fie ihr Reich nach langen inneren Zerrüttungen 
zu jenem Grade von Blüthe und Kraft empor 
bob, die der Grund feiner jegigen Macht ift, 
fo wenig fcheint fie als Frau liebenswürdig ge- 
weſen zu feyn. Das mag fie wohl felbft gefühlt 
haben; und vielleicht entftand gerade aus die 
fem Selbjtbewußtfenn der brennende Haß gegen 
eine Nebenbuhlerinn, die ihr fo nahe ftand, daß 
niemand fich der Bergleichung erwehren Eonnte, 
und die alle jene Eigenfchaften in hohem Grade 
bejaß, welche Elifaberben fehlten. Nur zu oft 
bemerkt man felbjt an ausgezeichneten Geijtern 
ein unfeliges Verlangen, fich gerade in jenen 
Fächern zu zeigen, wozu die Natur ihnen Ges 
{chief und Anlage ftrenge verfagt hat. — So woll— 
te Elifabeth, die eine große Megentinn war, 
auch eine liebenswürdige Srau feyn ; und diefeg 
Streben verleitete fie zufo manchen Fehltritten, 
und war vielleicht mehr Schuld an Mariens To— 
de, als die politifhen und religiofen Rückſich— 
ten, die den Deckmantel zu jener entfegliden 
Ihat leihen mußten. 

Auch das Ende diefer Königinn ift charakte— 
riftifh. Sn einem fehr vorgerücten Alter (fie 
war über 60 Sahre alt) war ihr Verhältniß zu 
dem 34jabrigen Grafen von Effer fo fonder- 
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bar, daß ınan einerfeits nicht zweifeln kann, es 
haben noch Regungen von zartlicher Art in ihrer 
Bruft gelebt, und auf der andern die Miſchung 
von Stolz, Laune und Harte unbegreiflic ift, 
womit fie diefen geliebten Sünftling behandeln, 
und endlich — er war allerdings des Hochver— 
sathes ſchuldig — zum Tode verdammen Eonnte, 
Eifer hatte von ihr in ſchönern Zeiten einen Ring 
empfangen, von dem fie ihm erlaubte, in der 
dringendften Noth Gebrauch) zu machen. Nie, 
wahrend aller feiner Verfolgungen und langen 
Leiden, hatte er diefe Begünftigung genüßt. 
As aber fein Todesurtheil unterfchrieben war, 
übergab er diefes Pfand der königlichen Freund» 
{haft einer Dame, mit der Bitte, es der Kö— 
niginn einzubandigen. Eliſabeth hatte diefen 
Schritt erwartet; die Dame, deren Gemahl 
ein unverſöhnlicher Feind des unglücklichen Ef- 
fer war — behielt den Ring. Elifabeth deutete 
das Nichtzuruckitellen des Kleinods als unver- 
zeihliche Halsftarrigkeit, und Effer wurde hin— 
gerichtet. Zwey Jahre nad) feinem Tode ges 
ftand jene Dame der Koniginn auf ihrem Tod— 
bette ihr Dergehen, die Unterfhlagung des 
Ringes. Eliſabeth wüthete, nur mit Mühe bielt 
man fie ab, die Sterbende nit zu mißhandeln; 
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— aber von dieſem Augenblicke an war ihr Sn- 
nerftes zerftört. Ohne Speife und Trank, ohne 
auf Troft oder Bitten der Shrigen zu hören, 
lag fie zehn Tage und Mächte angefleidet auf 
der Erde, nur auf einen Zußteppich und etliche 
Kiffen gebettet, immer fehweigend, den Finger 
im Munde, die Augen auf den Boden gebef: 
tet; und fo verfchied fie endlich — eben fo 
feltfam und bedeutend, alses die meiften Züge 
ihres Charakters gewefen waren. 

Zu nahe an unferer Zeit ſteht Katharina 
II. von Rußland, als daß bey fo vielen dun— 
keln Stellen ihres Charakters und ihrer Ges 
fhichte fi die Mitwelt ein freymüthiges und 
ganz unbefangenes Urtheilerlauben könnte. Ob 
die Ermordung ihres Gemahls wirklich nur Noth— 
wehr war und Abhaltung des gleichen Schic- 
fals, das ihr von ihm zugedacht geweien, ob 
die Befeitigung des unglücklichen Ivans, deffen 
Mörder auf dem Blutgerufte fterben mußte, 
nicht ihr Befehl, oder ob es eine Maßregel 
der PolitiE war, um das Meich: vielleicht vor 
dem Unglüd eines Bürgerkrieges zu bewahren, 
— wer wagt es jeßt ſchon, darüber abzuſpre— 
hen? Viele, die fie näher gekannt haben, ha— 
ben Bewunderung und Achtung für fie geäußert. 
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Eie war Negentinn im wahren Sinne des 
Wortes. Stets nur für die Aufnahme ihres 
Etaats beforgt, und diefe Aufnahme auf den 
fiherften Elugften Wegen bezweckend, hat fie 
das Werk des großen Peter mit eben fo viel 
Weisheit als Standhaftigkeit durchgeführt, fie 
bat für die Ausbildung und Cultur ihres Vol- 
Ees auf's zweckmäßigſte geforgt, fie hat Künfte 
und Wifenihaften in ihrem Reiche unterftüßt 
und verbreitet, im Auslande geehrt und ausge— 
zeichnet; ja es eriftiren fogar einige dramatifche 
Werke, welche fie zur Verfafferinn gehabt ha- 
ben follen. So mittelmäßig ihr afthetifcher Werth 
ift, fo erhalten fie ihre Merkwürdigfeit und ihr 
Sntereffe von dem Umftande, daß eine Fürſtinn, 
die ihre Pflichten als foldhe jo genau und fo wirk— 
ſam befolgte, neh Mufe und Stimmung hat— 
te, um fich mit der dramatifchen Poeſie zu be— 
ſchäftigen. Von ihren Verhältniſſen zu ihren 
Lieblingen follen diefe Blätter ganz ſchweigen. 
Die Welt Fennt fie ohne dieß; — und fo ift die 
Erwähnung wie das Urtheil darüber überflüffig. 
Katharina war deffen ungeachtet eine der größten 
Regentinnen ihrer und der vergangenen Zeit; 
fie hat ihr Reid) zu der Größe und Bedeuten— 
beit gebracht, auf der wir es jest noch fehen, 
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fie bat ihm die arofe, die entfcheidende Stimme 
in den Verhandlungen der Europaifhen Machte 
verfchafft, deren es ſich jeßt noch erfreut, und 
fo ift fie, nebſt unferer edeln großen Iherefia, 
die zweyte höchſt merfwuürdige Frau, welche fo 
gar das achtzehnte, font ziemlich verweichlichte 
Sahrhundert hervor brachte. 

Ohne Zweifel würde ſich dieſes Verzeichniß 
noch fehr vergrößern laſſen; und beſonders müß— 
ten fi in der Geſchichte der Franzöſiſchen Re— 
volution, wo, wie in allen großen SKrifen 
der Menfchheit, gewaltige Schickſale auch ge— 
waltige Menfchen hervor riefen und bildeten 4 
viele Beyſpiele weiblihen Heldenmuthes und 
bober Kraft und Treue auffinden laflen. Es 
ware gewiß eine belohnende Arbeit, fie hervor 
zu ſuchen, und fo aus jenem Chaos von Blut, 
Schrecken und Sraufamfeiten die einzelnen ſchö— 
nen Keime der Menfchheit, die fih in ihn ent— 
falteten, der Vergeſſenheit zu entziehen, damit, 
wenn einft die Nachwelt fi fhaudernd von dem 
Gemählde unferer Tage wendet, jene fanften 
guten Geifter ihr erfcheinen, und fie wieder mit 
und verſöhnen mögen. 
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Nicht ausgezeichnete Talente oder Herrfcher- 
eigenfchaften, aber eine Liebenswürdigkeit, wel— 
he die Quelle ihres Unglückes war, indem fie 
die zarteften Empfindungen ihrer Herzen in har— 
ten Kampf mit Ealter eiferner Politik brachte, 
hat mehrere Frauen der Vorwelt ausgezeichnet, 
und fie unferem Andenken theuer gemadt. Es 
find folche, die, im niedrigen oder Mittelftan- 
de geboren, dur ihre Reize und Tugenden die 
Liebe von Fürften erwarben, und größten Theils 
ein Opfer ihrer Mißverhaltniffe wurden. Unter 
ihnen it Philippine Welferinn, die Ge— 
mahlinn Erzherzogs Ferdinand von Dfterreich 
(Raifer Ferdinand I. zweytgebornen Sohns)viel= 
leicht die einzige, welche das Glück genoß, mit 
dem Manne ihrer Liebe dreyfig Jahre in einer 
ruhigen Ehe zu Ieben, und ihre Söhne zwar 
nicht mit dem erzberzoglichen Titel beehrt, aber 
doch als Fürften in bedeutenden Amtern und 
Würden zu fehen. Sie war die Tochter eines 
Augsburgifhen Patriciers, von uraltem Ge— 
fhlechte, dennoch nicht alt und nicht mächtig ge— 
nug, um eines Erzberzogs von Ofterreich vom 
Sande und der Welt anerkannte ebenbürtige Ge— 
mahlinn zu ſeyn. Vielleicht lag ihr günftigeres 
Schiefal in dem Umftande, daß ihr Gemahl 
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nicht zum Erben der Äſterreichiſchen Staaten 
beſtimmt, fondern nur Negent von Tyrol 
war, indeß fein alterer Bruder Marimiltan 
die Kronen feines Waters und des Deutichen 
Heiches trug. Da verfehwand das Mißver— 
hältniß im Schatten eines untergeordneten 
Ranges, und die Kinder, die Fein angebornes 
Hecht auf Kronen befißen Eonnten, hatten 
auch Feine zu erben. Vielleicht aber bewahrte 
fie der milde Genius des Ofterreichifchen Hau⸗ 
ſes vor einem blutigen Schickſale, das ſie, 
jener Umſtände ungeachtet, in einem ande— 
ren getroffen haben würde, dieſes Hauſes, 
das in einer langen Reihe von. Jahrhunder— 
ten, bey fo gewaltiger Kraft und Herrfchaft, 
bey fo mannigfahen Schidfalen der Männer 
und Frauen desfelben wohl unzählige Bey— 
ſpiele von inniger treuer Gatten = Altern - 
Bruderliebe — nicht viele von Zwiftigfeiten 
unter naben Verwandten — gar Eeinen von 
jenen empörenden oder blutigen Auftritten 
zeigt, die die Geſchichten anderer Dpnaftien 
beflecken, und dem Dichter häufigen tragiſchen 
Stoff geben, den er in der Gefchlechtöfolge 
des Oſterreichiſch⸗ Habsburgifchen Hauſes ver: 
gebens fuchen wiirde. 


140 

So bearbeitet und bargeftellt, iſt das un— 
glückliche Gefhik der Inez de Caftro, fo 
wie der Agnes Bernauerinn, der Welt 
nur zu befannt. Diefe le&tere, eine Baderstoch⸗ 
ter von Augsburg, gewann durd ihre Schönheit 
oder Tugend die Liebe Albrechts von Baiern- 
Münden, Herzogs Ernft Sohn. Mehrere Mo— 
nathe widerftand fie entfchloffen feinen Bewer: 
bungen, und wurde endlich, nur als rechtmäßige 
Gemahlinn, fein. Er führte fie auf feine Fefte 
Vohburg, und dachte, dort ein ftilles glückliches 
Leben mit ihr zugubringen ; aber ein Befehl ſei— 
nes Vaters entboth ihn zu einem Qurnier, und 
dort ließ er ihn, als einen, der der Ehre des rit- 
terlichen Kampfes, um feiner Verbindung mit 
einer gemeinen Dirne wegen, unwürdig wäre, 
vor dem ganzen Baierifhen Adel ſchimpflich 
von den Schranken weifen. 

Diefe Erniedrigung empörte Albrehts Herz, 
und da man ihm zu gleicher Zeit befahl, Agne— 
fen zu entfagen, rüftete er fih zum öffentlichen 
Kampfe gegen feinen Vater. Da riethen feines 
Vaters Vertraute diefem, den Weg der Lift und 
Gute zu verfuchen. Es ward eine Geſandtſchaft 
nach Vohburg gefchiekt, Herzogen Albrecht zum 
autlihen Gefprache mit feinem Vater einzula- 
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den; und als des Sohnes Herz diefer Auffor« 
derung nicht widerftand, und er mit den Rittern 
nah Münden zu feinem Water zog, bemäch— 
tigte man fih in feiner Abwefenbeit der une 
glüclichen Agnes, und ftürzte fie in Straubing 
von der Brücke in die Donau. 

Ungefahr ein ähnliches Schickſal hatte Inez 
de Caftro. Don Pedro, Infant von Por— 
tugall, Alphons des Kühnen Sohn, hatte nad 
dem Tode feiner eriten Gemahlinn Corfiantia, 
mit der er mehrere Kinder und aud) einen Fünf- 
tigen Ihronerben , Serdinand, erzeugt hatte, 
die ſchöne Inez aus dem edlen, mit dem könig— 
lihen Stamme verwandten Haufe Caftro geltebt, 
und, da er feines Waters Einwilligung zu diefer 
zweyten Heirath nicht zu erlangen hoffte, ſich 
heimlich, aber mit allen nöthigen Förmlichkei— 
ten, vermählt, ja felbft des Papſtes Erlaubniß 
dazu angefucht, der fie ihm auch in einer eige- 
nen Bulle ertheilte, vermutblich weil Inez mit 
dem Infanten verwandt war. Still und verbor- 
gen lebte Inez indem Elaren=Klofter zu Coim- 
bra, glücklich dur die Liebe ihres Gatten und 
durch vier Kinder, die nach und nach die Selig— 
Feit ihrer Verbindung erhöhten. Dafing endlich 
der König, oder vielmehr des Königs Günſtlin— 
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ge, weldye furdteten, daß nad) des Waters To— 
de die Familie der Inez inder Önade des Thron— 
folgers höher ftehen und fie verbrangen möch— 
te, an, Verdacht zu ſchöpfen, und diefe Ver— 
bindung, die man zuerit nur für eine flüchtige 
Liebe hielt, für gefahrlich anzufehen. Man fuch- 
te den alten König zu überreden, daf, wenn der 
Infant wirklich mit Inez verheirathet fen, ihre 
Kinder einjt denen von feiner erften Gemahlinn 
Eintrag thun Fönnten. — Alphons ging in die 
Anſicht feiner Günftlinge ein, und ftellte feinen 
Sohn zur Nede, indem er ihn fragte, ob er 
wirklich) mit Inez vermahlt fey, und, wenn er es 
nicht ware, ihm geboth, ihr zu entfagen. Der 
Infant wagte weder das Erfte zu geiteben, noch 
Eonnte er das Letzte verfprechen ; da entſchloß fich 
der König, die gefürchtete Schnur heimlich er: 
morden zu laffen. Don Pedro’s Mutter und der 
Erzbifchof von Braga warnten den Prinzen. — 
Unmoglid) Eonnte diefer feinen Vater eines fo 
graufamen Entſchluſſes fahig halten, und achte= 
te ihrer Warnungen nicht. Als der König ihn 
eines Tages auf er Jagd befchaftigt wußte, eilte 
er mit feinen Vertrauten in’s Claren = Klofter, 
mit dem Vorfaß, Inez zu ermorden. Die Un: 
glückliche warf fih mit ihren Kindern dem har: 
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ten Vater zu Füßen; ihre Ihranen, ihre Reize 
entwafineten für einen Augenblick feinen Zorn 
— er Eonnte fich nicht entfchliefen, fie zu töd— 
ten. Aber fo wie er das Klofter verlaffen hatte, 
und ihr Bild ihm nicht mehr vor Augen fchweb- 
te, ließ er die blutige That durch feine Getreuen, 
Alvaro, Coelho und Pacheco, vollziehen. 

Nur die Fuge Vermittelung der Koniginn 
und des Erzbifhofs verhinderten den Ausbruch 
eines offenbaren Kriegeszwifchen dem tiefgekränk— 
ten Sohn und dem graufamen Water. — Die 
Mörder der Inez flüchteten fih vor der Rache 
des Prinzen nach Gaftilien. Als diefer aber zwey 
Sabre darauf nah Alphonſens Tode den Thron 
bejtieg, erhielt er durch einen Gegendienft ihre 
Auslieferung von dem Könige vonCaftilien, und 
fie mußten dem Schatten feiner geliebten Gemah— 
finn zum Subnopfer fallen. Hierauf ließ er ihre 
Leiche unter einer feyerlihenBegleitung aus dem 
Elaren - Klofter, wo fie beygefegt war, abhohlen, 
und, mit Eöniglichen Kleidern bededt, auf den 
Thron jegen. In Gegenwart vieler Großen wur— 
den die lcten feiner gefesmaßigen Vermählung 
mit der Verjtorbenen, die papftliche Bulle, und 
alle Zeugniffe, die fie als wirkliche Gemahlinn 
des Infanten, undalfo als jeßine Königinn ven 


144 

Portugal erklärten, abgelefen. — Die Anwe— 
fenden mußten die Schleppe der Entfeelten als 
ihrer Landesfürftinn küſſen; — dann wurde die 
Leiche wieder unter eben fo viel Feyerlichkeiten, 
von vielen taufend Menſchen, die Fackeln tru« 
gen, begleitet, nad Alcobaza getragen, und 
dort in einem prächtigenGrabmahle von weißem 
Marmor zur Ruhe gebracht, auf dem ihr Bild, 
mit einer königlichen Krone geziert, die Liebe 
ihres ungludlichen Gemahls, womit er fie noch 
un Zode ehren wollte, bezeugte. 


Smmer war es der edelfte Beruf der Rrauen, 
die wilde Kraft des Mannes durch Sanftmuth 
zu bezwingen, und den rohen Sager und Krie- 
ger in die fhone Bahn hausliher Tugend und 
gefelliger, milder, veredelter Sitte zu leiten. 
Daher daß die Gefchichte fo vieler Frauen er- 
wahnt, welche ihre heidniſchen Gatten zurchrift- 
lihen Religion beredet haben, zu diefer Re— 
ligion, der wir vorzugsweife in Europa die Ci— 
pilifation der rohen Volker verdanken, welde 
auf den Trümmern des Römiſchen Staates von 
allen Seiten über die erſchrockene Welt herein 
hrachen. So war Chlotilde, die den Franfi- 
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fhen Chlodwig und fein Volk, Lid wina, 
welche die Böhmen, Gifela,die ihren Gemahl 
Stephan und durd ihn feine Ungarn, die 
Böhmiſche Dombromsfa, die den Herzog 
Micieslav und die Pohlen zum Chriſtenthu— 
me gebracht. | 

Vielleicht Eonnte diefe Zahl noch vergrößert 
werden, wenn man die Sefchichte recht aufmerf- 
fam in diefer Hinfiht durchginge. — Sedes fol- 
he Benfpiel ware dann ein Beleg mehr zu dem, 
was Schillers heilige, ewig wahre Muſe fingt: 


Hber mit fanft überredender Biffe 

Führen die Frauen den Zepter der Gifte, 
Löſchen die Ziwietracht, die tobend entglüdt, 
Lehren die Srafte, die feindflich (ich Hafen, 
Sich in der lieblichen Form zu umfaffen, 
Und vereinen, was ewig ſich flieht, 


Proſ Auffagel. Th. x K 
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Über den Volksausdruc in unferer Sprade: 
Ein ganzer Mann. 


ı8009. 


Es iſt bey uns in Oſterreich, und vielleicht auch 
im übrigen Deutſchland, üblich, in der vertrau— 
lichen Sprechart von einem tüchtigen oder ta— 
pferen oder ſehr redlichen Manne, mit einem 
Worte, von einem vorzüglichen Menſchen zu 
ſagen: das iſt ein ganzer Mann!— das 
ſind ganze Leute! Mirſcheint dieß Beywort 
ganz mehr Sinn zu enthalten, als man beym 
erſten Anblicke glauben ſollte, und eine Art 
ſtillen Vorwurfes für unſer Zeitalter darin zu 
liegen. 

Als noch Luxus und Übermuth die Verfei— 
nerung der Lebensweiſe nicht auf den höchſten 
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Grad getrieben hatten, als noch jo ziemlich, 
was ein Haus, felbit ein veiches, großes, be- 
durfte, in demfelben oder wenigftens im Vater— 
lande verfertiget wurde, als die Elemente, die 
das Sebild der Menſchenhand haf- 
fen,den ihnen naberen Menfchen gewaltig ums 
gaben, und ın ıbren großen Verhaltniffen auf 
ihn wirkten, daß er fich ihrer Eraftig erwehren 
und im ungleichen Kampfe Starke und Gejchic- 
lichEeit bewahren mußte, da mußte auch derjel- 
be Menih alle fhlummernden Anlagen feines 
Geiftes und Körpers wecen, um feinen Be— 
dürfniffen abzubelfen, da entfaltete fi) in ihm 
die Menfchheit vollftandig, da wurde er im rech— 
ten Sinne einganzer Menfd, einWefen, 
das ın jeder Beziehung und Richtung entwickelt, 
vollendet da ftand. Zu jener Zeit — die Geſchich— 
te bat jie ſchon öfters wiederhohlt, weil ähnli— 
che Urfachen ſtäts ahnlihe Wirkungen hervor 
bringen, und das Nad der Weltbegebenheiten 
ewig Freifend wiederfehrt — zu jener Zeit fand 
man dann, was fih jegt in Vielen einzeln 
zeigt, in einem Einzigen vereiniget. Der Krie— 
ger war Staatsmann, der Staatsmann Red— 
ner, Dichter, Philoſoph, oft alles dieß in ei— 
ner Perfon, wie wir es an den Mannern dev 
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fhönften Zeit Griechenlands und Noms, an 
einem Aſchylus, Thucydides, Kenophon, einem 
Cäſar, Eicero *) u. f. w. bewundern. 

So glänzen aus dem fo oft mit Unrecht ver- 
fhrieenen Mittelalter uns die vomantifchen Ge— 
ftalten entgeaen, bey denen Geift und Korper 
gleih thatia, rührig und frey geübt wurden. 
Das waren die ganzen Menfchen, diein mehr 
als Eine Lage des Lebens paßten, in deren ſtar— 
fen Gemüthern Hittertbum und Gtaatsfunft, 
Religion und Poefie blübten, die im Gefühle 
ihrer Kraft, vielfeitig angeregt, die Thaten un— 





*) Hfchylus, der Trauerfpieldichter, focht die Schlach— 
ten feines VBaterlandes mit, wie Thucndides den 
Deloponnefifhen Krieg, den er zum ewigen Mus 
ffer aller Geſchichte ſelbſt befchrieb, Xenophon 
führte ſeine zehn tauſend Griechen aus dem Her— 
zen von Aſien bis in ſein Vaterland zurück, ein 
Unternehmen, mit dem noch jetzt, als einem un— 
erreihbaren Vorbilde, ale berühmten Rüdzüge 
neuerer Feldherren verglichen werden ; dann 
fhrieb er die Gefchichte davon, die Cyropädie 
und noch andere MWerfe. Was Gäafar und Cicero 
gewirft und gefchrieben haben, if befannt. Min- 
der vielleicht, dab Petrarea ſehr thätig in die 
Angelegenheiten feines Vaterlandes eingriff, und 
Gamoens, der Verfaffer der Lufiade, ein eben fo ta— 
pferer Krieger als großer epifcher Gänger war. 
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ternahmen, die Geſänge fangen, die bag Er: 
ftaunen und die Freude der fpaten Nachwelt 
geworden find. So waren die Schwäbi— 
ſchen Kaifer, fo war Marimilian der 
Erfte, Franz der Erfte von Franfreidh, 
Camoens, Petrarca, Georg von 
Sreindsberg und viele Andere, die wir fin- 
den würden, wenn wir die Gefchidhte in diefer 
Hinſicht durchforſchen wollten. 

Jetzt iſt Alles ſcharf und beſtimmt geſondert, 
der Gelehrte, der Staatsmann, der Krieger, 
der Künſtler — ſcharf und genau, wie in dem 
Caſtenſyſteme des Orients; und dieſes Caſten— 
ſyſtem war es auch von jeher, was der Erſchlaf— 
fung von der einen, dem Deſpotismus von der 
anderen Seite den breiten offenen Weg bahnte. 
Wer einmahl in unferer Zeit fih einen Stand 
erwahlt bat, richtet alle feine Kräfte, Fähig— 
Feiten und Wünſche nur dahin; nur in diefer 
Rückſicht bildet er fih aus, nur was ihm zum 
Sortkommen auf diefer Bahn frommt, hat Werth 
fur ibn, und alles Üdrige bleibt ihm fremd und 
gebaltlos. Das gibt dann die halben, die Vier: 
tel= und Adhtel-Menihen unferer Zeit, die, 
wie jene Arbeiter in Fabriken, nur ein Eleines 
Theilchen des Ganzen zu bearbeiten verftehen, 
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und, wenn das Schickſal ſie einmahl unfanft „ 
aus dem altgewohnten Geleiſe ſtößt, fidy nir— 
gend mehr zu finden, zu helfen wiffen. Es ift 
wahr, daß jede einzelne Wiffenfchaft, jede Kunft 
oder jedes Gewerbe für ſich dadurh an Voll: 
Eommenheit gewinnt, wie denn auch, um das 
vorher gebrauchte Gleichniß fortzufegen, jene 
Fabrik die vollendetiten Producte liefern wird, 
wo jede Eleinere Arbeit, ja jeder Handgriff dag 
Geſchäft eines eigenen Menfchen ift, der nun fein 
ganzes Leben hindurd gar nichts anderes thut, 
als diefe Kleinigkeit Millionen Mahl zu wieder- 
hohlen. Aber wenn es auch fcheint, als ob durch 
diefe beftimmte Trennung der Stande und Ar— 
beiten, befonders des Wehr: und Nahrftandes, 
diefer erft veht Muße erlangt hatte, fich feinem 
Fleiße ganz zu ergeben, und in ruhigen Städ— 
ten oder auf dem Lande (indeß ein Theil der 
Mitbürger, als eben fo viele devotae morti 
vietimae, den Staat vor feindlihen Einfällen 
ſchützen muß) Feldbau, Künfte und Gewerbe 
zu der höchſten Vollendung zu bringen, fo ift 
doch noch erit die Frage, ob denn diefe Vollen- 
dung, diefe auf's höchſte getriebene Verfeine— 
rung aller Bequemlichkeiten und Bedürfniſſe 
wirkfih Gewinn für die Menfchheit fen, ob im- 
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mer fteigender Neichthum und Lurus wirklich 
die Volker glücklicher machen, ob die fittliche 
Ausbildung immer gleihen Schritt mit der nor 
Titifhen und Verftandescultur halte? Nur zu 
leicht gebiert die MöglichFeit, jeden, auch) den 
üpvigften, Wunfh zu befriedigen, Ekel und 
lange Weile, nur zu leicht erfchlafft der über— 
reiste Sinn in feinen lüftern erfonnenen Ges 
nüfen, und unerfattlihe Habſucht, Begierde 
zu glanzen und elender Kleinigkeitögeift treten 
andie Stelle des friſchen frohen Lebensgenuffes. 

Indeſſen, diefer Gang des menfchlichen 
Geiſtes ift eine Folge feiner natürlichen Anla— 
gen, und darum unaufhaltfam. Aber nichts jteigt 
in's Unendlihe fort; jede Anftalt, jedes Ver— 
baltnif, jedes Schickſal haben ihre Gipfel, ıbr 
Höchſtes, das zu überfhreiten, die Nemefis mit 
dem bandigenden Zügel warnt, und die ungehör— 
te Warnung ſchrecklich firaft. 

Mahtig und auf allen Seiten ruft uns 
die Natur von dem Ahbwege einfeitiger Ausbils 
dung zur harmonischen Übung aller unſerer Fä— 
higkeiten zurück, indem ſie uns bald den göttli— 
chen Funken der Vernunft in dem bloß ſinnlich 
gebildeten Menſchen ganz unterdrückt weiſet, 
bald den ſiechen Gelehrten, den kränkelnden 
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Philoſophen zeigt, der fich zuletzt ſchrecklich ſelbſt 
überlebt, und der erſtaunten Mitwelt das trau— 
rige Schauſpiel der wiederkehrenden Kindheit 
und Blödigkeit gibt. 

Zaufend andere übel, übertriebene Weich— 
lichkeit, unmäßiger Wunſch nach Ruhe, die 
den verwöhnten Städter jede Anſtrengung, je— 
de Entbehrung als ein Unglück fürchten, und 
den Staatsmann, den Gelehrten vor dem blo— 
ßen Gedanken der Selbſtvertheidigung zittern 
machen, herzloſe Gleichgültigkeit gegen jede Re— 
gierungsform, wenn ſich's nur unter ihr ru— 
hig athmen und im gewohnten Geleiſe fort— 
ſchreiten läßt, dieſe unſelige Stimmung oder 
Herabſtimmung, welche in neueren Zeiten Völ— 
ker und Reiche ſich gutwillig unter ein fremdes 
Joch beugen, und ruhige Knechtſchaft dem un— 
ruhigen Kampfe für Selbſtſtändigkeit vorziehen 
hieß, das alles ſind die unſeligen Folgen der 
ſcharfen Sonderung der Stände, und ihre ge— 
heime Quelle liegt vielleicht in der, durch die 
allmähliche Ausbildung des jetzigen Staatenſy— 
ſtemes nothwendigen Errichtung ſtehender 
Armeen. Villeicht hat aber auch kein Moment 
der fortſchreitenden Cultur dem Menſchenge— 
ſchlechte ſo viel Schaden gethan, keiner den 
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Keim feiner Fünftigen Zernichtung fo ficher in 
fi) getragen, als diefer. 

Als zuerft in den frühern Sahrhunderten des 
Mittelalters die Menfchen, um den Angriffen 
des Adels und den Einfallen barbarifcher Hor— 
den zu entgehen, fih in Stadte verfammelten, 
und dort hinter ſchützenden Mauern frey und 
fiher wohnten — da fingen Gewerbe und Handel. 
an, in den ruhigen Srenftätten empor zu blü- 
ben, da regte fih Fleiß und Betriebfamteit, 
da floß der Reichthum ferner Zander zufammen, 
und der Bürgerftand erhob fich bald zwifchen den 
Leibeigenen und dem Adel, ein machtiges Boll- 
werk der Freyheit, eine Schuswehr der bedrang- 
ten Menichheit. Aus diefen Stadten wurden 
Eleine Staaten, die durch ihre enge Verbindung 
unter einander, wie z. B. die Hanfa, fi) gro- 
fen Fürſten furdtbar machten, und, wie die 
Keidhsitadte in Deutfchland auf den Reihstagen 
und die Lombardifhen Städte in den Italiä— 
nifhen Angelegenheiten, Einfluß auf das Schick— 
fal ihrer Nation hatten. 

Aber diefe Städte wurden nicht bloß von 
emfigen, friedfertigen Menfchen bewohnt, die 
auf nichts als Erwerb finnend, jede Störung 
desſelben zitternd vermieden, und Kampf und 
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Widerftand für etwas Graͤuliches und mit ihrer 
Eriftenz ganz Unvertragliches hielten *). Auf 
ihren Wallen ftritten fie für ihre Sreyheit, die 
fie durch ihren Fleiß verſchönerten, durch ihre 





*) Schmidt in feiner Gefhichte der Deuffchen, 7. 
3b. 7. Buch, 37. Cap. führe eine Stelle aus dem 
Aneas Splvius an, worin diefer von dem kriege⸗ 
riſchen Geiſte der Deutſchen überhaupt ſpricht, 
und endlich ſagt: „Nicht allein die Edlen, ſon— 
dern auch die Bürger haben ihre Rüſtkammern 
im Haufe, und bey jedem Auflaufe oder Lärmen 
erfcheinen fie fogleich in Waffen. Es iſt eine er— 
faunensmwürdige und faft unglaubliche Sache, mie 
geſchickt fie find, Pferde zu regieren, Pfeile ab- 
zufbießen, und Gebrauch von Lanzen, Schildern 
und Schwertern, SKriegsmafchinen und Gtüden 
zu machen. Derjenige muß über die Zeughaufer 
anderer Nafionen lachen, der die Deutfchen ges 
ſehen.“ Und meiter unten eine Gtelle aus Con— 
rad Geltes von den RNürnbergiſchen Patriciern: 
„Ihre Hausgeräthe find reinlich, beſtehen auch 
größten Theils aus Gilber und Gold; doch fallt 
nichts mehr in's Auge, als das Schwert, der 
Harniſch, der Gtreitfolben und die Pferde, die fie 
befonders als Merkmahle ihres Adels und alten 
Geſchlechtes zur Schau auffiellen. Auch der ge- 
meine Handiwerfsmann muß dergleihen Maffen 
in feinem Haufe bereit haben, um bey der erften 
Bewegung fogleich mit denfelben an den ihm an- 
gemwiefenen Drte zu erfcheinen,‘ 
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Künſte freundlich und froh genoffen. Sn ihren 
Mauern fand die bedrangte Unfhuld Schuß und 
muthige Vertheidigung, und nicht fremd war 
es ihnen, für die gute Sache eines geliebten 
Fürsten oder für das allgemeine Befte weit von 
ihrer Heimath weg zum Kampf und Gieg zu 
ziehen. Ein Blick auf die Gefhichte Deutſch— 
lands beftatigt dieß mit hundert Benfvielen. 
Die Deutſchen Städte waren e3 allein, die dem 
unglücklichen Kaifer Heinri dem Vierten bey: 
ftanden, als feine Vaſallen ihn und das Va— 
terland an die Macht der Hierarchie verrietben, 
die Stadte waren es überall, die treuer an ih— 
vem Neichsoberhaupte hingen, indeß die Sur: 
ſten aus übel verftandener FreyheitsliebeDeutfch- 
land zerriſſen, fremde Heere in's Land lockten, 
und lieber einem Ausländer zinsbar, als ihrem 
rechtmäßigen Oberherrn gehorſam waren. 

So lange die Städte kriegeriſch blieben, 
blieben ſie auch mächtig und blühend, und der 
Flor des Handels und der Fleiß des Volkes 
litt nicht unter dieſer doppelten Kraftaußerung. 
Noch fanden in unferen Zeiten ehrwurdige 
Überreite der alten Hanfa ın den Städten Ham— 
burg, Bremen und Lübeck da. Daß fie jegt 
nicht mehr find, was fie ned) vor jwanzig Jah— 
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ren geweſen, iſt eine Solge der Einfeitigkeit ihrer 
und der allgemeinen Ausbildung, die den größ— 
ten Theil von Deutfchland, ja von Europa, un— 
ter eine neue einzige Macht gebracht hat. 
Wenn nun jede bürgerlihe Befchaftigung, 
MWiffenfchaft, Feldbau u. f. w. fich mit dem Ge- 
brauche der Waffen wohl vertragt, wenn wir 
in der goldenen Zeit Griechenlands und Roms 
und in der ſchönen Epoche des Mittelalters ſich 
jede Friedenskunſt mit Eörperliher Tapferkeit, 
die reichite Geiftesentfaltung mit Kampf und 
Soldatenleben vereinigen fahen, wenn die Ge- 
ſchichte ung zeigt, daß das regfte freudigfte Le- 
ben, der vollite Genuß aller Körper = und Gei— 
ſteskräfte bey jenen vielfeitig entwickelten Men— 
{hen waren, warum follte es nicht wieder fo feyn ? 
Warum follten unfere Zeitgenoffen nicht wieder 
ganze Menjhen werden? Warum foll der 
Bürger und Soldat gefhieden ſeyn, und aus 
diefer Trennung gegenfeitigesMißtrauen, Furcht 
und Nichtachtung hervorgehen, die fie einander 
zum Verderben des Vaterlandes fremd machen? 
Wenn je diefe Vereinigung beyder Stande 
nothwendig war, fo ift fie es jeßt. Unaufhalt- 
fam ſchreitet das Schickſal vorwarts, und die 
Natur gehorcht ewigen Gefegen, denen ber 
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Menſch ſich nur zu feinem Unglücke widerfegt. 
Mit Gewalt führt fie ihn zum Gehorfam zu— 
rück, und wo fanfte Warnung nicht hilft, zwingt 
die eiferne Noth. Nur dadurd, daß jeder Bür— 
ger Soldat, und jeder Soldat Bürger iſt, der 
ein Eigenthbum und Vaterland zu vertheidigen 
bat, nur dadurch, daß alle unfere Kräfte geübt 
und angeftrengt werden, Eonnen wir hoffen, 
das, was unfer Fleiß erwarb, mit Erfolg zu 
vertheidigen, und dann mit dopvelter Luft zu 
genießen. Den Pflug und das Schwert, das 
Handwerkszeug und die Flinte müffen unfere 
Zeitgenoffen gleich gefchieft zu führen wiffen. 
So ftanden einft die Sfraeliten, als fie ih— 
re Freyheit wieder erlangt hatten, am Baue der 
geliebten Waterftadt; mit einer Hand fchwan- 
gen fie das Schwert gegen die, die fie zu ftören 
mwagten, mit der andern vollendeten fie vie 
Walle, und Serufalem erhob fich fhöner aus 
feinen Ruinen. 


* 
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Über die Bildung de3 weiblichen Gefchlechtes. 
Als Gegenſtück zu dem Aufſatze: 


Über den Volksausdruck: Ein ganzer Mann. 


ı810, 
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Man pflegt zwar niemahls zu fagen, eine 
ganze rau, fo wie man ein ganzer Mann 
fagt; indeffen haben beyde Geſchlechter, Trotz 
ihrer nothwendigen Verfchiedenheiten, dennoch 
als Menfchen, als bildfame, vervollfommnungs- 
fabige Wefen, einerley Zweck und einerley An- 
lagen, und nur die verfchiedene, gute oder bo- 
fe Richtung der legten in Hinficht auf den er- 
fien madt bey Mannern, fo wie bey Frauen, 
ihren moralifchen, ihren wahren Werth oder 
Unwerth aus. 

Es wird gemeinhin angenommen, und ift 
auch in unſerer geiftigen und Eörperlihen Be— 
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fhaffenheit gegründet, daß das Weib leigentlich 
zur Mutter, zur Pflegerinn und Erzieherinn 
der Kinder, der Töchter, bis fie erwachfen find, 
der Knaben, wenigitens in den erften Jahren, 
beftimmt fey, daß hierauf bey unferer Erzie— 
bung das vorzüglichite Augenmerk geridtet, und 
unfere ganze Eörperliche und geiftige Entwicke— 
lung diefem Zwede gemäß geordnet werden 
müſſe. Was wır lernen, üben, arbeiten, le— 
fen, fol uns zu diefer Beſtimmung vorberet- 
ten; was ung davon entfernt, ift der Natur 
zuwider, und daher verwerflich. 

Das find bekannte Saße, die taufend Mahl 
in Erziehungsſchriften find abgehandelt worden, 
und man begnügt ſich gewöhnlich, im Allgemei— 
nen dabey ſtehen zu bleiben; indeffen dünkt mic) 
doch, fie forderten und verdienten eine nähere 
Beleuchtung und Prüfung. 

Wenn das Menfhengefhleht durch große 
Eyochen geht, und ungeheure Revolutionen un— 
gebeure Veranderungen hervor bringen, wenn 
ganz neue Mafregeln erdacht werden, die die 
altgewohnten Formen zerftören, dann kann auch 
das weibliche Gefchlecht, diefe vielleicht zahlrei— 
here Halfte der Menfchheit, fih dem Einfluffe 
derjelben nicht entziehen; es muß daher mit dem 
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Zeitgeifte fortfchreiten, damit diefer es nicht ge— 
weltjam ergreife, und in feine Wirbel reife, 
es muß über die veranderte Yage der Dinge nach— 
denken und die Mittel ergreifen, die ihm eine 
würdige und fichere Eriftenz fchaffen Eönnen. 
Seit bey nahe zwanzig Jahren wüthet der 
Krieg mit Eleinen Zwifchenräumen in ganz Eu— 
vopa zu Land und See. Hunderttaufende von 
Mannern fallen durch feine Verheerungen auf 
dem Schladhtfelde ; andere Hunderttaufende find 
durch fein furdtbares Walten dem Nährſtande 
und der Möglichkeit entzogen, die ſtillen Freu— 
den der Hauslichfeit zu genießen. Das thut der 
Krieg. Der Friede fteigert durch Lurus und un- 
maßige Sehnſucht nah Bequemlichkeit die Be— 
dürfniſſe zu einer ſolchen Menge, und erhöhet 
ihren Preis fo fehr, daß, was vor zwanzig Jab- 
ren Reichthum war, jegt Faum mehr Wohlha— 
benheit zu nennen ift, und was damahls hin— 
reichte, eine Familie anjtandig zu erhalten, ihr 
jegt kaum die erften Lebensbedürfniffe ſichert. 
Eittenverderbniß, Leichtfinn, haufige Beyſpie— 
le unzufriedener Ehe, Mangel an Glauben und 
Achtung für das weibliche Gefchlecht vergrö— 
Gern täglich die Zahl der Hageftolgen; und wenn 
bier oder dort eim beflerer Jüngling ſeufzend 
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ſeine Hoffnungen auf häusliches Glück am 
Altare der ernſten Nothwendigkeit opfert, ſo 
verzichten überall Hunderte, die es mit kleinen 
Entbehrungen erkaufen könnten, freywillig dar— 
auf, um ganz ſchrankenlos ſich der lüſternſten 
Willkür, der ausgeſuchteſten Schwelgerey hin— 
zugeben. 

Dennoch wird ung von Kindheit annur dieß 
Eine Ziel vorgefleeft, dennoch ift veinen Mann 
zu befommen, eine Frau zu werden« der höch— 
fie Zweck unferes Strebens, das einzige denk— 
bare Glück für ein Madchen, und »unverbeira- 
thet zu bleiben, eine alte Jungfer zu werden« 
der ſchrecklichſte Fluch, der e8 treffen Fann, den— 
noch werden die allermeiften fo erzogen, daß fie 
nur in dieß Verhaltniß (und oft in dieß nur zur 
Noth) paffen, und, wenn fie es nicht erreichen, 
fi und ihren Familien zur Laſt, ein nuß= und 
freudenlofes Dafeyn dahin fchleppen. 

Daher nun die Anftrengung aller Kräfte, 
das Berreten jedes erlaubten und unerlaubten 
Weges, um zu diefem Zwede zu gelangen, da= 
ber die Projecte und ntriguen, die, was bloß 
Sache des Herzens ſeyn follte, zur niedrigen 
Speculation entwürdigen, und nicht felten den 
feiner fühlenden Süngling abſchrecken, ftatt ihn 
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anzırzieben, daher jo viel zeritörtes hausliches 
Glück, fo viel gebrohene Herzen, die dem 
Mammon geopfert wurden, und nun in uns 
glücklichen Ehen entweder ihrer Yebensruhe 
oder ihrem Gewilfen entfagen müffen. 

Aber nicht allein im gejellfhaftlichen Leben 
und beym Verforgen der Töchter ift der Mans 
gel an Mannern füuhlbar, er ift es auch bey der 
Arbeit, beym Feldbau, bey Handel und Gewer- 
be. Die Streiter, welche als Lintentruppen 
ſchon längſt der Arbeit entzogen find, und je— 
ne große Zahl, die in Zeiten des Krieges zur 
außerordentlihen Truppenvermehrung fih den 
Armen ihrer Familie und ihrem Hauswefen ent— 
reiffen, werden unendlich nicht bloß von den 
Herzen ihrer Zurücfgelaffenen, fondern aud im 
hbauslihen Schaffen undWirfen vermift. Mans 
che Arbeit muß ungetban, mandes Bedürfniß 
unbefriedigt bleiben, wenn nicht die Frauen 
fih entfchließen, den enge gezogenen Kreis ih- 
rer bisherigen Wirkffamfeit zu verlaflfen, und 
zu verfuchen, ob es nicht möglich ware, durch 
Thätigkeit und vielfeitigere Ausbildung diefem 
Mangel abzuhelfen. 

Fern fen es, irgend einem Weibe eine Be— 
ihaftiaung zuzumuthen, die fie ihrer wahren 


163 
und fhönften Beftimmung entfremden, und zu 
einem verwerflihen Mitteldinge zwifhen Mann 
und Weib machen würde, das in fein Verbält- 
niß mehr paffen, und auf der einen Seite eben 
jo viel an Liebenswürdigfeit verlieren würde, 
als ihn auf derandern an Kraft und Ausdauer 
ewig unerreichbar bleiben müßte. Sch bin aber 
der Meinung, ja ich bin durch vielfaltige Er- 
fahrungen feft überzeugt, daß in uns eine Bil: 
dungsfahiafeit und Anlagen zu vielfeitiger Ver— 
vollkommnung liegen, die nur entwickelt werden 
dürften, um uns zu viel felbftftandigern und 
felbft dem Staate nüslicheren Wefen zu ma— 
chen, als bisher geſchehen ift, ohne auch nur 
eine Linie breit von der uns durd die Natur 
angewiefenen Bahn abzuweicden. 

Es gibt ja fo manche Befchaftigungen im 
Gewerbe, Handel und bauslichen Leben, die 
bisher von Mannern beforgt wurden, und die, 
da fie Eeine großen phyſiſchen Kräfte, Eein gro— 
Bes Umtreiben im offentlichen Yeben fordern, um 
fo mehr von Weibern verrichtet werden Eönnten, 
da ohnehin ein Theil derfelben oder etwas Ahn- 
liches ın ihren Wirfungskreis gehört. Derglei- 
hen it die Verfertigung der Schneider- und 
Schufterarbeit für das weibliche Geflecht, wo— 
La 
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zu fih ın unferen Zeiten ſchon manches Frauen— 
zimmer von befferer Erziehung, der fo nothwen= 
digen Einfhranfungen wegen, entfchliegen muß 
ten, und die auch des Wohlftandes wegen viel 
beffer von Srauenzimmern verrichtet werden 
würde, 

Eben fo, wie die Verfertigung der Kleidung, 
könnte auch in Handlungsgewolbern, wo folche 
Sachen verfauft werden, die ganz eigentlic) in 
das Fach der Hausfrau gehören, als: Stoffe, 
Leinwand, Spigen, Zwirn u. f. w., der Ver— 
fauf durch Frauenzimmer beſorgt werden. In 
Sranfreich, in den Niederlanden, in der Schweiz 
ift, nach dem Zeugniffe der Reifenden, diefer Ge— 
brauch Tangit allgemein; auch hier ift derfelbe 
ſchon in ein paar Gewölbern eingeführt. Mäd— 
chen reichen dort die Waaren, ſchneiden ab, han— 
deln, rechnen und verrichten, wenigſtens nach 
meiner Erfahrung, ihre Kopfrechnung mit weit 
mehr Sicherheit und Schnelligkeit, als die La— 
dendiener mittelſt der Kreide oft in langen Zah— 
lenliſten auf dem Tiſche nicht vermögen. 

Das wären alfo ganz paſſende Gefchäfte für 
Madchen aus den unteren Standen, und viele 
hundert Männerarme würden dadurd) ber Ver— 
theidigung des Waterlandes oder der fehweren 
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Arbeit erfpart. Aber auch für Frauenzimmer aus 
den gebildeteren Claffen gabe es Erwerbszweige, 
wodurch fie von der Verforgung durch eine Hei— 
rath unabhangiger und felbititandig werden 
könnten. Warum follte ein Srauenzimmer, das 
eine forgfaltige Erziehung und binreihenden 
Unterriht im Schönfchreiben, Rechnen u. f. w. 
erhalten hat, nicht in ihrer Altern oder Verwand- 
ten Haufe, wenn es Handelsleute find, die 
Dienfte eines Commis verrichten? Sch habe 
felbft einige achtungswürdige Frauenzimmer 
gefannt, die in ihrem väterlichen Haufe alle 
Rechnungen und Correfpondenzen führten, und, 
als fie ſpäterhin heiratheten, nichts deſto weni— 
ger jeden Detail der Hauswirthſchaft und Er— 
ziehung vollkommen gut beſorgten. 

Eine noch ergiebigere Quelle wäre der Unter— 
richt in allerley angenehmen Talenten undKennt— 
niſſen: Muſik, Zeichnen, Tanzen, Geſchichte, 
Sprachen, Erdebeſchreibung u. f. w. für die 
mweiblihe Sugend. Schon haben wir in Wien 
Srauenzimmer von ausgezeichneten Kunftfertig- 
Eeiten, die fich diefem Gefchäfte widmen; und 
die große Zahl guter Schülerinnen, die fie be- 
reits gebildet haben, bürgt eben ſowohlfür ihre 
Geſchicklichkeit als den Wunſch des Publicums, 
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welches das Bedürfniß weiblicher Meiſterinnen 
für ſeine Töchter, beſonders ſür die erwachſenen, 
fühlt. Wie viel würden der Wohlſtand, wie viel 
die Ruhe manches Hauſes gewinnen, wenn die 
Mütter ohne Sorge ihre aufblühenden Töchter 
unter der Aufſicht geſchickter Lehrerinnen wiſſen 
koͤnnten, und nicht mehr entweder bey den 
Stunden gegenwärtig ſeyn, oder unangenehme 
Folgen fürchten müßten! 

Freylich würde bey Mädchen, die ſich ſo 
ausbilden müßten, um einſt mit irgend einer 
Fertigkeit ihren Lebensunterhalt zu ſichern, die— 
ſe Ausbildung nicht mehr oberflächlich und un— 
bedeutend ſeyn; ſie müßten mit Kraft, mit 
Ernſt und Anſtrengung lernen, ſie müßten man— 
che Stunden, die jetzt mit Nichtsthun oder 
gehaltloſem Zeitvertreibe verſplittert werden, (a 
rien faire ou ä faire des riens) zu ihrer Ver— 
vollffommnung anwenden. Es würde nicht mehr 
fo viel Zeit zum Putzen, Klatfhen, Romanlefen 
und Spielen übrig bleiben; aber dennoch würde 
— ich berufe mic) auf das Zeugniß fo mander 
tüchtigen Hausfrau, fo mander Mutter vieler 
Kinder, mit einem Worte, fo mandes Wei: 
bes, das fich mehr als gewöhnlich zu beſchäfti— 
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gen weiß — noch manche Stunde zum Vergnü— 
gen erobert werden können. Es ift erftaunlich, 
wie viel Zeit man gewinnen Fann, wenn man 
fi feſt vorfeßt, haushalterifh damit umzuge- 
ben, jeden Augenblick zu benugen, und vorzüg: 
lich auf Ordnung und Pünctlichkeit in Einthei- 
lung der Gefchäfte fowohl als der Dinge im 
Haufe zu halten, damit nie eine Zeit mit unnü— 
gen Suchen undWarten vertandelt werden dürfe. 

Dann wird es weder fhwer noch feltfam ſchei— 
nen, höhere Geiftesbildung und nicht gemeine 
Talente mit allen Pflichten der Hauslichkeit zu 
vereinigen. Der anhaltend befchaftigte Geiſt be— 
halt Feine Muße mehr zu Tandeleyen oder ver— 
führerifchen Träumen; eine heitere Beſonnen— 
beit tritt an die Stelle unbeftimmter Regun— 
gen; Srobfinn und Lebensluft Taffen Fein ent— 
nervendes Echmachten für Liebreiz und echte 
MWeiblichFeit gelten,und das Gefuhleigener Kraft 
und Würde erhebt über Eleine Kunftgriffe und 
niedrige Ränke. Biethet ein redlicher Süngling 
dem fo gebildeten Madchen die Hand, fo braucht 
fie nicht angftlich zu rechnen; denn auch ſie ift 
im Stande,zu erwerben, feine Vertraute, feine 
Sreundinn, die thatige Iheilnehmerinn feines 
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Schickſals, die Mitgehülfinn feines Glückes zu - 
ſeyn. Sie erheitert dur ihre höhere Bildung 
fein Leben, madt ihm fein Haus zum Tiebften 
Aufenthalte der Erde, und erzieht feine Kinder 
zu guten, nützlichen Menfchen. 

Ruft endlich die Gefahr des Vaterlandes den 
geliebten Gemahl von ihrer Seite, dann tragt 
fie mit geübter Kraft die Laft der Nahrungsfor- 
gen für ihre Familie, und zagt nicht angftlich, 
und verzweifelt nicye im voraus. Freudig wirft 
fie mit, wenn vielleicht das Vaterland von ih- 
rem Gefchlechte die ihren Fahigkeiten angemef- 
fenen Leiftungen fordern follte, denn fie hat 
denfen und arbeiten gelernt; freudig bringt fie 
Opfer, denn fie bat in fih die Kraft, das zu er— 
fegen, was fie bingibt, und mit erhebendem 
Bewußtſeyn fühlt fie fih im eigentlichen Sinne 
ein Glied des Staates, eine Bürgerinn des 
heißer geliebten Vaterlandes. 

Doch wenn auch ein ernites Geſchick ihr die 
fhönere Loos des Weibes verfagt hätte, wenn 
fie den Mann ihrer Liebe verloren oder den nie 
gefunden hatte, der ihrer würdig gewefen wä— 
ve, fo braucht fie die Hand nicht in harte Feſ— 
ſeln zu fhmieden, und ihre fchöniten Gefühle 
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ju opfern, um ſich von dem ungeliebten und 
unliebenswürdigen Manne füttern und Eleiden 
zu laſſen; fie bleibt allein, ſie beſteht für fich 
felbft, oder fie Fann mit ihren Talenten und 
Fertigkeiten die gefuchte Gefellfchafterinn, Er: 
zieherinn, die Zierde, der Stolz einer fremden 
Samilte werden, und fo abermahls eine wür- 
dige Beftimmung erreichen, Eurz, das vielfeitig 
gebildete Madchen wird, fie mag heirathen oder 
nicht, ein vollendetes Wefen, ein ganzer 
Menſch feyn. 

So waren unfere Deutfhen Lrahnfrauen. 
Sm Frieden. beforgten fie das ganze Haus— 
wefen, ja fogar den wenigen Feldbau, den 
diefe Mationen trieben, und verfertigten die 
Kleidung für fih und den muthigen Krieger, 
der fie durch die Jagd nahrte. In hauslichen 
und öffentlichen Angelegenheiten wurden fie 
zu Mathe gezogen, und ihre Ausfprüche mit 
Achtung befelgt; im Kriege folgten fie den 
geliebten Gatten, Brüdern, Söhnen in die 
Schlacht, hielten auf der Wagenburg, verban- 
den die rühmlihen Wunden ihrer Theuern, 
und feuerten fie zur Tapferkeit an. Gelang der 
muthıge Kampf, fo empfingen fie mit Entzücen 
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die fiegreichen Helden; gingen diefe für's Va— 
terland unter, fo hatten auch die Weiber Muth 
zu fterben, und den Verluft ihrer Geliebten 
und ihrer Freyheit nicht zu überleben. Dafür 
bat aber auch Eein Volk der Erde feine Frauen 
fo hoch geachtet, als die Deutfchen. 
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Rüdiger dDerNormann, 
erfter Graf von Sicilien. 
V 


The proper study of mankind is man. 


Pope, 





Es iſt eine angenehme Beſchäftigung für den 
Beobachter, die großen und weit verbreiteten 
Spuren zu betrachten, welche oft ein einziger 
Charakter in der Geſchichte hinter ſich läßt, die 
ſeltſamen Eigenheiten oder Geiſtesrichtungen 
desſelben zu erweiſen, und über den Zuſam— 
menfluß der Umſtände nachzudenken, der eine 
ſolche Erſcheinung in ihrer Zeit möglich mach— 
te, und ihrem großen Wirken zugleich den an— 
gemeſſenen Schauplatz bereitete. 

Eine ſolche Erſcheinung iſt vor manchen 
andern. in älterer und neuerer Zeit Rüdiger 
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oder Koger *), Graf von Sicilien, aus dem 
Stamme der Normannen, und dem Haufe Haus 
teville, wie denn überhaupt die Eroberung von 
swey großen, fhonen Provinzen durch eine 
Handvoll Fühner Männer, die ohne Unterjtüt- 
zung, bloß vom Ungefähr geleitet, aus ihrem 
entiegenen Vaterland dahin Famen, ein ewig 
merfwürdiges Ereigniß bleiben wird. 

Eine ahnlihe abenteuerlihe Ritterfahrt 
brachte die Vorfahren derfelben, die feefahren- 
den Normannen, alfo genannt von ihrem Va— 
terland Norwegen, fhon an die Küfte von 
Srankreich. Sie hatten bereit3S im neunten 
Sahrhunderte unter Carl dem Kahlen verſchie— 
dene Einfälle in dieß Land gemacht, Städte 
belagert und verbrannt, das offene Land ge: 
plündert und verheert, und die Schwäche ber 
domahligen Regierung vermochte nicht, ıhren 
Streifereyen wirffamen Einhalt zu thun. End» 
lich aber, nachdem fie, oft vertrieben, ımmer 
wieder gefommen waren, landete ums Jahr 
gıo Rholo der Dane mit einer Fühnen Schaar 





*) Freyherr von Nicolai überfest in feiner Bearbei- 
tung des Arioft den Nahmen Ruggiero, der Eins 
mit Rogerius ift, durch Rüdiger. 
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an der Küfte von Triesland, zog ven dort ver- 
wüſtend bis an den Ausfiuß der Seine, und 
beichloß, angezogen von der Anmuth und Frucht— 
barkeit der Gegend, ſich dafelbft bleibend feſt— 
zuſetzen. 

Vergebens ſuchte Karl der Einfältige, der 
damahls auf dem franzöſiſchen Throne ſaß, die— 
fe unbequemen Gajte mit Güte oder Gewalt 
zu vertreiben ; die Normannen behaupteten fid 
muthig im Befiß des eroberten Landes, und 
dem Könige blieb nichts übrig, als Friede mit 
ihnen zu maden, ihrem Anführer Rholo, ver 
fih taufen lief, und den Mahmen Nobert ans 
nahm, feine Tochter Gifela zur Frau, und den 
Theil feines Gebiethes, den er ihnen nicht 
mehr entreißen Eonnte, zum Lehen zu geben. 
Non ihnen erhielt es den Nahmen Normandie, 
und aus .diefem Wolf, aus feinem Herrſcher— 
ſtamm ging ſpäter Wilhelm, jener unterneb- 
mende Held hervor, dem die Unterwerfung von 
England den Nahmen des Eroberers zu wege 
brachte. 

Roberts Nachkommen herrſchten geruhig 
über die Normandie, und unter ihnen blühte 
im eilften Sahrhunderte das edle Geſchlecht 
der Herren von Hauteville, deffen Glücksum— 
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ftände aber dem hochſtrebenden Geiſte feiner 
Glieder nit angemeffen war. Tancred von 
Hauteville war nicht im Stande, zwölf Söh— 
nen, weldhe ihm von zwey Gemahlinnen ge= 
boren worden waren, eine anſtändige Werfor- 
gung zu geben, daher entfchloffen fi die fünf 
Alteften: Wilhelm, mit dem Beynahmen 
Eifenarm, Drogo, Humfried, Öott- 
° fried und Serlo in der Ferne Ruhm und 
Eigenthum zu erfämpfen. Mit einem Eleinen 
Sefelge aus ihren Landsleuten, die fi gern 
unter ihre ahnen ordneten, verliefen fie ihr 
Vaterland, und fchifften, ihr Glück zu fuchen, 
nach Apulien, wo eben damahls Pandulph, 
Furft von Capua, mit dem Beherrſcher von 
Salerno, Gaimar, in Krieg verwicelt war. 
Sie bothen dem Erften ihre Dienjte an, fie 
hielten fid) muthig, und Pandulph Eonnte jich 
wohl ihrer Hülfe freuen; aber als esdazu Fam, 
ihnen zu vergelten, was fie geleiftet hatten, 
verfürzte Pandulph’s Geiz die verfprochene oder 
doch erwartete Belohnung. Die Normannen 
wurden durch dieß Verfahren erbittert, künde— 
ten ihm ihre ferneren Dienfte auf, und wende- 
ten ſich alfogleih an feinen Gegner Gaimar. 
Diefer empfing die tapfere Schaar mit of- 
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fenen Armen, behandelte und belohnte fie nad) 
Würden, und es gelang ıbm bald mit ihrer 
Hülfe feinen Feind zu überwinden. Dod der 
Ruhm der fremden Krieger, deren Tapferkeit 
den Sieg auf die Seite ihrer Parthey gelenkt 
hatte, verbreitete fich bald ın ganz Stalten, der 
Neid erwachte, die Longobarden machten Gai— 
marn auf die Gefahr aufmerkfam, die ihm aus 
dem Dienfte diefer Fühnen Abenteurer erwach— 
fen Fonnte, fie erfüllten ihn und ganz Apulien 
mit Furcht vor ihrem unternehmenden Geifte, 
und Gaimar dachte ernftlich darauf, ſich ihrer 
auf gute Art zu entledigen, da er es nicht wa— 
gen wollte, fie offenbar zu beleidigen. 

Die Saracenen hatten in diefer Zeit ihre 
Eroberungen dur ganz Afrika bis nad) Sici— 
lien ausgebreitet, und diefe Infel beynahe völ- 
lig unterjecht. Unmutbhig ertrug der Byzanti— 
nifche Hof diefen Verluſt, und fann nun dar— 
auf, durch die Vertreibung der Unglaubigen 
aus dem ſchönen Eilande, fich desielben wieder 
zu bemachtigen. Maniaces, dem von demfelben 
Hof die Verwaltung von Galabrien und Apu— 
lien anvertraut war, erhielt Befehl auch Sici— 
lien wieder zu erobern; er fuchte feine Etreit- 
Erafte zu vermebren, er warb von allen Seiten 
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Truppen. Der Ruf hatte ihn bereits auf jene 
Heldenfchaar aufmerkfam gemacht, er wandte 
fih an ihren Anführer, und Gaimar, froh die 
gefahrlihen Helfer auf diefe Art los zu werden, 
beredete fie, dem ehrenvollen Winfe zu folgen. 
So nahmen fie Dienfte im griechiſchen Hee— 
ve, fchifften unter Maniaces Oberbefehl nad 
Sicilien, und betraten zum erftienmahl den Bo— 
den, den ihre Waffenthaten fpater fo berühmt 
machen follten. Sie halfen Meſſina belagern, 
das fich ihrem heftigen Andrange ergeben muß— 
te; fie ſchlugen die Saracenen ın einer ent— 
iheidenden Schlacht, und verfolgten fie tief 
in's Land. Aber indeß fie neh mıt Nachſetzen 
begriffen waren, fielen die Griechen über das 
verlaffene Yager der Saracenen, plünderten es, 
theilten die Beute und wollten fi auf Feine 
Art dazu verfiehen, den fiegreich zurück kom— 
menden Normannen den ihnen gebuhrenden 
Antheil abzugeben. Die Normannen fuchten zu- 
erft ihr Recht mit Güte, und ordneten Abgefand- 
te aus ihrer Mitte an den Mantaces; als aber 
dieſe unziemlih behandelt wurden, verbargen 
die Normanner ihren Groll, verließen insge— 
beim das Heer, fohifften ſich ein, und erſchie— 
nen plöslic) suf der Rute von Apulien, wo ſie 
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die Befigungen des griechiſchen Kaifers und des 
Surften von Capua rächend verwüfteten, und 
zugleich darauf fannen, fi mit ftarfer Hand 
bier’ ein bleibendes Beſitzthum zu erfämpfen. 

Da die Normannen noch Feinen feften Pirnct 
um Yande befaßen, von dem aus fie ihre Ero- 
berungen hatten ſchützen, und die weitern Fort- 
fohritte leiten können, erbauten fie das Schloß 
Melfi, verftarkten fih durh eine Menge An- 
fommlinge vom platten Land und aus den 
Städten, die ihr Kriegsruhm und die Hoffnung 
auf Gewinn zu ihnen lockte, und widerftanden 
glücklich fowohl bier als im offenen Felde den 
Griechen, die zwar in großer Anzahl gegen fie 
anrücdten, aber durchaus nichts gegen diefe 
tapfern Sremdlinge vermochten. 

Der günftige Fortgang ihrer Unternehmun: 
gen bewog fie nun, aud ihre jüngern Brüder 
von Tancred’s zweyter Gemahlinn, Frafende, 
berüber nad) Apulien zu rufen. Sie Famen an, 
mit ihnen der Altefte, Nobert, mit dem Zus 
nahmen Guiscard, wie die Staliener einen 
Nahmen ausiprecyen, der nad) ihrer Behaup— 
tung von einem Normannifchen Worte, dag 
fein, Elug (Wit, Witz, weife — vielleicht 
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Wishard, Wishard *), wie Sieghard, 
Mernhard, bedeutet, abjtammt. 

Aber eben diefer Waffenruhm, diefe vom 
Siege gekrönten Ihaten erwecdten den Nor— 
mannen von allen Seiten Feinde und Neider, 
und Maniaces Fam mit einer großen Heeres: 
macht über die Meerenge, in der Abficht, ihren 
reißenden Fortfohritten Einhalt zu thun. Wil: 
beim Eifenarm flug ihn und zwang ihn, wie: 
der nach Sicilien zurüc zu Eehren. Aber Faum 
war diefe Gefahr abgewandt, als eine noch 
furdtbarere, weil fie geheim war, fich gegen 
fie erhob. Die Longobarden, Tangft voll Eifer- 
ſucht über das Glück und den Ruhm der Nor- 
mannen, zettelten eine Verſchwörung an, de— 
ven Zweck nichts geringers, als die Ermordung 
aller Normannen war, die an Einem Tage 
überall in ganz Apulien unter den Schwertern 
ihrer Feinde fallen follten. Cie glücdte zum 
Theil, aber nicht fo vollfommen, um den Yon- 
gobarden die Früchte ihrer Greuelthat zu fihern. 
Drogo, der nad) dem Furz vorher erfolgten To— 
de feines Bruders Wilhelm Cifenarm, das 





) Wizard, im Englifhen: Sauberer. 
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Haupt und der Führer feiner Landsleute war, 
wurde zwar mit vielen feiner tapferften Genof- 
fen das Opfer diefer fhredlichen Unternehmung ; 
indeffen blieben genug der Normannen am Le: 
ben, um unter Humfrieds Anführung den Tod 
des Zeldherrn und Bruders fürchterlich zu rä— 
hen, und ihre Macht eben dadurch noch zu 
vergrößern, 

Nun wandten fich die Longobarden an den 
Papſt Leo den IX., machten ihn mit der Ge— 
fahr, die feinen Beſitzungen von der Nachbar: 
fchaft fo Eühner und tapferer Fremdlinge künf— 
tig drohe, aufmerkffam, und wußten zugleich 
die gegenwärtige Macht und Streitkräfte der- 
felben als fo wenig bedeutend zu fhildern, daß 
der Papft, ihren Eingebungen horchend, nicht 
daran zweifelte, mit einigen ernftlichen Ans 
firengungen und mit Hülfe des deutihen Kai: 
ſers Heinrich II., der ihm eine Schaar hoch— 
gebildeter Deutfchen zufandte, deren Helden: 
geftalten, Kriegszucht und Tapferkeit fie zum 
Kern des aus Stalienern ohne Wahl und Übung 
zufammengefloffenen Heeres machten, jene Hands 
voll eingedrungener Sremdlinge bald zu übers 
wältigen, und aus dem angemaßten Yanditriche 
zu vertreiben, 

Ma 
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Als die Normannen von den mächtigen 
Streitkräften hörten, die wider fie aufgebothen 
wurden, als ſie vollends vernahmen, das Ober— 
haupt der Chriſtenheit ſelbſt ſtelle ſich ihnen 
feindlich an der Spitze ihrer Widerſacher ent— 
gegen, da begann ihre Zuverſicht zu wanken, 
und fie ſandten Bothen mit Friedensanträgen 
an den Papſt. Dieſer, von eigenem Stolz und 
den Einflüſterungen der Apulier aufgereizt, 
verwarf dieſe anſtändigen Bedingungen mit 
Hohn, zählte auf einen leichten Sieg, und rück— 
te mit ſeinem Heere in Apulien ein. Nun ſa— 
hen die Normannen, deren Anzahl in gar kei— 
nem Verhältniß mit der weit überlegenen Macht 
ihrer Gegner ftand, nichts vor ſich, als ſchimpf— 
liche Unterwerfung oder rühmlichen Tod. Cie 
ftanden nidt an, den letzten zu wählen, er— 
klimmten die Hügel von Civitella, und rückten 
in drey Heerhaufen in die Ebene herab. Da 
fie von der Spitze ihrer Hügel vorher die Stel— 
lung ihrer Seinde wohl hatten beobachten, und 
erfennen können, daß die Deutfchen, der 
furchtbarfte Theil des Heers, auf dem linfen 
Flügel ftanden, fo ftellte fih ihnen Graf Hum— 
fried mit feinem rechten und der ausgewähltes 
ften Neiterey entgegen, indeß die Grafen Ri— 
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card von Averfa und Robert Guiscard den 
linken Slügel und das Centrum befehligten. 
Die Staliener hielten den Andrang diefer ver- 
ſuchten kühnen Gegner nicht aus, und wichen 
von allen Seiten. Einen hartern Stand hatte 
Humfried, den Deutfchen gegenüber, und er 
würde auch mit feinen Schaaren ihrer nicht 
Meifter geworden feyn, waren nicht die von 
der Verfolgung des übrigen geflehbenen Heers 
zurücdfommenden Truppen unter Richard und 
Robert ihm zu Hülfe geeilt. Nun Eonnte der 
kleine Haufe der Deutfchen fi) nicht mehr ge: 
gen eine fo überlegene Anzahl halten, und fie 
fielen alle bis auf den legten Mann mit den 
Waffen in der Hand auf dem Plate, ven fie 
wahrend der Schlacht behauptet hatten. 

So hatten die Normannen einen vollftandi- 
gen Sieg errungen. Der Papft entflob und 
rettete fi) nach Civitella, die Sieger folgten 
ibm dahın auf dem Fuße, umlagerten die Stadt, 
gewannen fie bald, und die Einwohner feldft 
lieferten ihren Handen den Papft aus, der fic) 
eines harten Schickſals von fo fhwer geveizten 
Feinden verfah. Aber die Normannen, im Ge: 
fuhl hriftlicher Glaubenspflicht, voll Ehrfurdt 
gegen das Oberhaupt desfelben, empfingen ihn 
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mit der größten Achtung, warfen fih vor ihm 
nieder, flehten um feinen Gegen, und weit da= 
von, einen Gedanken an feine Erniedrigung 
zu hegen, gefeitete ihn Graf Humfried nad 
Capua, wohin der Papft verlangte. Diefer, 
durchdrungen von dem edlen Verfahren der ta— 
pfern Sremdlinge, deren Macht er kurz vorher 
fo eindringlich geführt hatte, gab ihnen feinen 
Segen, und verlieh ihnen, unter panftlicher 
LebensherrlichEeit nicht allein die Yander ın Apu— 
lien, welche fie fhon erobert hatten, fondern 
auch, was fie in Calabrien und Sicilien noch er— 
obern würden. 

&o endete diefer merfwürdige Kriegeszug, 
der, ftatt die Macht der Normannen ın Stalten 
zu vernichten, nur dazu diente, fie mehr zu 
verherrlihen, und ihren Eroberungen, durch 
den Schein der Rechtmäßigkeit, neue Starfe 
zu geben. \ 

Nicht Tange darauf ftarb Graf Humfried, 
und ihm folgte nicht fein minderjahriger Sohn, 
Abilgard, fondern Robert Guiscard, fein Bru— 
der, als Vormund feines Neffen, fo wie Drogo 
dem Wilhelm, und jenem Humfried in ber 
Merrfcherreihe gefolgt war. 

Nach allen diefen wichtigen Vorgängen lang— 
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te endlich der jüungite von allen Söhnen Tan- 
ered’S, der blühende Rüdiger in Apulien an, 
um an den Siegen und dem Ruhm feiner Ver- 
wandten Antheil zu nehmen. Schön von Ges 
ftalt und Zügen, anmutbig und freundlich in 
feinen Sitten, tapfer, klug, vorfihtig im Ent- 
werfen, muthig in der Ausführung, beredt und 
gewandt, würde ſchon die Halfte diefer Cigen- 
fhaften bingereicht haben, die Herzen der Men— 
{hen und vorzüglich feiner Krieger mit. unei= 
gennügiger Liebe an ıhn zu knüpfen. Mit Al- 
Tem begabt, was ihm den glanzenditen Erfolg 
feiner Unternehmungen fiherte, fehlte es auch 
nicht an mander Kranfung und Berfolgung 
von Seiten Sener, die fih durch feine ſchim— 
mernden Eigenfchaften in Schatten geftellt, 
durch feine Tapferkeit und Kühnheit bedroht 
faben. 

Robert Guiscard empfing den neuen An— 
Eimmling, den das einfame Alter feines Vaters 
fo fange auf dem väterlichen Schloffe zurückge— 
halten hatte, mit großer Freude, und übertrug 
ihm fogleich den Kriegszug in Calabrien. Rü— 
diger führte mit Ruhm und Glück aus, was 
ihm anvertraut worden war, fandte feinem 
Bruder Gold und andere Beute, und aründe 
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te die Macht derMormannen auch in dieſemLande. 
Mit Rüdiger vereint, unternahm Guiscard ſo— 
dann die Belagerung von Reggio; aberder ein- 
tretendeWinter oderihre zu geringe Macht zwang 
fie für dieß Mahl wieder davon abzuitehn. Unter: 
beffen f&hloffen die jüngern Krieger im Normans 
nifchen Heere fi) inniger an Rüdigers aufblühen= 
de freundliche Jugend. Nobert fühlte bald den 
Vorzug, den der jüngere Bruder vor ihm ges 
warn. Neid und Eiferfucht wurzelten in feiner 
Bruft, und er fuchte durch Verkürzung und 
Beichranfung aller Art den Bruder aufer Stand 
zu feßen, die freywillige Liebe feiner Soldaten 
eudy belohnen zu Eönnen. Bald gebrach es 
Rüdigern und der Schaar, die fich zu ihm hielt, 
an dem Möthigiten, und es blieb ihm nichts 
übrig,-als felbft zu fuhen, was ihm des alte- 
ften Bruders Scheelſucht und Geiz verweigerten. 
Als diefer Zwilt und Rüdigers gedrückte 
Lage Eund wurden, fandte fogleich fein anderer 
Bruder, Graf Wilhelm, zu ihm, und ließ ihm 
fagen, er möchte zu ihm Fommen, und Alles, 
was Graf Wilhelm befaße, fein Weib und fei- 
ne Kinder ausgenommen, als ein ihnen Bey— 
den gemeinfhaftlihes Eigenthum betrachten. 
Müdiger nahın freudig diefes herzliche Erbiethen 
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an, bezog das Schloß Scalea, das Wilhelm 
ıhm eingeraumt hatte, und von wo aus er, um 
fih und feinen Kriegern Unterhalt zu verfchaf: 
fen, Streifjüge auf das Gebieth feines Bru— 
ders Robert unternahm. NMobert, evbittert, 
rückte vor Scalea, um es zu belagern, er ver- 
wüftete die Gegend; aber Graf Wilhelm Fam 
dem Bruder zu Hülfe und wiverfeßte ſich Ro— 
berts Unternehmungen. Sndeffen fuhr Rüdiger 
mit feinen Ausfallen und- Verwüftungen auf 
Roberts Gebiethe fort, und diefer begann es 
zu bereuen, daß er fih den tapfern Bruder 
zum Feind gemacht. hatte; doch würde er fich 
vielleicht nicht baben entichliefen können, 
ihm die Hand zur Verſöhnung zu bietben, 
wenn nicht die Bewegungen der Calabrefen, 
welche die Umeinigfeit der Bruder zu benützen 
ſuchten, um das Normannifche Zoch abzufchüt- 
teln, ihn vermocht hatten, feinen Groll zu be— 
zwingen und dem beleidigten Bruder Sriedeng: 
vorfchlage thun zu laſſen. Bey der erften An— 
naberung fieß Rüdiger fich fogleih willig fin- 
den, er vergaß alles Gefchebene, und verei- 
nigte feine Schaaren mit denen feines Bruders. 
Mit vereinter Macht gingen fie nun zum zwey— 
tenmahl an die Belagerung von Neagio, Ro— 
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bert Teitete bie Arbeiten und Angriffe um die 
Stadt, Rüdiger mußte Streifzüge in die Um— 
gegend und die Gebirge unternehmen, um die 
Zruppen mit allem Nöthigen zu verfehen. Die 
Stadt wurde hart bedrangt, fie ergab fih auf 
Capitulation, aber ein Iheil der Beſatzung hat- 
te ji) in das feſte Schloß geworfen. Rüdiger 
beſtürmte es, es fiel in feine Hände, und die— 
fem glücklichen Unternehmen folgte bald Schloß 
auf Schloß, Stadt auf Stadt in ganz Cala- 
brien, fo, daß fih die Normannen bis in's 
Jahr 1060 Meifter auch) von diefem Lande, wie 
früher von Apulien, fahen. Robert Guiscard 
erhielt darauf vom Papſte unter dem Titel ei- 
nes Herzogthums die Belehnung mit diefen 
beyden Provinzen und dem noch zu erobernden 
Sicilien, auf welches fich jetzt die Blicke der 
kühnen Sremdlinge richteten. 

Maniaces hatte Nachfolger gehabt, die fei- 
ner nicht würdig waren. Durch) ihre Ungefchic- 
lichFeit und Feigheit gelang eg den Saracenen, 
fi) der ganzen Inſel, die er ihnen zum Theil 
entriffen hatte, nieder zu bemeiftern. Am läng— 
ſten widerftand Meffina ihren Fortichritten. 
Endlich fiel auch dief, und die Chriften ſowohl 
in diejer Stadt als auf der ganzen Inſel ſa— 
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ben fich hülflos den Bedrückungen der Unglaus 
bigen preisgegeben. Da faßten drey vornehme 
Einwohner von Meffina, Nicolaus Kama 
Tia, Safob Sacca und Anfaldo son 
Pantes, den Entſchluß, die Normannen um 
Hülfe anzurufen. Sie warteten ein Feſt ab, 
wo die Saracenen durch zwolf Tage ihre Haus 
fer nicht verließen, und gingen heimlich nach 
Mileto, wo damahls Rüdiger ſich aufbielt, und 
der Papſt, wie Einige fagen, fi bey ihm be— 
fand. Die Hoffnung, ein ehemahls chriſtliches 
Land den Handen der Unglaubigen zu entreis 
fen, wirkte auf den Papſt; den Helden reizten 
Mitleid mit den Huülfeflehenden, Liebe für ſei— 
nen Ölauben, und die Ausfiht auf Ehre und 
Gewinn. Er fprach freundlidy mit den Meſſi— 
nenfern, gab ihnen Hoffnungen, und rieth ih— 
nen, zum Abzeichen und Unterfhied von den 
Earacenen, Kreuze auf ihre Haufer fegen zu 
laffen. Der Papſt übergab Nüdigern felhft ei— 
ne geweihte Standarte, und ernannte ihn zum 
Sonfaloniere des heil. Stuhls und erſten Gra— 
fen von Sicilien. Hierauf hielt Rüdiger 
noch Rückſprache mit feinem Bruder Nobert, 
fie verbanden ſich zu diefem gemeinichaftligen 
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Unternehmen, und redeten alle nothigen Maß— 
regeln ab. 

Sn der legten Faſchingswoche des 1061. 
Jahres fhiffte fih endlih Graf Rüdiger mit 
bo Mann, der Winterftürme nicht achtend, tin, 
und fuhr über die Meerenge nah Sicilien. 
Bermuthlich wollte er mit diefer kleinen Schaar 
vorher nichts anders, als dag Land erfunden. 
Sie ftreiften plündernd bis Melazzo, und nä— 
berten fich Meffina. 

Auf die Nachricht von der Annaherung ei- 
nes feindlihen Haufens, rücten die Sarace— 
nen aus Meffina, und griffen die Sremdenan. 
Rüdiger warf fih mit den Seinigen in eine 
verftellte Klucht, und lockte fo den Feind, der 
ihn beftig verfolgte, weit von den Mauern hin 
weg. Dann aber wandte er fich ploßlich mit 
feinen Normannen, ftellte ſich den Nachſetzen— 
den ungeftüm entgegen, und richtete fol) eine 
Niederlage unter diefen an, daß nur wenige ent— 
rannen, um ihren Mitburgern die Nachricht von 
diefem Unfall zu bringen. Eraber Eehrte unver- 
folgt nad) Calabrien zurück, und ftattete feinem 
Bruder Bericht von dem ab, was er gefunden. 

Die Abfiht der Brüder, Sicilien vom Joch 
der Saracenen zu befreyen, und für ſich zu er- 
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obern, ward durdy die Uneinigfeit der Ungläu— 
bigen fehr erleichtert. Einer ihrer Fürften Ben 
Humen, hatte den Schwager des Admiralg, 
Ben Hamed, mit Nahmen Vennefler getödtet; 
er wurde darum verbannt, flob zu den Nor: 
mannen, und rief fie zu feiner Nache auf. Nüs 
diger nahm ihn freundfchaftlich auf, und Eehrte, 
noch ehe der Winter zu Ende war, mit ihm 
und hundert fechzig Kriegern nah Sicilien zur 
ru. In Meflina führte ein Bruder des er- 
mordeten Bennefler den Oberbefehl. Die Luft 
fih Ruhm zu erwerben und zu großes Selbſt— 
vertrauen verleitete ihn bey der Nacht allein 
aus der Stadt zu reiten, Nüdigern aufzuſu— 
chen, und fic) mit ihm im Zweykampfe zu meſ— 
fen. Der Mond fhien heil. Rüdiger erblickte 
feinen Gegner, und ohne zu warten, daß ihm 
fein Waffentrager die Rüftung gereicht bätte, 
fchwang er fi, wie er war, nur mit Schild 
und Schwert bewaffnet, auf's Roß, ſprengte 
dem Feind entgegen, fpaltete ihm das Haupt, 
nahm fein Pferd als Siegesbeute, und Eehrte 
zu den Geinigen zurüc, 

Aber troß einiger einzelnen Wortheife er- 
kannte Rüdiger dennoch, daß mit feiner Hand: 
vol Soldaten, auch bey Ben Humens Unter: 
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ſtützung und dem guten Willen der hriftlichen 
Einwohner von Meflina, für jeßt nichts mit 
Erfolg zu unternehmen ware. Daber fann er 
darauf, feine gemachte Beute in Sicherheit auf 
die Schiffe zu bringen, und vor der Hand nad) 
Reggio zurücd zu Eehren. Alles war zur Abfahrt 
bereit. Die Meffinenfer erhielten Nachricht das 
von; fie glaubten nun den günftigen Augen 
bite vorhanden, um diefe verhaßten Fremdlin— 
ge zu vertilgen, indem fie fie beym Einfchiffen 
uberfielen, wenn ein Theil von ihnen auf den 
Fahrzeugen, ein Theil noch auf dem Strande, 
nicht fahig feyn würde, ihnen Widerftand zu 
leiften. Aber widrige Winde hatten die Ein- 
fhiffung verzögert. Rüdiger fiel mit feiner un— 
getheilten Macht die Meffinenfer an, und ſchlug 
fie mit großem Verluſt zurüc, wobey fein Nef- 
fe, Serlo, der Sohn feines verftorbenen Bru— 
ders, der eben diefen Nahmen geführt hatte, 
fid) ſehr auszeichnete. 

Die widrigen Winde hielten indeffen an, 
und zwangen die Mormannen, am Strande 
zu verweilen, und fo groß der Verluft der Mef- 
finenfer gewefen war, wußten fie ihn doch 
theils aus ihrer Stadt, theils aus den Umge— 
genden bald zu erfeßen. Ein zweyter Ausfall 
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wurde gewagt, zwar eben ſo tapfer von den 
Normannen zurückgewieſen, aber auch die Be— 
ſorgniß für dieſe erregt, daß, wenn dieſe Ver— 
ſuche öfters wiederhohlt, und, was leicht mög— 
lich war, die Bewohner aller umliegenden Or— 
te gegen die Fremdlinge aufgehetzt würden, 
endlich ihre kleine Anzahl nicht mehr im Stan— 
de ſeyn würde, ſo vielen Feinden zu widerſte— 
hen, und der Übermacht unterliegen müßte. 
Nur der Himmel Eonnte fie retten, indem er 
ihnen den zur Rückkehr nach Calabrien nöthi- 
gen Wind fandte. Rüdiger wandte ſich alſo in 
diefer außerften Noth dahin, woher allein Hül— 
fe zu hoffen war; er gelobte eine unlangft auf 
ver Küfte von Galabrien zerftörte Kirche aus 
der in Sicilien gemachten Beute wieder auf- 
zubauen, und bald darauf erhob ſich ein gün— 
ftiger Wind, die Normannen eilten fi einzu— 
{hiffen, und der freundlihde Hauch trieb die 
Heine Flotte dem heimathlihen Hafen von 
Reggio zu. 

Nun rüfteten fi beyde Brüder mit Ernſt, 
im nadıften Frühling das Unternehmen gegen 
Sicilien beginnen zu Eönnen. Ben Hamed in 
Palermo erhielt Kunde von diefer Vorberei— 
tung, und fandte eine Slotte ab, die in dem 
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Canal zwifhen Calabrien und Gicilien Freie 
zen, und den Normannen den Übergang web 
ven follte. Robert und Nüdiger erfuhren es, 
fie ließen ihr ganzes Heer vor der Einfhiffung 
ausrucen, fih vor Gott demüthigen, und ihn 
um feinen Benftand beyden drohenden Gefahren 
anflehen. Dann beftieg Rüdiger mit dem Heere 
die Schiffe und fegelte furchtlos und unangegrif- 
fen im Angefiht der Feinde mit dreyhundert 
Mann hinüber. Bey Monajtria landeten fie, und 
Rüdiger ſchickte die Schiffe alfogleich zurück. Sei— 
ne erſte Bewegung war gegen Meſſina, das 
bereits ſo viele ſeiner tapferſten Streiter im 
Kampfe gegen ihn verlohren hatte. Er griff es 
mit Macht und Schnelligkeit an; wahrſchein— 
lich kamen die Chriſten in der Stadt ſeinen 
Beſtrebungen von Außen zu Hülfe. Im Kur— 
zen ward die Stadt erſtürmt, Alles niederge— 
macht, was ſich widerſetzte, reiche Beute ge— 
wonnen, und ſo zuerſt von den Normannen 
feſter Fuß auf dieſer Inſel gefaßt. 

Rüdiger machte nun aus dem in Meſſina 
gewonnenen Raub drey Theile, wovon er ei— 
nem der Kirche weihte, den zweyten für ſich 
behielt, und den dritten unter ſeine Krieger 
austheilte; ſeinem Bruder aber ſandte er als 
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Zeichen der Oberherrlichkeit die Schlüffel von 
Meſſina zu, und ließ ihn dringend bitten, her— 
über nad Sicilien zu Eommen. 

Die Flotte der Palermitaner hatte bisjegt 
noch in derMeerenge gekreuzt. Als fie die Ein- 
nahme von Meffina und die WergeblichFeit ih- 
ves Auflauerns inne wurden, fegelten auch fie 
zurück, und Robert, der Aufforderung feines 
Bruders folgend, feßte ungehindert über die 
See, und eilte ins Lager feines Bruders, def- 
fen Wiederfehen nach fo viel muthvoll beftan- 
denen Ökfahren und glücklichen Unternehmun— 
gen ihm doppelt erfreulich war. Beyde Brüder 
vereinigten nun ihre Schaaren, und bradten 
den Sommer damit zu, das Land in verfchie- 
denen Richtungen zu durchziehen, ihre fiegrei= 
hen Waffen überall hinzutragen, einige Städ— 
te mit Gewalt, andere durch freymwillige Über: 
gabe einzunehinen, und fo bereit einen großen 
Theil der Inſel unter ihre Herrfchaft zu bringen. 

Mir dem annahenden Winter Eehrten fie 
nach Apulien zurüd, und übertrugen Ben Au: 
men indeß die Erhaltung ihrer Groberungen. 
Aber noch ehe das Weihnadhtsfeft kam, trieb Rü— 
digern der Wunſch nad neuen Ihaten wieder 
über die Meerenge. Ben Humen hatte fein an— 
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vertrautes Amt tüchtig verwaltet, und das Land 
rings umher in Furcht und Schrecken erhalten. 
Die chriſtlichen Einwohner von Traina öffneten 
Rüdigern freudig ihre Thore, und ſetzten ihn 
dadurch in den Stand das Feſt der Geburt 
ſeines Erlöſers unter Glaubensgenoſſen zu 
feyern. . 

Hier in Traina traf ihn ein Bothe aus Ca— 
labrien, der ihm die Ankunft feiner Braut mel: 
dete. Grafinn Zuditha von Evreur, ebenfalls 
eine Normannin, war jung, fihon, liebeng- 
würdig, und Rüdiger, der zwar ſchon bey feis 
ner Überkunft Witwer war, hatte Zuditha lan— 
ge hoffnungslos geliebt, indem ein eigenes 
Gelübde oder der Wille ihrer Altern fie dem 
Kloſter beftimmt hatte. Es iſt unbefannt, wel- 
he Verhaltniffe diefe Beftimmung veranderten, 
und Judith die Freyheit gaben, ihr Merz mit 
ihrer Hand zu verfchenfen. Jetzt war fie in Ca— 
labrien angefommen, und Rüdiger eilte auf 
den Flügeln der Liebe zurück, die Tangerfehnte 
Braut mit feftlihem Geprange, Muſik und 
lauter Freude nach Mileto zu führen, wo ſei— 
ne eigentlihe Nefidenz war. Aber die Liebe 
hatte die Begierde nah Ruhm nicht erftict. 
Bald riß er fihb aus den Armen derjungen Ge: 
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mahlinn, um nah Sicilien zu neuen Siegen 
zu eilen, und Fehrte von diefen Siegen wieder 
in ihre Arme zurüd, indem Ben Humen feine 
Stelle in Sicilien vertrat: 

Aber diefer verlaßlide Freund und treue 
Bundesgenoffe fiel bald daraufin einem Zwey— 
Fampf; die Normannen fahen fih ohne Anfüh— 
ver und Haupt mitten in dem gegen fie feind- 
lich gefinnten Lande, fie gaben daher Traina 
und Alles, was fie auf dem offenen Lande er- 
obert hatten, auf, und zogen fih nah Meſſina 
zurüc. Rüdiger erkannte wohl, wie nothwen— 
dig feine Gegenwart bey diefer Wendung der 
Angelegenheiten in Sicilien feyn würde; aber 
eine noch weit dringendere bielt ihn in Apulien 
zurüc, eine zweyte Fehde mit feinem Bruder 
Nobert. Diefer hatte Tangft verfprocen, 
‘zum Lohne für fo viel tapfere Ihaten, die Rü— 
diger nur für ihn unternommen, Calabrien 
mit ihm zu tbeilen. Rüdiger hatte nicht cher 
daran gedacht, Gebrauh von diefem Verſpre— 
chen zu machen, bis der Wunſch, feiner jungen, 
geliebten Gemahlinn ein angenehmes Dafeyn 
zu gründen, ihn bewog, feinen Bruder daran 
zu erinnern. Aber Robert fuchte jetzt allerley Vor— 
wande, um fein aegebenes Wort zu umgehn. 

Na 
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Rüdiger erkannte, daß er von ber Liebe und 
Btlligfeit feines Bruders nichts zu erwarten 
hätte, trennte fih im Zorne von ihm, und zog 
fih nach Mileto, das er tüchtig befeftigte, ſei— 
nem Bruder einen Abfagebrief zufandte, aber 
dennoch vierzig Tage, felbft auf die Gefahr, 
hier überfallen zu werden, wartete, in Hoff: 
nung, fein Bruder würde fein Unrecht einfes 
ben, und der unnatürliche Streit ſich freund: 
lich löſen. 

Aber er Iöfete ſich nicht, wie Nüdigers Herz 
ihn hoffen ließ. Robert rücdte mit feindlicher 
Macht vor Mileto, und dachte feines Bruders, 
der noch von einem kaum überftandenen Fieber 
geſchwächt war, leiht Meifter zu werden. Rü— 
digers tapferer Widerftand zeigte ihm bald, 
daß feine ftolen Erwartungen ihn getäuſcht 
hatten. Er ließ daher an jedem Ende der Stadt 
einen Thurm errichten, von welchen aus erdie 
Stadt zu ängftigen, und endlih durd Man: 
gel zur Übergabe zu zwingen dachte. Rüdiger 
griff diefe Thürme muthig an, ındem er, mitten 
durh die Stadt eilend, feine Macht immer 
gegen denfelben wandte, in welchem, wie er 
wohl wußte, fein Bruder fih für den Augen 
bfick nicht befand, Aber der Drang der Umſtän— 
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de zeigte ihm bald, daß an Fein längeres Hal— 
ten hier mehr zu denfen war, und fo verließ er 
einmahl in der Nacht die Stadt mit hundert 
Reiſigen, und aing nad) Girace, das ihn wil- 
lig die Ihore öffnete, obwohl es unlangft vor: 
her ein Bündniß mit Robert befhworen hatte. 

Guiscard, hocherzürnt uber diefen Treu— 
bruch, brach ſogleich von Mileto auf, wo er 
nur eine ſchwache Beſatzung in den beyden 
Thürmen ließ, und rückte vor Girace. Er wuß— 
te wohl, daß er noch auf eine große Parthey 
in der Stadt zu zählen hatte; dennoch fand er 
die Thore verſchloſſen, und konnte einer Ein— 
ladung zu einem ſeiner Freunde, Baſilius, ei— 
nem der Vornehmſten der Stadt, nur verklei— 
det folgen. Unentdeckt gelangte er zwar in den 
Pallaſt ſeines Freundes, aber Zufall oder Ver— 
rath verbreitete die Nachricht von der Anwe— 
ſenheit dieſes wichtigen Gaſtes unter den Ein— 
wohnern. Bey der Kunde, daß der Herzog, 
dem Viele ungeneigt waren, ſich in ihren Mau— 
ern befände, rottete der Pöbel ſich vor dem 
Hauſe ſeines Wirthes zuſammen, forderte mit 
Ungeſtüm die Auslieferung des Herzogs, ſtürm— 
te den Pallaſt, und Baſilius ſammt ſeiner Frau 
fielen als ein Opfer der blinden Volkswuth. 
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Robert fah fi ganz allein, ohne Waffen, ohne 
Schuß, mitten unfer dem tobendem Haufen, 
der nac) feinem Blute lechzte. Mir Mühe ge- 
lang es ihm, ihre Wuth mit Eluger Rede fo 
weit su befprechen, daß fie auf den Rath der 
Bernünftigen hörten, und ven einer wilden 
That abftehend, die nicht ungerochen geblieben 
feyn würde, den Herzog indep bloß gefangen 
feßten. 

Aber der Huf von der Gefahr und Gefan- 
genfchaft des Herzogs verbreitete jich, und ge- 
fangte ind Lager feines Bruders auf der an— 
dern Seite von Girace. Aller Sehde, aller 
Feindſchaft vergeffend, rief diefer feine Nor— 
mannen zufammen, trug ihnen die Gefahr fei- 
nes Bruders, ihres Herzogs vor, und beſchwor 
fie mit Ihranen, ihm zur Rettung feines Bru— 
ders zu helfen. Schnell war die Schaar ge— 
waffnet, fchnell ructe er damit in die Stadt, 
fieß die Häupter derfelben zufammenberufen, 
itellte ihnen vor, welches Schickſal fie ſich durch 
die Ermordung des Herzogs zuziehen würden, 
und wußte es durch Überredung und Drobun: 
gen, die feine bewaffnete Schaar auszuführen 
in Bereitſchaft ftand, dahin zu bringen, daft 
tie Guiscard frey aaben, Diefer eilte nun im 
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die Arme feines Bruders, und Thranen der 
Sreude und des Danks feyerten den Augen- 
blick der Verfohnung. 

Alles fhien nun beygelegt, und der Zwift 
der Brüder für immer abgethan. Aber wäh: 
rend jene Vorfälle fih in Girace zutrugen, 
hatten Rüdigers in Mileto zurückgelaffene 
Leute die beyden Ihürme vor ihren Thoren 
geftürmt, die Beſatzung zu Kriegsgefangenen 
gemacht, und fih der Befeftigungen bemäch— 
tigt. Robert, deflen Gemüth viel geneigter 
war, empfangene Unbilden, als genoffene Wohl: 
thaten zu behalten, loderte fogleich wieder ın 
Zorn auf, Elagte laut über Rüdigers Unred— 
lichkeit, und weigerte fich) aufs neue, zu der 
verfprochenen Iheilung von Calabrien zu fehrei- 
ten, bis nicht fein Bruder ihm beyde Schlef- 
fer oder Thürme und die gefangene Bejakung 
auslieferte. Nüdiger, um von feiner Seite 
nicht die geringfte Veranlaſſung zu Feindfe- 
Tigfeiten zu geben, Tieß fih auch dieß gefal- 
fen, und übergab die Schlöffer und die Mann: 
fhaft; als er aber fah, daß Alles dieß feines 
Bruders harten Sinn nidt beugen, und ihn 
nicht zur Haltung feines Verſprechens ver 
mögen könne, drang er durch Einverftandnig 
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mit den Einwohnern in das fefte Schloß feines 
Bruders Meffiana, von wo aus er ganz Cala— 
brien nach Gefallen beunruhigen Eonnte, feßte 
ſich dafelbit feft, und fandte feinem Brudervon 
dort einen Sehdebrief. 

Nun ſah Nobert die Gefahr ein, die allen 
feinen Befigungen drobe, wenn Rüdiger feind-. 
lich jenen Platz behauptete; er entihloß fi, 
die lange verweigerten Bedingungen zu erfüls 
len, Galabrien wurde getheilt, Rüdigers ges 
vechte Forderungen. befriedigt, und er war nun 
im Stande, auch diejenigen zu belohnen, die 
ihn bisher fo treu gedient hatten. 

Sobald viefe Angelegenheit in Ordnung 
war, feßte er mit drenhundert Neifigen und 
feiner jugendlichen Gemahlinn über die Meer: 
enge, landete in Sicilien, und rücte gerade 
vor Traina, das ihm zwar nicht ungern, aber 
nicht mehr mit fo gutem Willen die Ihore öff— 
nete. Das Betragen der normannifchen Krie— 
ger, die bey den Einwohnern im Quartier ge— 
legen, und fih nicht gehörig benommen hatten, 
war die Haupturfache diefer Unzufriedenheit. 
Rüdiger hörte die gerechten Klagen, und ſtraf— 
te die UÜbelthäter; aber damit war der falfche 
Zinn der Griechen nicht begütiget. Als der 
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Graf Eurze Zeit darauf mit dem größten Theil 
feiner Leute zu einem Kampfe gegen die Sa— 
racenen ausgezogen war, überfielen fie die nur 
mit wenigen Kriegern zurücfgebliebene Srafinn, 
in der Hoffnung,fich ihrer Teicht zu bemachtigen, 
und fomit das Joch der Fremdlinge abzu- 
ſchütteln. Indeſſen vertheidigte fih Judith 
heldenmüthig mit ihrer kleinen Schaar, und 
hielt ſich unbeſiegt, bis ihr Eheherr ankam, und 
nun ein furchtbarer Kampf mit den Empörern 
begann. Die Stadt war in zwey Partheyen 
getheilt, alle Tage fielen Gefechte vor; aber 
die Griechen hatten große Vortheile vor Rü— 
digern, indem ihnen fünftauſend Saracenen 
zu Hülfe zogen, und Überfluß in ihrem Lager 
berrichte, wahrend der Graf mit den Geinigen 
kaum das Nothdürftigfte hatte, und ein Mans 
tel und ein Oberkleid Alles war, was er fammt 
feiner Gemahlinn beſaß, um fi vor der Kalte 
zu firmen. Dennoch verließen ihn fein Muth 
und feine Gtandhaftigkeit nicht. Bey ei— 
nem der vielen Gefechte, in welchem er fich zu 
weit unter die Feinde gewagt batte, wurde 
fein Pferd unter ihm durchſtochen; es ſtürzte 
nieder, und Rüdiger jah fih mitten unter den 
feindlichen Schaaren allein und gu Fuß. Da 
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zog er fein Schwert, und mähte, indem er es 
raſch im Kreiſe umher bewegte, fo furdtbar 
unter den eindringenden Feinden, daß bald 
ein Wall von Leihen vor ihn lag, die Übrigen 
die Flucht ergriffen, und er Zeit genug behielt, 
auch nod den Sattel feines todten Pferdes 
abzufhnallen und auf feinen Schultern mitzu— 
nehmen, damit die Feinde auch nicht dag klein— 
ite Giegeszeihen von ihm aufzumeifen hatten. 
Vier Monathe hatte die VBelagerung ge— 
währt, die Strenge des Winters nahm, zu; 
die Gicilianer, empfindlicher gegen den Froft, 
ald die rauhern Söhne des Nordens, fuhten 
fih in ihrem Lager nad MöglichEeit davor zu 
ſchützen, hielten die Wachen forglofer, und pfleg- 
ten fih in Bad: und Trinkſtuben. Rüdigers 
Aufmerkſamkeit entging nichts, er befahl feinen 
Leuten, zum Schein dasfelbe zu thun, und ſich 
anzuftellen, als unterliegen fie die forgfaltigere 
Huth. Das fchlaferte die Feinde noch mehr 
ein, und der Graf ergriff den Augenblick, wie 
er in einer hellen ftrengFalten Winternacht auf 
dem Walle hin- und berfchreitend jene im tief: 
ſten Schlaf, und feine Wache auf ihrem Po— 
ften erblickte. Raſch fiel er mit den Seinigen 
aus, erfchlug eine große Anzahl der Feinde, 
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und brachte Überfluß an Lebensmitteln aus dem 
ſchlechtvertheidigten Lager in ſeine von Allem 
entblößte Feſte zurück. 

Bald darauf, da er die Nothwendigkeit er— 
kannte, was ihnen fehlte, und was ihnen 
kein zweyter Ausfall liefern konnte, Waffen, 
Pferde und Geld aus Apulien oder Cala— 
brien zu hohlen, verließ er Traina, und ver— 
traute ſeiner Judith die Obhuth der Burg. 
Judith entſprach dem Vertrauen, das ihr Ge— 
mahl auf ihren klaren muthigen Sinn ſetzte. 
Sie erſchien ſelbſt auf den Wällen, bemerkte, 
wo es gebrach, ordnete was zu ordnen war, 
ermahnte die Krieger mit ſanften Worten, 
und vertröſtete ſie auf die baldige Rückkehr 
ihres Eheherrn. Dieſer erſchien auch bald, 
theilte froh unter die Seinen, was er mit— 
gebracht hatte, machte, ſobald die Pferde ſich 
erhohlt hatten, von allen Seiten Ausfälle 
und Streifzüge gegen die Araber, ſchlug ſie 
in kleinern und größern Gefechten, und be— 
lebte mit ſeinem Heldengeiſte Alles, was ihn 
umgab. 

Die Saracenen ihrerſeits ſtrengten alle 
Kräfte an, dieſen Fortſchritten zu widerſte— 
hen, und bey Ceramio kam es bald zu einer 
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merkwürdigen Schlaht. Serlo, Rudigers Nef- 
fe hatte von feinem Oheim den Befehl er: 
halten, mit 36 Reitern und einer Gchaar, 
die jener ihm felbit zuführen wollte, Ceramio 
- anzugreifen. Des Jünglings ungeduldige Ta- 
pferfeit erlaubte ihm nicht, die Ankunft ſei— 
nes Oheims abzuwarten; allein, nur von je— 
nen fehs und dreyfig Mann begleitet, er- 
fhien er vor Ceramio, drang hinein und be- 
hauptete fih darın. Bald darauf erfhien Rü— 
diger mit feinen Normannen. Die Saracenen, 
in weit überlegener Zahl griffen ihn an, das 
Heine Heer war bald umringt, er fah Eeinen 
Ausweg, als den er fih mit dem Schwerte 
in der Hand erfampfen würde. Da zeigte ſich 
plöglicy mitten im Gedränge ein Nitter auf 
fhneeweißem Pferde, in fchimmernder Rü— 
ftung und mit einer weißen Sahne, wie der 
fromme Goffrede Mealaterra erzählt. Die Nor- 
mannen erkannten ihn für den heil. Georg, 
riefen mit Subelgefchrey feinen Nahmen aus, 
warfen ſich auf die erfhrocdenen Feinde, und 
erfampften einen vollftandigen Sieg. Die 
Beute war unermeßlich. Rüdiger gelobte ei- 
nen Theil davon dem heil. Petrus, und ſchick— 
te dem Papft Alerander dem IV. vier Foftbar 
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geſchmückte und befadene Kamehle zu, wofür 
ibm diefer eine Sahne, mit dem Zeichen des 
avoftolifhen Stuhls geziert, ſchenkte. Rüdiger 
aber ließ von nun an auf ſeine Waffen und 
Fahnen den Spruch ſetzen: Dextera Domini 
fecit virtutem, Dextera Domini exaltabit me, 
Die Hand des Herrn hat mir Muth 
gegeben, die Hand des Herrn wird 
mich erhöhen. Dieje Worte wurden fpaterz 
bin der Wahlfpruch aller Normannifchen gürften, 

Längſt ſchon hatten Rüdiger und Nobert 
die Wichtigkeit von Palermo, der erften Stadt 
der Infel und die bedeutenden Folgen dieſer 
Eroberung eingefehen ; aber noch fühlten fie 
ihre Krafte diefem Unternehmen nicht gewadh- 
fen, und fo ließen fie fih auch von den Pi: 
fanern, welche eine Sehde mit Palermo hat— 
ten, und die Huülfe der Normannen bey die— 
fem Unternehmen anfprachen, nicht dazu be— 
wegen. Vielmehr beanügte fid Rüdiger in den 
nachiten zwey Sahren damit, bin und ber 
Streifzüge durch die Snfel zu machen, die Un— 
einigfeiten der Saracenen zu feinem Vortheil 
zu benügen, und ihre Macht auf jede Art zu 
ſchwächen. 

Dennoch ermannten ſich dieſe von Zeit zu 
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Zeit wieder, und brachten jo einftens eine be- 
deutende Heeresmacht zufammen, mit der fie 
im Feld erichienen, und auf der Ebene Miffile 
meriz unweit Palermo, den Normannen eine 
Schlacht anhothen. Diefe nahmen fie, unge: 
achtet ihrer viel Eleinern Anzahl, begierig an. 
Rüdiger ermahnte die Seinen in einer Furgen 
Anrede, und nun flürzten fie mit einer folden 
Seftigfeit auf den Feind, daß diefer die Flucht 
ergriff, und das reiche Lager mit ungeheuren 
Schätzen den Normannen überließ. Sn diefem 
Lager fand Rüdiger die Brieftauben, deren die 
Araber fih zu ſchnellen Bothſchaften zu bedie- 
nen pflegen. Auch er machte Gebrauch von dies 
fer Erfindung, aber zum Schreden der Sara— 
cenen, indem er Briefe, auf denen die Nach— 
rihten von der Niederlage des Arabifchen Heers 
mit dem Blute der Erfchlagenen, geihrieben 
waren, den Tauben mitgab, fie fo zurücd nad 
Palermo fliegen ließ, und die äußerſte Beſtür— 
zung unter den Einwohnern verbreitete, Ver— 
muthlih war es um diefe Zeit, daß Rüdiger 
feine zweyte, fo geliebte Gemahlinn Judith 
verlor. Er hatte nicht die Freude, Kinder von 
ihr zu erhalten, und fah diefe Entbehrung ala 
eine gerechte Strafe des Himmels an, für den 
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Kaub, den er an demfelben begangen hatte, 
indem er die ihm geweihte Braut ihrem Ge- 
Tübde ungetreu gemacht hatte. Er vermählte 
fih zum drittenmable, und von diefer Frau 
die Ehrenburg bie, hatte er zwey Söhne, 
Gottfried und Zordan, und ſechs Töchter, die 
er in der Folge, eine Einzige ausgenommen, 
an verfchiedene Fürſten verheirathete. Sene ein— 
jige nahm den Schleier. 

Ganz Apulien geborchte bereits Herzog Ro— 
berts Scepter, bis auf die Seeftadt Bari, die 
dem griechifchen Kaifer ihre Treue unerichüttert 
bewahrt hatte. Alle Macht, die diefer Hof noch in 
Apulien befaß, war in diefem einzigen Ort zuſam— 
mengedrangt, ein Katapan commandirte darin, 
und widerftand muthig allen Angriffen Roberts, 
der die Stadt bereitsim vierten Jahre vergeblich 
befagerte. Überzeugt, daß es ihm unmöglich 
ſeyn würde,ihrer mit feiner Macht allein Meifter 
zu werden, rief er feinen Bruder zu Hülfe, 
der fogleih von Sicilien herüber Fam, feine 
Schaaren mit denen feines Bruders vereinigte, 
und die Belagerung mit erneuter Kraftbegann. 

Die Barenfer fahen die Gefahr, die ihnen 
von diefer mächtigen Verbindung drohte, und 
ſchickten deßhalb in Geheim Bothſchaft nad 
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Byzanz an Kaifer Diogenes, um Unterftüt 
zung in ihrer außerften Noth zu erflehen. Der 
Saifer, bewogen durch die Gefahr der getreuen 
Stadt, verhieß ihnen, eine Slotte unter Sof: 
felin d'Orenches zu Hülfe zu fenden, ber 
ebenfalls ein NMormann und vermuthlich ei- 
ner von den Warägern oder Waringern war, 
wie die Schaar der Nordlander hieß, die fich 
dem griechiſchen Kaifer zum Dienfte verpflich- 
tet hatten. Der Abgefandte war heimlich aus 
Bari gegangen, und Fam eben fo heimlich 
wieder zurück; Aber Rüdiger, deffen Aufmerk— 
famEeit nichts entging, bemerkte in der Nacht 
Seuerzeihen auf den Wallen der Stadt; er 
ſchloß daraus, daß man Hülfe oder fonft ein 
Ereigniß erwarte, das von der Geefeite her— 
Efommen müßte. Deßhalb ließ er genau all- 
nachtlih das Meer beobachten, und erblicte 
denn auch wirklich einmahl von fern die ſchim— 
mernden Lichter der Laternen, welche die gries 
chiſchen Schiffe jedes wie einen Hoffnungs- 
ftern in finfterer Nacht, vor fich trugen. So— 
gleich beftieg Nudiger ein wohl gerüftetes 
Fahrzeug, das er jchon zu diefem Behuf hat- 
te bereiten laffen, fteuerte gerade auf das 
den Ubrigen voran fegelnde Schiff zu,. das 
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den Feldherrn, eben jenen Joſſelin d'Orenches 
trug, griff es an, überwältigte die Bemannung 
und brachte Joſſelin als Gefangenen zu dem 
Herzog, der den Bruder, um deſſentwillen er 
ſehr beſorgt geweſen war, mit doppelter Freude 
empfing. Die Barenſer erkannten, daß ſie nun 
keinen Entſatz mehr zu hoffen hatten, und er— 
gaben ſich an Robert Guiscard. Rüdiger ging 
wieder nach Sicilien, und Robert folgte ihm 
bald, um die lange aufgeſchobene Belagerung 
von Palermo zu unternehmen. 

Bey Catanea ſtieß er mit den Seinigen zu 
dem Heere ſeines Bruders, zog dann vereint 
mit ihm vor Palermo, und umlagerte es zu 
Land und See. Aber die Palermitaner verthei— 
digten ſich mit Entſchloſſenheit, das Schickſal 
der Stadt blieb vier ganze Monathe unentſchie— 
den, und Guiscard mußte ſeine Zuflucht zu ei— 
ner Kriegsliſt nehmen. Er ließ eine beträchtli— 
che Anzahl ſeiner Leute ſich auf der Seite der 
Stadt, wo die Einwohner ihre Gärten hatten, 
in einen Hinterhalt legen, Rüdiger aber mußte, 
von der Flotte unterſtützt, die Stadt auf der 
Seeſeite angreifen. Sobald die Palermitaner 
den Ungeſtüm ſeines Angriffs fühlten, warfen 
ſie ſich mit vereinter Macht der drohenden höch— 
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ften Gefahr entgegen, und gaben fo die andere 
Seite der Mauern dem Hinterhalte Guiscards 
Preis. Diefer eilte ſogleich herbey, erftieg 
ohne Widerftand die unbewahten Walle, 
und öffnete die Thore der Stadt. Ber 
ſtürzt erbliekten die Einwohner plötzlich den 
Feind mitten unter fih, und überzeugt, daß 
nun alles verloren ſey, ergaben fie ſich auf leid- 
liche Bedingungen. Den Saracenen wurde die 
freye Ubung ihrer Neligion erlaubt, und die 
hriftliche in ihrem alten Glanz bergeftellt. Rü— 
diger und Robert liefen die Kirche zur heiligen 
Sungfrau, welche die Mahomedaner zu einer 
Mofchee gemadht hatten, reinigen, und wieder 
einweihen; der alte Erzbifchof, der in Armuth 
und Elend gelebt hatte, wurde in feine vorige 
Wurde und Amtsverridhtung eingefeßt, die Kir- 
che von nun an Maria della Vittoria genannt, 
fo wie das Thor, dur welches die Norman- 
nen herein drangen, bis auf diefen Tag Porta‘ 
della Vittoria heißt, und auf diefe Art die neue 
Eroberung dur) fromme Gefinnung geheiligt 
und geſichert. 

Sn Geramio hatte Rüdiger feinen Neffen 
Serlo, der das Meifte zu deffen Eroberung 
bengetragen hatte, zum Schutze der Stadt, 
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und um die Araber in der Gegend niederzuhal— 
ten, zurück gelaſſen. Die unbedachtſame Ju— 
gend desſelben ließ ſich von den Freundſchafts— 
verſicherungen eines ſaraceniſchen Heerführers 
einſchläfern und unter dem Vorwande einer Jagd 
allein weit von der Stadt weg locken. Die Sa— 
racenen lagen im Hinterhalt, ſie ſprangen mit 
einem Mahle hervor, und Serlo erkannte ſei— 
ne Unbedachtſamkeit und ſeine Gefahr. An 
Rettung war nicht zu denken, aber der Nor— 
mann wollte ſein Leben den Verräthern theuer 
verkaufen; er ſprang auf einen Fels, der ihm 
den Rücken deckte, und noch ſeinen Nahmen 
führt, und vertheidigte ſich dort lang und mu— 
thig gegen die Überzahl. Endlich aber erlag er 
ihren Streichen, und Ceramio ging mit dem 
Tode des Befehlshabers verloren. Rüdigern 
erfüllte dieſe Nachricht mit ſo großem Schmer— 
ze, daß er ſich ganz feiner Traurigkeit hingab,— 
und Robert ihn erinnern mußte, fih zu faffen, 
und lieber auf Rache zu finnen. 

Nun feste er feine Unternehmungen gegen 
die Saracenen wieder fort, eroberte nach und 
nad) mehrere Stadte, befeftigte einige, erbaute 
an andern Orten feſte Schlöſſer, und fihranfte 
fo die Macht und das Gebierh der Saracenen 
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immer mehr ein. Zuweilen wagten jte aus Afrie 
Fa berüber Raubzüge, landeten an unbewach— 
ten Stellen, überfielen Wehrlofe, und ſchlepp— 
ten Weiber und Kinder in die Sclaverey fort, 
Wenn aber Rüdiger von diefen Sreveln hörte, 
überfiel er fie, jagte ihnen den Raub ab, und 
trieb fie in ihre Schlöſſer zurück. 

So gingen einige Sahre hin, bis 1076 wich— 
tige Gefchafte des Grafen Anweſenheit in Apus 
lien forderten. Er ließ feinen Schwiegerfohn, 
Graf Hugo von Bircea, zur Huth in Gicilien 
zurüd, und fcharfte ihm dringend ein, ſich we— 
der von Catanea zu entfernen, nod in eine 
Schlacht mit den Saracenen einzulaffen. Aber 
die Begierde, Etwas zu thun, das ihm die 
Achtung feines Schwiegervaters verdienen könn— 
te, riß ihn hin, fein ausdrüclihes Geboth zu 
übertreten. Er verließ Catanea, fuchte zu Trai- 
na feinen Schwager Sordan auf, uud beredete 
ihn, irgend etwas Kühnes gegen die Zaracenen 
zu unternehmen. 

Benhuris, Fürſt von Syrakus, war zu 
diefer Zeit das Haupt aller noch in Sicilien be— 
findlihen Saracenen. Die ehrgeizigen Wün— 
ſche der beyden jungen Grafen wurden bald be- 
Fannt, und Benhuris nahm fich vor, ſich der— 
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felben zu ihrem eigenen Verderben zu bedie- 
nen. Ungefahr dreyßig faracenifche Neiter zeig- 
ten fih unweit der Mauern von Catanea, und 
forderten unter Hohn und Spott die Befakung 
zum Kampfe auf, indeß ein bedeutender Hin- 
terhalt fih im Diefiht und in den Niederun- 
gen verſteckte. Hugo und Sordan liefen fich 
täuſchen; doch, um nicht ganz unbefonnen zu 
handeln, fihieften fie vorerft nur einen Eleinen 
Haufen gegen jene Weiter ab. Die Saracenen 
zogen fich alfobald zurücd, der Hinterhalt hielt 
fih ftılle. Hugo's Krieger kamen ohne Gefahr 
weit über denfelben hinaus, und Hugo und 
Jordan, der anſcheinendenSicherheit vertrauend, 
rückten num mit ihrer ganzen Macht aus, und 
jagten den Fliehenden nad. In dem Augen 
blicke fuhren die Saracenen aus ihrem Hinter— 
halte empor, warfen fi über die Normannen 
ber, und fchnitten ihnen die Rückkehr in die 
Stadt ab. Hugo fiel als Opfer feines jugendlt- 
hen Ehrgeizes, Sordan rettete fih nebſt dem 
Heft der Seinigen mit Mühe in die Stadt, 
und verſchloß fie den Feinden. Als Nüdiger bey 
feiner Zurückkunft diefe Unfälle vernahm, über: 
ließ er fich feinem ganzen Schmerz über Hugo’s 
Berluft, beweinte ihn mit vielen Thranen, und 
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brachte ihm ein furchtbares Todtenopfer, indem 
ev alle zur Erndte reifen Saaten der Sicilianer 
verwüſtete, und weithin Elend und Moth über 
das feindliche Land verbreitete, 

Nüdiger fuhr fort, den Saracenen auch auf 
jede andere Weife Abbruch zu thun. Er entriß 
ihnen Trabla und Nuovo Caſtro, und fchicte 
fi) an, Taormina zu befagern. Um diefes zu 
bewerfitelligen, ließ er an dem fchroffen Berge, 
auf welchem es liegt, zwey und zwanzig Schan= 
zen anlegen. Hier, indem er, um Alles felbit 
zu fehen und zu ordnen, von einer zur andern 
Eletterte, überfielen ihn Saracenen, die ſich in 
einem Myrthengeſträuch verborgen hatten. Er 
würde feine Kühnheit mit feinem Leben bezahlt 
haben, wenn nicht einer feiner Begleiter, Evi: 
fard genannt, den Streich aufgefangen, und 
fih für feinen Herrn geopfert hatte. Der An: 
griff wurde muthig zurück gewiefen, und Rü— 
diger ließ den Netter feines Lebens mit großen 
Pomp beerdigen. 

Im Jahre 1079 fiel Taormina in die Han 
de der Mormannen. Jaci hatte bald darauf 
dasſelbe Schicfal, und Nüdiger vertrieb, in— 
dein er mit feinen Truppen dur das Gebirg 
ftreifte, vom Aetna bis nah Traina alle Ans 
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hänger Mahomets,- in welcher legten Stadt 
er der heiligen Jungfrau eine Kirche baute. 

Aber indeß Rüdiger fo eifrig für die Ver: 
breitung und Befeftigung des chriſtlichen Glau— 
bens in ©icilien beforgt war, hatte Robert, 
fein Bruder, fih mit den Papſt entzwent, Be— 
nevent im Kirchenftaat angegriffen, und Gre— 
gor VII. ihn nebft allen feinen Angehörigen in 
Bann gethan. Dieß ſchmerzte Rüdigern außer: 
ordentlich; er ſann angelegentlich darauf, ſich 
mit dem heiligen Vater zu verſöhnen, und ging 
deßwegen ſelbſt nach Rom, um die Losſprechung 
von dem unverſchuldeten Fluch, und die Er— 
laubniß zu erbitten, daß er ſich künftig einen 
Sohn der Kirche nennen dürfe. Nur mit Mü— 
he willigte endlich der Papſt in dieſe billige 
Forderung, und nur unter der Bedingung, 
daß Rüdiger nie Theil an den kirchenräuberi— 
ſchen Entwürfen ſeines Bruders nehme. 

Als er wieder nach Sicilien zurückgekom— 
men war, erſchien eine Bothſchaft von Ray— 
mund Grafen der Provence, der, von Rüdigers 
Ruhm gelockt, um die Hand ſeiner Tochter Ma— 
thilde warb, Rüdiger hörte dieſe Werbung mit 
Kergnügen., Graf Raimund Eam felbft, die 
Braut zu hohlen, und Fehrte,fobald die Hoch— 


216 
jeitöfeyerlichFeiten , die Rüdiger mit großer 
Pracht veranftaltet hatte, vorüber waren, mit 
feiner jungen Frau nach der Provence zurüd. 
Beg Humen, ein Saracene, hatte Nüdigers 
Gunſt und Vertrauen in fo hohem Grade zu 
erwerben gewußt, daß er ihm, nach feines 
Schwiegerſohns, Hugos, Tode die Vertheidi— 
gung von Catanea übergab. Aber der Saracene 
lohnte dieß Zutrauen ſchlecht. Er lieh der Ein— 
flüſterung des Fürſten von Syrakus Benhuris 
ſein Ohr, und übergab ihm zuletzt, verrätheri— 
ſcher Weiſe den anvertrauten Platz. Schon 
frohlockten die Saracenen über die Schmach, 
die die Chriſten durch ſie erlitten; aber Jordan, 
Rüdigers Sohn, Robert von Surdavalle und 
ein gewiſſer Elias Cortomenes, der den mahe— 
medaniſchen Glauben verlaſſen hatte, und ſpä— 
ter, als er durch einen unglücklichen Zufall wie— 
der in die Hände ſeiner ehemahligen Glaubens— 
genoſſen fiel, lieber ſterben als abtrünnig wer— 
den wollte, rückten ſchnell, obwohl mit gerin— 
ger Macht heran, umlagerten die Stadt, und 
bedrängten ſie ſo ſehr, daß Benhuris und Beg 
Humen nichts übrig blieb, als ſich bey Nacht 
durch eine ſchnelle Flucht zu retten. Die Nor— 
mannen beſetzten Catanea aufs neue, Benhuris 
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aber Tief, fobald er in Syrafus angefommen 
war, Beg Humen zum Lohne feines Verraths 
binrichten, 

So edel und tapfer fih Sordan bey diefer 
und andern Gelegenheiten bewiefen hatte, ver- 
gaß er doch bald darauf feine Pflicht gegen fei- 
nen Vater. Es ift unbefannt, welde Urſachen 
ihn dazu bewogen hatten; aber da die Huth 
von Gatanea Furzvorber feinem Schwager, der 
feine Unbefonnenheit mit dem Leben gebüßt 
hatte, und dann nach deffen Tode einem Sara: 
cenen anvertraut war, fo ift es denkbar, daß 
vielleiht Jordan fo gut wie jene unbedachtſam 
gehandelt, und, werl er fih von feinem Vater 
einem Fremden nachgefegt glaubte, dem Rathe 
böfer Menfhen horchend, ſich bis zur Empö— 
vung babe verleiten laffen. Schon hatte er ſich 
der Schlöffer San Marco und Miftreto bemei- 
ftert, und rücte auf Qraına log, wo feines 
Vaters Schätze aufbewahrt lagen. Die Ein: 
wohner verfhlofen die Thore vor ihm, und 
Rüdiger, der wahrend feines Bruders Abwe— 
fenbeit, feine Stelle in Apulien vertrat, Fam 
auf die erfte Nachricht von diefen Unruhen zeit- 
ih genug in Sicilien an, um die Empsrung 
zu vernichten und die Ruhe wieder berjuftellen. 
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Aus Beſorgniß, durch zu große Strenge den 
Sohn zu einem verzweifelten Schritt, und viel— 
leicht in die Arme der Saracenen zu treiben, 
ſchienꝛer die Sache für nichts als eine jugend— 
liche Übereilung zu halten, und fih zur Ver: 
zeihung geneigt finden zu laffen. Als Sordan 
dieß erfuhr, Eehite er zu feines Vaters Füßen 
zurück. Aber diefer Tieß einen fo großen Frevel 
nicht ungeftraft hingehn. Zwolf der vornehmften 
Anhänger desfelben mußten ihr Vergehn mit 
dem Derfufte ihrer Augen büßen, und felbft 
feinem Sohn ließ Nüdiger eine gleiche Strafe 
wenigftens fürdten, von der ihn aber die be- 
reits verabredete Fürſprache einiger Großen 
Iosbath. 

Des Grafen Veftreben ging nun dahın, die. 
Ruhe wie bier fo überall auf der ganzen In— 
fel, fo weit er fie beherrſchte, herzuftellen. Er 
baute zu diefem Ende zwey Thürme bey Meſſi— 
na, befeftigte fie wohl, und verficherte fich da- 
durch des Schlüſſels von Sicilien. 

Unterdeffen hatte auch Nobert fi) mit dem 
heiligen Vater ausgefohnt, und im Jahre 1082 
einen Krieg gegen den Kaifer von Byzanz bes 
gonnen, Durazzo eingenommen, die Weringer 
aeihlagen, und den Kaifer felbjt mit feinem 
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Heere ın die Flucht geirieben. Mitten in die— 
fen Siegeslauf rief ihn eine Bothſchaft Gre— 
gors VII. zurück, der, von dem römifchen Kaifer 
Heinrich IV. in Kom belagert, und hart bes 
drangt, nur in der Tapferkeit Noberts Rettung 
zu finden glaubte. Robert gehorchte ſchnell die- 
fen Hufe, übergab feinem Sohne Bohemund 
den Befehl über fein Heer in Griechenland, 
fchiffte fich fogleich ein, und erſchien mit feiner 
Kriegsmadht vor Rom, wo Gregor, im Thurme 
des Creſcentius eingefchloffen, feine Rettung 
bang erwartete. Der Kampf begann, die Nor— 
mannen fiegten, die Deutfchen mußten ihr Vor: 
haben aufgeben, der Papſt war befreyt und 
folgte feinem Netter, weil er ſich auch nach der 
Entfernung feiner Feinde in Kom nicht ficher 
glaubte, nah Benevent. Hierauf Eehrte Her: 
zog Nobert nad) Griechenland zurück, wo un: 
terdeffen Bohemund fich feines Waters würdig 
verhalten, ftarb aber kurz darauf, nicht ohne 
Verdacht von Gift, das ihm feine zweyte Ge: 
mahlınn Sigelgayta beygebracht haben follte, 
um ihrem Sohn, der wie fein Oheim Nuüdiger 
hieß, die Nachfolge zu verfihern, da Robert 
feit der leßten Zeit geneigt ſchien, fie dem ta— 
pfern Bohemund, dem Sohn feiner erften Ge— 
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mahlınn, Alberada zu beftimmen. Die Jahr 
1083 war dur den Tod Dreyer berühmter Män- 
ner wichtig, indem nebft Herzog Robert Guis- 
card, noeh Wilhelm der Eroberer, Herzog der 
Normandie und König von England, und end- 
lich der Papſt Gregor der VII. ftarben. 

Nach Roberts Tode entfpann ſich zwifchen fei- 
nen Söhnen Rüdiger und Bohemund der Streit 
um die Oberherrfchaft; aber Graf Rüdiger, ihr 
heim, Ihlichtete ihn zum Wortheile des Er- 
fern, und feßte ihn unter dem Titel eines Her— 
3098 in alle Rechte feines Vaters in Apulien 
und dem Principate ein. Wahrend er, hiermit 
befpaftigt, von Sicilien abwefend war, erreg— 
te ihm Benhuris, Fürſt von Syrakus, neue 
Unruhen. Gr rüjtete eine Slotte aus, fegelte 
über die Meerenge, überfiel Nicotera, zerftör- 
te es, ſchleppte Weiber und Kinder in die Ge— 
fangenfchaft, entheiligte Kirchen und Klöfter, 
mißhandelte die Klofterfrauen, und Eehrte mit 
reicher Beute nad) Syrakus zurüd. 

Graf Rüdiger, durch diefe Frevel aufs Äu— 
ßerſte entrüftet, bereitete fich, fie zu rächen. Er 
ließ eine Flotte ausrüften, womit er bis zum 
nächſten Frühling fertig war, näherte fih Sy— 
sofus zur See, und befahl feinem Sohne 
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Sordan das Heer. zu Land dahin zu führen. 
Wind und Wellen begünftigten die Fahrt. 
Philivp, ein Verwandter des Grafen, der maus 
rifhen Sprache Fundig, wurde auf einen leid)» 
ten Schiffe voraus gefandt, um Alles zu erforz 
fhen. Unerkannt und unentdecft fegelte er bey 
Nacht zwilhen der feinbliden Flotte umber, 
und brachte dem Grafen fichere Kunde. Bey 
Mefefalir vereinigten fi) beyde Heere. Hier 
lieg Rüdiger feine Krieger Meffe hören, beich- 
ten, das Abendmahl empfangen, und weil es 
ein Sonntag war, den Tag in Gebeth und 
Stille zubringen. Auf die nächſte Mitternacht 
war der Angriff beftimmt. In größter Stille 
wurden die Anker gelichtet, und man näherte 
fih im Mondlihte dem Hafen von Syrakus, 
wo Benhuris mit feiner ganzen Flotte Tag. 
Die Schlacht begann. Benhuris trieb fein bö— 
fer Geift, fihb mit dem Grafen zu meſſen; er 
ließ gerade auf deffen Schiff zurudern, ariff es 
wüthend an, und wurde eben fo wüthend em— 
pfangen. Ein Pfeil verwundete ihn zuerft, nun 
fprang auch der Graf von feinem Schiff in das 
des Saracenen, und ſuchte diefen überall mit 
gezücktem Schwert. Benhuris ſah fich verloren, 
und indem er ſich auf das nächſte Schiff reiten 


% 


222 

wollte, ftürzte er ın’s Meer, Die Schwere 
feiner Rüſtung zog ihn zu Boden, und er fand 
feinen Zod in den Wellen; Syrakus aber hielt 
fih no gegen vier Monathe, bis endlich, da 
die Stadt immer härter bedrangt wurde, des 
Fürſten Witwe, die fi) noch dafelbft befand, 
in einer Nacht ſich heimlich mit ihren Kindern und 
Schätzen einfhiffte, und nah Nolo ging, wor: 
auf fich die Stadt Rüdigern 1085 ergab. 

Nah Benhuris Fall befand fih auf der 
ganzen Inſel nur noch der Saracene Chamut, 
der fi der Macht der Normannen mit Nach— 
druck zu widerfegen im Stande war, Er felbft 
hielt ſich in Caſtro Giovanni auf, aber feine 
Gemahlinn und Kinder lebten in Girgenti. 
Rüdiger befchloß im April des Jahrs 1086 die- 
fe Stadt zu belagern, und ängſtete fie mit 
Kriegsmafhinen und Stürmen fo fehr, daß fie 
endlich im Sulius in die Gewalt des Siegers 
fiel. Obwohl dem erftürmten Plag Feine Be- 
dingungen waren gegeben worden, ließ doch 
Rüdiger Chamuts gefangene Gemahlinn und 
Kinder würdig und ıhrem Stande gemaß be: 
handeln, umgab dann den Plaß mit Graben 
und Wallen, befeftigte ihn auf's neue, und er— 
oßerte von bier aus noch eilf der umliegenden 
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Orte. Endlich rückte er vor Caftro Giovanni 
felbft, und lieg Chamut zu einer Unterredung 
auffordern. War ed Nührung und Dankbar— 
keit wegen Nüdigers edlem Betragen gegen des 
Earacenen fehr geliebte Frau, war es Rüdi— 
gers begeifterte Nede oder göttliche Erleuch— 
tung, genug der Saracene fühlte fi) nach je= 
nem Geſpräche geftimmt, den Glauben feines 
menfchlichen Siegers anzunehmen, und fi 
mit Weib und Kindern taufen zu laffen. Nur 
follte, aus Furcht vor feinen Zandsleuten, fein 
Entſchluß nicht freywillig, fondern eine Folge 
des Zwangs fcheinen. Daher zog er nach feiner 
Unterredung mit dem Grafen, in einem lan 
gen Zuge von Kamehlen, Maulthieren, Pfer: 
den, die feine Schäße trugen, als gedachte‘ er 
anderswohin zu reifen, aus Caftro Giovanni, 
bis an den Ort, wo die NMormannen fich im 
Hinterhalt gelegt hatten. Sie ftürzten auf die 
SKaravane hervor, Chamut ergab fih ohne Wi- 
deritand, und wurde nebft feinen Schagen in 
Sicherheit gebracht. Caſtro Giovanni, das 
fih nicht lange halten Eonnte, gina an Rüdi— 
gern uber, Chamut aber ließ fich fogleich mir 
feiner ganzen Familie taufen, und bedingte fi 
nichts aus, als die Vergünſtigung, aud als 
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Ehrift fih von feiner Frau, mit der er nabe 
verwandt war, und die er zärtlich liebte, nicht 
fpeiden zu dürfen. Um bey dem Grafen und 
feinen neuen Ölaubensgenoffen jede Möglich- 
Feit des Verdachts zu entfernen, und zugleich 
um vor der Rache feines nun verlaffenen Volks 
fiher zu feyn, ließ er fih in Galabrien nieder, 
wo Nudiger ihm im Miletanifhen Gebiethe 
Beſitzungen einraumte, und bradte dort fein 
Leben mit den Seinigen vergnügt und unanges 
fochten zu. 

Bis auf Butero und Nolo, an welchem Or- 
te fih Benhuris Witwe aus Syrakus mit ih— 
ven Kindern und Neichthümern bingeflüchtet 
hatte, hatte Nüpdiger fih und der Normanni— 
fhen Macht ganz Sicilien unterworfen. Er 
erkannte dieß Glück feiner Waffen mit from: 
mer Dankbarkeit ald einen Beweis einer vor- 
züglichen Gunft dee Himmels an, und richtete 
in diefer Anficht feine Aufmerkſamkeit wie feine 
Thätigkeit auf göttliche und Eirchliche Dinge, 
ohne defwegen die Verwaltung feiner Negie- 
rungsgeſchäfte und feiner Eriegerifchen Unter- 
nebmungen auf die Seite zu fegen. Er fliftete 
Kirchen und Klöfter, errichtete in jeder größern 
Stadt ein Bisthum, beſchenkte es reichlich, und 
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forgte auf jede Weife dafür, daß der Glaube, 
dem er fein Glück, feinen Ruhm, feinen Trojt 
danfte, auc) bey andern fo viel möglich ver 
breitet und befejtigt werde, 

Zugleich) war er der Sriedensftifter, Schieds— 
rihter und Macher jedes Unrechts in feinem 
Haufe. Bald nah Herzog Roberts Tode hat- 
te er die Erbfolgeftreitigkeiten zwifchen feinen 
Neffen zu fhlichten gehabt; aber Bohemunds 
Ehrgeiz ertrug ungern dieſen Ausſpruch, 
er empörte fih aegen feinen Bruder, den 
Herzog, bemächtigte fih der Stadt Oria, und 
ftreifte verwüftend mit feinen Schaaren durch's 
Iarentinifhe und Hydrunt. Graf Rüdiger 
kam auf das Erfuchen feines Neffen, des Her: 
zogs, herüber; halb durch Gewalt, halb durch 
Güte brachte er Bohemunds unruhigen Geilt 
zu Frieden und Verföhnung, und Herzog Rü— 
diger, mild und gut, trat dem Bruder nicht 
allein Oria, das diefer mit Gewalt der Waf— 
fen genommen, fondern auch noc andere Ber 
ſitzthüumer ab. Nicht lange darnach empörten 
fich die Confentiner gegen Herzog Rüdiger; 
‘er vief abermahls feinen Oheim zu Hülfe, 
und diefer brachte es durch Uberredung und 
Drohung, durch Muth und Klugheit dahın, 

Proſ. Aufſaͤtze J. Tb. P 
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daß die Confentiner fih ihrem vechtmäßigen 
Herrn wieder unterwarfen. 

Der Graf dachte nun darauf, die Sarace— 
nen ganz aus der Inſel zu vertreiben, und zog 
deßhalb vor Butero. Während er beſchäftigt 
war, die Stadt einzuſchließen, Fam ihm plötz— 
lich Bothſchaft, daß der heilige Vater ın Trai— 
na angekommen fey, um fich in dringenden Ans 
gelegenheiten der Chriftenheit mit dem Grafen 
zu befprechen, wodurch er bewies, welches Ge— 
wicht er auf des Grafen Ausſpruch in folden 
Dingen lege. Es betraf einen Streit zwiſchen 
den griechifhen und Iateinifchen Chriften, von 
denen die erften bey der Communion ſich ge= 
fauerter, die legten ungefauerter Brote bedien= 
ten, und der Kaifer Alerius hatte den Papſt 
erfucht, fih mit feinen Theologen nah Con— 
ftantinopel zu verfügen, und dort mit diefen 
und griehifhen Gelehrten über dieſe Streit— 
frage zu entfcheiden, welcher Entfcheidung er 
fih dann mit feinen Unterthbanen unterwerfen 
würde, Muüdiger, der, fo fchwer es ihm fiel, 
fih in diefem Augenblife vom Kriegsihaupfat- 
ze zu entfernen, doch den Papſt nicht auf fich 
warten laſſen wollte, der bereits einen fo wei: 
ten und befchwerlichen Weg, bloß um feinen 
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Hath zu hören, gemaht hatte, übergab den 
Oberbefehl feinen Feldhauptleuten, eilte nach 
Traina, und rieth dem Papft, um die Spal— 
tung zu vermeiden, nach Conftantinopel zu ges 
hen. Er entließ ihn hierauf mit reichen Gefchen- 
Een, und Eehrte in’s Lager vor Butero zurück. 
Den Papſt hielten fpater die Unruhen und Feind 
feligEeiten, die in Rom felbft ausgebrochen wa— 
ven, von diefer Reife ab; Nüdiger aber war 
glücklicher in feinem Unternehmen, Butero fiel 
bald in feine Hande, und die Einwohner von 
Nolo, wo Benhuris Witwe mit ihrem Sohne 
fih aufbielt, die Unmöglichkeit erfennend, ſich 
allein auf der ganzen Inſel gegen die Macht 
der Mormannen zu behaupten, entließen die 
Witwe mit den Shrigen und ihren Schäßen . 
nach Afrika, und ubergaben dem Grafen die 
Stadt. 

So waren denn die Normannen Herren von 
ganz Sicilien, das Herzog Rüdiger mit feinem 
Oheim, nah einer Iheilung, welche bereit$ 
zwifchen den beyden Brüdern Nobert und Rü— 
diger vorlaufig Statt gefunden hatte, gemein« 
fchaftlich befaßen. Der Graf hatte das Ziel fei« 
nes langen Strebens, den Lohn fo mancher 
kühnen, gefabrlichen That erreicht, der Him— 
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mel hatte fichtbar feine Unternehmungen gefeg- 
net, und mit dem Glücke, mit der Ruhe wuchſen 
nicht, wie fonft wohl zu gefchehen pflegt, fein 
Stolz und feine Anmaßungen; er wurde viel- 
mehr, fo wie die außern Neibungen aufhörten, 
immer milder und frömmer gefinnt, feine Uns 
tergebenen hatten fi nur einer fanften Be— 
gegung zu erfreuen, feine Ermahnungen wur— 
den liebreicher, feine Strafen gelinder, fein 
Sinn war fietiger nad dem Himmliſchen ge= 
richtet. Dennoch verließ dem alternden Helden 
die Luft nach Abentheuern nicht, und nachdem 
auf Sicilien nihts mehr zu thun war, entwarf 
er den Plan, Malta anzugreifen und die Chri- 
ftenfclaven zu befreyen. Er tie Schiffe aus- 
rüften, und Alles zur Abfahrt bereiten. Ver— 
gebens ftellten ihm feine Großen, und vor Al- 
len fein Sohn Sordan, der diefen Zug am lieb— 
ften feldft geführt hatte, fein Alter, und wie 
billig es für ihn wäre, fich zu fchenen, vor; 
er wurde endlich über alle diefe Gegenvoritel- 
(ungen aufgebracht, gab das Zeichen zur Ab- 
fahrt, und ftieß unter dem Schall fröhlicher 
Muſik und lautem Jubelruf vom Lande. In 
Malta gelandet, war er Faum mit dreyzehn 
Kitten zu Pferde geftiegen, als die Einwohner 
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in großer Anzahl an das Ufer eilten, um ihnen 
die Landung zu wehren. Rüdiger mit feinen 
Gefährten griff fie mutbig an, warf fie in die 
Flucht, fchiffte feine Schaaren aus, und über- 
nachtete dann ungeſtört am Geftade. Guy, der 
den Oberbefehl in der Stadt führte, ſah ein, 
daß er mit unkriegerifchen Bürgern fih der 
Macht der Normannen nicht würde widerfegen 
Eönnen, und ließ fih in Unterhandlungen ein, 
Rüdigers erfte Forderung war die Sreylaflung 
aller Chriftenfclaven, deren fih eine Menge 
auf diefer Inſel befanden; dann bedingte er 
fih noch eine gewiffe Zahl von Pferden und 
Maultbieren aus, legte ıhnen einen jährlichen 
Tribut und die Verpflihtung auf, die Stadt 
als ein Lehen von ©icilien anzuerkennen und 
von ihn zu empfangen, 

Auf die Nachricht von ihrer Erlöfung dur 
den Örafen, erfhien eine zahllofe Menge ge— 
fangener Chriften unter fromnen Gefangen, 
und mit Kreuzen, die fie, wie Noth und Zur 
fall es fie lehrten, aus Rohr, aus Holz; u. 
f. w. zufammengefügt batten, im Lager der 
Normannen, warfen fih dem Grafen zu Füßen, 
und danften ihrem Netter durch Freudenthra- 
nen und Gebethe. Rüdiger hieß fie dann die 
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Schiffe befteigen, unterwarf jih im Zurückkeh— 
ven noch die Eleine Infel Golfani, an welcher 
ev vorüberfegelte, und langte fo mit reicher 
Beute und vielen Unglüdlihen, die ihm 
ihre Nettung verdankten, in Sicilien an. Hier 
wollte er ihnen eine eigene Stadt, die den 
rahmen Billa franca führen follte, einraumen, 
und fie von allen Steuern und allen übrigen 
Laften befreyen ; aber die Geretteten zog die 
Sehnfuht nach der Heimath und den lange 
vermißten Geliebten, fie dankten dem Grafen 
für fein Erbiethen, und er ließ fie endlich, je= 
den, wie ihn fein Herz rief, zu dem Vaterland 
und den Freunden zurück Fehren, 

Aber indeß Glück und Ruhm ihn in den 
sußern Gefchäften begünftigten, mußte er als 
Vater manchen Unfall und mandes Leiden er- _ 
dulden. Philipp, Konig von Frankreich, hatte 
feine tugendhafte Gemahlinn, Berta, ohne 
eine Urfahe, als weil ‚er ihrer fatt war, 
unter dem Vorwande zu naher Blutsver— 
wandtfchaft, verftoßen, und des Herzogs 
Tochter, Emine, von feiner erften Gemah- 
Iinn, zur Ehe begehrt. Nüdiger fandte die 
Prinzeſſinn mit reiher Mitgift und einem 
glänzendem Gefolge zu ihrem Schwager, dem 
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Brafen Raimund von der Provence, Aber er 
fah fi) bald von beyden Seiten betrogen. Phi— 
Tipp wollte fih nur der reihen Schägße bemäch- 
tigen, die Rüdiger feiner Tochter mitgegeben; 
Raimund, der dieß ahnete, fuchte den Vortheil 
für ſich zu nützen, und ließ die Fürſtinn wider 
ihr Hoffen und ihren Willen mit einem Gra— 
fen von Clairmont vermählen. Aber die Nor— 
mannen, welche ſie begleitet hatten, merkten 
Raimunds Abſicht, ſie lichteten in der Nacht 
die Anker, und kehrten bey günſtigem Winde, 
mit ihren Schägen zum Grafen nah Gicilien 
zurück, 

Bon feinen beyden Söhnen war ihm der 
Ältere, Goffredo, ſchon früber an einer ſchmerz— 
lihen Krankheit geftorben ; nun rafite ein bös— 
artiges Fieber auch den zweyten, Sordan, in 
Sprafus, welche Stadt ihm fein Vater zum 
Eigenthbum gegeben hatte, hin, und Rüdiger 
ſah fih mit großem Schmerz ohne mannlidhe 
Nahkommenfhaft, ohne Erben für feine Ero- 
berungen, für feine Plane. Da ſchenkte ihm 
die Vorfiht in fpaten Sahren von feiner vier- 
ten Gemahlinn, Adelheid, einer Tochter des 
Markgrafen Bonifacius von Montferrat, einen 
Sohn, den er zum Eünftigen Herzog von Si— 
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eitien beftimmte, und eröffnete ihm auf's Neue 
glanzende Ausfihten in die Zukunft. 

Bon nun an war Graf Rüdigers Ihatigfeit 
bauptfadhlih auf die innere Einrichtung und 
Verwaltung feiner Befißungen in Galabrien 
und Sicilien gerichtet. Mit einem Geifte, der 
fein Zeitalter und feine Erziehung überragte, 
übte er, ohne deßwegen gleihgultig gegen ſei— 
nen Glauben zu ſeyn, Duldung gegen Anders: 
benfende. Die Saracenen wurden bey ihrem 
Eigentbum und der Ausübung ihrer Religion 
geſchützt. Nüdiger Fannte und fchagte die Wif- 
fenfchaften. Ordnung und Ruhe, Eintracht 
und Wohlſtand zu erhalten und zu vermehren, 
war die Beſchäftigung feines Greifenalters. 
So hielt er feine fchirmende Hand über feines 
Bruders Söhne, Rüdiger und Bohemund, 
[hlidtete ihre eigenen Zwifte, ftand ihnen bey 
Emperungen ıbrer Grofen bey, und jwang 
durch feine Kraft die Unruhen nieder, die bey ei— 
nem falfhen Gerüchte von Herzog Nüdigers To— 
de in Galabrien und Apulien entftanden waren. 

Zwey feiner Tochter wurden, die Eine mit 
Konrad, dem Sohne des deutfchen Kaifers Hein- 
rich IV., die andere mit Almus, König von 
Ungarn vermablt, und der Normannifche Herr- 
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ſcherſtamm, aus geringer Wurzel entiproßen, 
bald mit den erften und bedeutendſten Ihronen 
in Europa verfinpt. 

Auch in Religionsangelegenheiten bewährte 
jih Rüdigers eben fo frommer, als feiter Sinn; 
er war ein treuer Sohn der Kirche, ohne feine 
landesherrlichen Rechte zuvergeben. Sein Werk 
mar die Einführung des Carthäuſerordens in 
Calabrien, deren Stifter, den heil. Bruno, er 
überaus hochachtete. Diefer heil. Bruno taufte 
denn auch bes Grafen legten und berühmteften 
Sohn, Rüdiger, den im Adelheid, in Mileto, 
1097, vier Sahre vor des Vaters Tode gebar, 
und der, nachdem feine altern Brüder alle ge— 
ftorben waren, nach feines Vaters Tode unter 
dev Vormundſchaft feiner entichloffenen und 
Eugen Mutter Adelheid, ald König Rüdiger I. 
von Sicilien gekrönt ward. 

In demfelben Sahre empörte fi) Capua ges 
gen feinen Sürften Nichard, Sordans Sohn 
und Graf Rüdigers Enkel, den fein Water als 
einen unmündigen Knaben binterlaffen ‚hatte. 
Herzog Rüdiger zog feinem Vetter zu Hülfe, 
und auch der Großvater Fam aus Sicilien mit 
einem zahlreihen Heere, Die Fürſten lagerien 
vor der Stadt, und der Papft ferkit erſchien in 
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ihrem Lager, um ihnen die Ehre eines Beſuchs 
zu erweifen, und zugleid den Frieden zwifchen 
ihnen und den Empörern berzuftellen. Diefe 
unterwarfen fih im Anfange feinem Ausfpruche 
zum Schein, fabald aber der Papft das Lager 
verlaffen, und fih nad) Benevent begeben hatte, 
wollten fie nichts mehr davon wiffen, und wohl 
. fid) dem Herzoge oder Grafen, nicht aber ih— 
vem eigentliden Herren Prinz Richard, erges 
ben, Hierauf ließen jene die Belagerungsma- 
fhinen vorrüden, und fchloffen die Stadt auf's 
engfte ein. Als die Capuaner diefen Ernſt fa- 
ben, weigerten fie ſich nicht langer, Prinz Ri- 
hard empfing die Zeichen ihrer Unterwerfung, 
und ließ ein feſtes Schloß in der Stadt bauen, 
in welchem er Fünftig wohnte, 

Der Herzog und ſein Oheim aber begaben 
fih nad) Salerno, wo der Papſt, der den Gra- 
fen vor feiner Abreife nah Sicilien noch zu 
fprehen wünſchte, ihn abermahls im Geleite 
vieler Erzbifhofe und Biſchöfe befuchte, und 
weil er wußte, daß der in Gicilien refidirende 
Legat dem Grafen nicht angenehm war, ihn 
felbft und feine Nachfolger, durch eine denk— 
würdige Acte, zu immermwahrenden Legaten des 
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päpftliden Stuhls in Sicilten, mit vielen an- 
dern Eöftlihen Vorrechten ernannte. 

So hatte nun Rüdiger fich für feine legten 
Jahre Frieden, Anfehn und Macht in jeder welt: 
lichen und aud in mancher geiftlihen Hinficht 
erworben. Keine ‚Unruhe, Feine Sehde ftörte 
feine legten Zage, und ganz ruhig ftarb er im 
Sabre 1101 zu Mileto, in Calabrien, 7o Jah-⸗ 
re alt, wovon er 41 auf feinen Kriegszügen in 
Calabrien und Sicilien zugebradht, mit Hülfe 
feines Bruders die Macht der Normannen in 
diefen Neichen begründet, und aus feinem Blu— 
te den Herrfherftamm entfprießen gefehn hatte, 
der fie noch eine Weile mit Ruhm und Glück 
beherrſchte, bis fie durd) Conftantia an das Haus 
Hohbenftauffen übergingen, und im ewigen Con— 
fliete mit der papftlihen Macht, die Quelle trau— 
viger Unruhen, der Untergang diejes glorreis 
hen Haufes, und das Grab feines legten edlen 
Sproffen, Conradin, wurden, 


Bemerkung 


über die Farben des Obſtes. 


BNINDNNANNDDDEEEON 


Ic weiß nicht, ob ſchon Jemand die folgende 
Beobachtung gemacht hat — fie kann ſich leicht 
Jedem aufdringen, und iſt denn auch wohl viel— 
leicht ſchon gemacht worden, ohne daß es mir 
bewußt wäre — die Beobachtung nähmlich über 
die Abwechslung und Folge der Farben bey den 
Baum- und andern Früchten, wie fie, vom Ju— 
nius bis in's Spätjahr hinein, nacdeinander 
erfcheinen. Die Farbe aller erften Früchte iſt 
roth. Roth find Kirſchen, Erdbeeren, Johan— 
nes= und Himbeeren. Nach ihnen Fommen die 
orangegelben: die Aprikofen, die Melonen, die 
diefe Sarbe inwendig zeigen, und fie auch von 
außen bekommen, wenn man fie fo lange liegen 
laßt, wie ihre Verwandten die Gurfen — end- 
fich die Stachelbeeren. Auf die hochgelben 
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Früchte folgen, beveits gemiſcht und nicht mehr 
ſo beftimmt geſchieden, die theils blaßgelben, 
theils grünlichen Birnenforten, mande Pfir— 
fie, fo jehr fie auch von der Sommerſeite er- 
röthen — die gelben Pflaumen, die Reineclaudes, 
die mit ihrem bläulichen Schiller den Übergang 
zu den blauen Früchten, den blauen Trauben, 
Pflaumen und Schlehen machen; und den Metz 
ben der Kinder Pomonens ſchließen (wenigfiend 
bey uns in Oſterreich) die braunen Sorten — 
Elsbeeren (hier Adelsbeeren) Eſcheritzen (Oſtr. 
Ärſchützen) und die Miſpeln. Ich weiß wohl, 
daß man hier einwenden kann, es gäbe weiße 
Kirſchen, Johannisbeeren und Himbeeren, die 
blauen Trauben Famen zugleich mit den weißen 
und vothlichen u. f. w. Aber welche Claffificas 
tion, die wir mittelft unferen Beobachtungen 
in den großen Gefegen der Natur zu machen 
verftehen, ift ganz fcharf beftimmt und unfehl= 
bar, und beftatigen nicht in der ganzen Welt 
die Ausnahmen die Negel? Sc, glaube alfo, 
es ſey nicht zu Eühn, wenn man überhaupt ans 
nimmt, daß die Früchte zuerft voth, dann hoch— 
gelb, dann blafgelb und grün, dann blau, end» 
lich braun erſcheinen — und diefe Abftufung fuhrt 
noc auf eine andere Bemerkung, daß fie nahm- 
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lich in diefer Ordnung fo ziemlich der Farben: 
veihe im Regenbogen folgen. Sollte das zu: 
fallig feyn? Sollte nicht vielleiht die Einwir— 
fung des Sonnenftrahls auf die Farbung der 
Srüdte nach gewiffen Negeln gefhehen, die 
mit den Regeln der Strahlenbrechung in einem 
ung unbefannten Verhaltniffe ſtehen? Welchen 
Zufammenhang hatten dann der Frühling, die 
Zeit der Liebe, des Knospens, Wachfens, Auf: 
blühens mit der rothen, der Iebendigften Far: 
be, mit der Farbe unfers Blutes, der Nofe 
und der zarten Röthe der Freude oder Scham 
auf jugendlichen Wangen? Und warum erlifcht 
im Prisma und im Herbft das brennende Roth 
und Gelb in fanftes Blau und düfteres Braun ? 
Sch weiß wohl, daß es viel leichter ift, zu 
fragen, als zu antworten; dennoch dünft mid) 
die Nachforihung uber den gebeimnißvollen 
Zufammenhang im Neiche des Lichtes und der 
Sarben der Bemühung irgend eines Naturfor- 
fhers nicht ganz unwerth, und fo mag denn 
diefe Bemerkung bier ſtehen. 
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Keife von Kremsmünſter nad) Spital an Pyhrn, 


Ka a 22 


Sehr viele Gegenden in Unter = und Obere 
öfterreich find feit einigen Sahren mit Luft und 
Liebe durchwandert, und von den Neifenden, 
je nad) der Abficht ihrer Reife oder dem Sinn, 
womit fie die Eindrüde aufnahmen, bald in 
geologifcher, bald in ftatiftifcher, bald in poe— 
tifcher Rückſicht, öfters in allen diefen zugleich 
befchrieben worden. Der Schneeberg und feis 
ne Umgebungen, die Gegenden von Oberfteyer- 
. mark, das Salzfammergut, Ennsthal u. ſ. w. 
mit einem Wort, die lieblichften und anziehend— 
ten Theile unferes Vaterlandes haben ihre Be— 
ihreiber gefunden, find der lefenden und reiſe— 
Iuftigen Welt zur Genüge ſchon befannt, und 
es ware fo überflüßig als unbefcheiden, nad) je— 
nen Werfen noch einmahl das oft Gefagte zu 
wiederhohlen. 

Indeffen gibt es doch noch manchen ſchönen, 
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und minder, ja vielleicht gar nicht befannten 
ftilen Winkel in dem herrlichen Oſterreich, der 
es ſo gut wie jene Gegenden verdiente, d er Welt 
genannt, und dann von Geologen und Sta— 
tiſtikern belehrend dargeſtellt zu werden. Ein 
ſolcher Winkel iſt das liebliche und ſchauerli— 
che Thal in Sſterreich ob der Enns, das von 
Schlierbach bis Spital am Pyhrn an der Gren— 
ze der Steyermark ſich in mannigfaltiger Abwech— 
ſelung meiſt am Ufer der Steyer hineinzieht, 
und von welchem Herr von Kleyle ſelbſt, in 
feinen intereſſanten Rüderinnerungen 
an eine Reife durd Dfterreid und 
Steyermark nur einen Theil gefehen bat, 
indem er von Weyer auf einer andern ©tra- 
fe bey Windifhgariten in das Ihal berein- 
kam, und manches weiter rück- oder vorwärts 
gelegenen anziehenden Punfts nicht erwähnt. 
Ich will es verfuchen, ohne den geringften 
Anſpruch auf gründliche Auseinanderfegung 
und Belehrung, diefe Gegend und die unbe: 
deutenden Kreigniffe meiner Reife, bloß fo 
wie mein Gemüth fie auffafte, zu fchildern. 
Es war ein bheiterer Morgen am Ende 
Augufis, als wir das freundlide Ihal ver- 
ließen, in welchem das uralte, durch gemein- 
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nüßige Anftalten und fo manchen fcaßbaren 
Gelehrten, merkwürdige Stift Kremsmünfter 
liegt. Oft noch ſahen wir zurück auf die wogig— 
te Gegend voll Lieblich wechfelnder Hügel und 
Niederungen, bewaffert von Elaren Bächen, 
getheilt in unzahlige Waldchen, Wiefenflächen 
und nun abgeerntete Kornfelder, mit ihren da— 
zwifchen liegenden einzelnen Bauernhöfen, gleich 
eben fo viel finnig angelegten Parthieen eines 
großen englifchen Gartens, in welchem das Nüß- 
lihe mit dem Angenehmen vereint, das Ge— 
müth leicht bewegt, und in freundlihe Stim— 
mung verfegt. Weder majeftatifh noch überra— 
fhend, aber ungemein anſprechend wie Die Heiz 
mach’ ſtiller Muße und wohlthätigen Wirkeng 
liegt das weitlaufige Stift mit feinem berühm— 
ten mathematiſchen Ihurme, und allen feinen 
Mebengebauden auf einer mäßigen Erhöhung, 
und blickt fhirmend auf den unregelmäßig ges 
bauten Markt, am Ufer des Kremsbaches her— 
ab, wahrend hinter ihm ſich mehrere Hügel, 
mit Wäldern befrönt, erheben. Wohtfeyn, Zu: 
friedenheit und Heiterkeit dringt aus dem Vils 
de der weiten Landſchaft ſympathetiſch in das 
Herz des Wanderers, und eine milde, ungemein 
klare Luft, das tiefe Blau des Himmels, das 
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faftige Grün der Pflanzenwelt (ein entſchiede— 
ner und von manchem Reifenden bemerkfter An— 
theil Oberöſterreichs), wirft auch körperlich wohl: 
thuend auf uns, und laßt den aufgeregten Geift 
fi) ungebinderter in der leichtathmenden Bruft 
bewegen. 

Durch mande freundliche Parthie bey wohl 
erhaltenen Bauerhöfen, in reichbeladenen Obſt— 
gärten liegend, vorüber, wo veifende Apfel 
und Birnen, in ihrer bunten Sarbenpracht, dem 
Frühling nadheiferten, und den Eindruck fröh— 
lichen Gedeihens und himmlifhen Segens mehr— 
ten, der fo fihtlid) auf diefen Gegenden und 
ihren gutmüthigen Bewohnern ruht, hier und 
dort auch durch feltene Dörfer, naherten wir 
uns den Gebirgen, hinter deren waldigen Gi: 
pfeln die noch weit höheren kahlen Spißen des 
großen und Eleinen Priels hervorragten, und 
uns die Gegend wiefen, nad der unfer Lauf 
gerichtet war. Jetzt öffnete ſich das breite, 
fhön begrunte Thal, links auf den halben Hö— 
ben der gegenüberftehenden mablerifch grup— 
pirten Berge liegt die Cifterzienfer = Abtey 
Schlierbach, undnod ehe man fie in weiter 
Ferne erblickt, ſenkt fih der Weg, ohne daß 
man vorher einen Berg erftiegen, in eine ſehe 
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beträchtliche Tiefe hinab, und unten ift wieder 
freundlihe Eultur, und Haufer und Felder, 
und ein frifches Leben wie oben auf der Hohe. 

Smmer höher und majeftatifher fteigen zu 
beyden Seiten die Berge empor; aber das Ihal 
ift breit, wohlgebaut und lachend, bier und 
dort ftehen mitten in den Ihalern Hügel, die 
man weiter draußen in der Fläche wohl Berge 
nennen würde, meift ſchön begrünt, einzeln 
und abgefchieden da, und es ſchien mir dieß 
eine Eigenheit diefer Gegend, weil ich es fonft 
in vielen Gebirgsgegenden nirgends fo gefun— 
den hatte. An Earen Sachen, zwifchen netten 
Höfen, Feldern, Wiefen, und anmuthigen 
Bergen gebt die wohlerhaltene Straße bis 
Kirchdorf (wie man es mir im Stifte nann- 
te) oder Kühdorf, wie es die Bewohner des 
Thals nennen. Ehe man fid) dem Markte nde 
bert, erblidt man von ferne, mitten im Thal, 
auf der Spige einer jener vereinzelten Höhen, 
eine Capelle, von Wald umgeben, die St. 
Georgs-Capelle und endlich, nicht weit vom 
Markte felbft, das alte, halbzerfallene Schloß 
Pernftein, auf dem Abhange des Berges. Am 
Fuße desjelben Liegt, eine Fleine Viertelſtunde 
vom Markte, das neue Schlößchen; denn das 
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ft ja das Kennzeichen der neuen Zeit, daß fie 
die unwegfamen, aber herrfhenden Höhen ver- 
laffen, und fich bequem, arbeitfam und gedul: 
dig in den NMiederungen angebauet bat. In 
diefem neuen Schloſſe, das dein Stifte Krems— 
münfter gebort, find einige Zimmer für den 
Herrn Abten bereitet, wenn er zuweilen ber: 
Eommt, den Neft bewohnt die Familie des 
Pflegers, in deren Mitte wir einige fehr ange— 
nehme Stunden hinbrachten. 

In Kirchdorf ift ein einfaches Wirthshaus; 
aber ich fand es fehr gut. Wir aßen aufzinn, 
es war fo blanf, wie Silber, alles Gerathe 
fauber, die Betten gut, rein, die Speifen ein— 
fach aber ſchmackhaft. So find die Gafthöfe 
mit Eleinen Abftufungen überall auf diefer gan— 
zen Straße, in Dürnbach, Windifchgarften und 
Spital, jo überhaupt meift im Gebirge, und 
ich glaube, jeder nicht durch Luxus verwöhnte 
Menſch wird es vorziehen, in gedielten Zimmern, 
bey kleinſcheibigen Fenftern, mit alterthümli—⸗ 
chem Geſchirr, Geräthe u. ſ. w. einfach, rein— 
lich und geſund bewirthet zu werden, als in den 
eleganten Gaſthöfen der Städte bey moderner 
Einrichtung, Drapperien und Porzellain, die 
erſten Bedürfniſſe des gebildeten Menfchen, 
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Heinlichfeit und Ordnung zu vermiffen. Beſ— 
fer ſchmeckt ja in alterthümlicher Schale die 
ungemifhte Milch, das frifhe Gemüfe, und 
zufriedener fchlaft fihs in der Stille der Thä— 
fer, auf veinfichem Lager, als wenn uns inden 
lärmenden Städten die erften Nothwendigkei— 
ten des Lebens verfälſcht, verdorben, in zier— 
lichen oder prächtigen Geräthſchaften gereicht 
werden. Jenes iſt wahrer Genuß, dieſes doch 
nur conventioneller Vorzug, den jedes kom— 
mende Jahrzehend ändert. 

Von Kirchdorf an verengt ſich das Thal 
wieder, und rechter Hand begleitet uns ein 
meiſt kahler, dunkler Bergrücken, die Fal— 
kenmauer genannt, lange Zeit. Allmählig 
nimmt die Gegend einen wildern Charakter an, 
man kommt an einen beträchtlichen Fluß, es 
iſt vie Steyer, die dunkelgrün und heil wie 
Smaragd, in kühn ausgewafchenem Felfenbette 
dahin raufcht. Auf einmahl fließt fih dem 
Blicke das Ihal durch waldige Anhöhen, und 
überrafchend fteht vor dem dunfeln Grunde 
auf einem Zelfen das weißfhimmernde Schloß 
Claus, als müffe es, feinem Nahmen treu, die 
Schlucht ſchließen, und die Gegend hüthend, weit 
hinausblicken Eönnen, ob kein Feind ſich nahe. 
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Man nähert fih dem Schloffe, und, wie 
das fo oft in Gebirgen der Fall ift, die feltfame 
Täuſchung zerrinnt, die Bergrücken, welde 
Eins zu ſeyn ſchienen, fehieben ſich gleichſam 
auseinander, und es erſcheint am Fuß des Schloß— 
berges ein ſchmaler Paß durch die Berge, aber 
nicht breiter als die mäßige Straße, und das 
tiefe Felſenlager der Steyer. In jähen tiefen 
Krümmungen hat dieſe ſich ihren eigenſinnigen 
Weg durch altergraue Felſen gebahnt. Ein Ab— 
ſturz, viele Klafter hoch, trennt die ſmaragdene 
Fluth von dem an ihrem Ufer wandelnden Rei— 
fenden. Selfenftüde, zerbrochen, zerriffen, hän— 
gen dort und da drohend uber fie hin, andere 
liegen mitten in ihrem ftörrifhen Pfade, und 
fie fhaumt tofend und zürnend an ihnen und 
über fie bin. Ergriffen von dem Scaufpiele 
der gewaltfam wirkenden Matur fteht man am 
fteilen Abhange, blieft bier in die raufchende 
Tiefe, und dort an dem jahauffteigenden Fels 
binan, der auf feiner Spitze das wohlerhaltene 
Schloß tragt, und denft der vergangenen Zei- 
ten, wo es den Altvordern des jekigen Geſchlech— 
tes ein gewohnter Gedanke war, fich auf diefen 
Anhöhen anzubauen, Feine Befhwerde zu ach— 
ten, und von dem abfchleifenden Verkehr der 
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Menge fern, in eigenthümlicher, wenn auch 
rauher Selbſtſtändigkeit zu erhalten. Hinter 
dem neuen Schloß ſteht ein Überreſt des alten, 
und noch weiter hinten, ganz im Walde, eine 
Heine Capelle. Gern ware ich hinauf geftie- 
gen, aber die Mittagsfonne brannte heiß in 
dem engen Pafle, und unfere Zeit war zuge— 
meffen. Wir fuhren weiter, das Thal eröffne- 
te jich wohl ein wenig, aber die breite, beque— 
me Tiefe, welche ung bisher erlaubt hatte, mit— 
ten zwifchen Bergen immer eben binzufahren, 
war nicht mehr da. Mit Kunft und Kühnheit 
war dev Weg bald links, bald rechts der Steyer, 
wie e3 die Natur der Zelfen und des Bodens 
erlaubte, an dem Abbange der Berge, in ewis 
gem Steigen und Sinken bingebaut. Gelt- 
fan, ja abentheuerlich mußte man zuweilen in 
einer Geitenfhluht den Kaum zwey Mahl 
durchmeflen, und ſah an den gegenüberftehens 
den Bergen die Strafe eine Strecke weit ne= 
ben fih binlaufen, die man, wenn man die 
auferite Krümmung des Weges erreichet batte, 
wieder zurück madhen mußte. Go gelangten 
wir endlich in ein breiteres Thal, worin wenige 
zerſtreute Häuſer, unter denen ein Gasthof tft, 
den Nahmen Dürnbach führen. 
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Es war Abend, eine tiefe Stille über das 
Ihal verbreitet. An den eisbedeckten Spißen 
der höchften Berge, die hier in die ruhige Tiefe 
hineinſahen, fhimmerten die legten Sonnen— 
firahlen, die waldigen Rüden lagen blauröth— 
lich, fill und ehrwäürdig da, und im Thale fing 
es an zu dämmern. Durch thauiges Gras wan— 
delten wir über die Wiefen an Heden und Bü- 
fhen bin, den ganzen Frieden diefes Abends 
in den beruhigten, vergnügten Seelen aufneh— 
mend. Ein ziemlich breiter Weg, um eine 
waldige Anhöhe fih binabwindend, [ud uns 
ein, in der ganz fremden Gegend vielleicht zu 
irgend einem anziehenden Punkte zu gelangen. 
Er führte uns immer tiefer am Waldesfaume 
hinab, bis ein lautes Rauſchen die Nahe eineg 
Waſſers verkündete. Bald ftanden wir am Ufer 
der Steyer, und ihr bebüfchtes, tiefes Ufer war 
es gewejen, an dem uns der Pfad hinunter 
geführt hatte. Unten Tag am tofenden Waffer 
eine betraptlihe HSammerfhmiede, ein Haus 
mit Nebengebauden, Eifen, Hammern, Weh— 
ven. Ein freundlicher Alter, mehr bürgerlich 
ald bauerifch gekleidet, lud uns ein, in den 
Garten feiner Tochter, der Hammermeifterinn 
zu treten, und, man denke fih unfer Erftaunen, 


240 
als wir hier an dem Felſengeſtade der wilden 
Steyer, im hohen Alpengebirge, wo ſchon Gem— 
fen auf den befchneyten Gipfeln weiden, einen 
Garten voll der ſchönſten Blumen, fremder, 
felbit heißer Zonen fanden: Cactus flagellifor- 
mis mit feinen ſchönen rothen Blüthen, die 
Feufche Mimosa, Heliotrop, lilafarbene und wei— 
fe Vinca, ohne die unzahligen Arten von Ges 
ranien und Pelargonien, und die andern Blu— 
men fühlerer Himmelsftrihe zu rechnen, die 
die Mode, (denn diefe breitet ja ihr Gebieth 
auch auf die Kinder Florens aus), nun ſchon 
in jedem ‚wohlerhaltenen Garten nothwendig 
erheifcht. Alte diefe Kinder milderer Sonnen 
waren bier.mit mütterliher Sorgfalt vor den 
vauben Winden im Zreibhaufe, ın Miftbeeten, 
unter Gläſern, oder auf irgend eine Art künſt— 
lich und fleifig verwahrt, und der gute Geift, 
der diefe zarte Schöpfung bier in diefem abge— 
fchiedenen Winkel des Hochgebirges hervorge— 
zaubert hatte und erhielt, war die rau des 
Hammermeifters, ein ziemlich hübfches Weib von 
ungefahr dreyßig Jahren, und Mutter von acht 
Kindern. Sie führte uns mit Freude, und 
nicht ohne Stolz, zwiſchen ihren Pfleglingen, 
die unbewußt ihrer Sorge und Arbeit ſich freue— 
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ten, herum, während die muntere, rothbäckige 
Schaar der Kinder wohlbewußt und der müt— 
terlihen Liebe ficy freuend, um fie berfprang. 
Sreundlich geleitete die ganze Familie, die ung 
fo gaftlih aufgenommen, und wenn wir von 
ihrer Güte hätten Gebrauch machen Fönnen, 
gern bewirthet hatte, uns wieder bis nahe an 
unfern Gaſthof zurüd, und wir überließen uns 
dort einem füßen Schlummer, eingewiegt von 
den anmutbigen Bildern der fhönen Gegend, 
ftillen Friedens und glücklicher Einfalt. 

Um andern Morgen fegten wir den Weg 
durch das Thal fort, der uns nah Windifchaar- 
ften, und von da nad) Spital bringen follte. 
Noch abwechfelnder gruppirten fich auf diefer 
Strecke die Berge und Thaler, und noch felt- 
famer traten die gewiffen einfamen Hügel mit- 
ten aus den Reihen altergrauer Telfen, wie 
vorſchnelle neugierige Kinder heraus. St. Pan: 
Frag, eine Kirche mit wenigen Haäufern, ber 
einzige Andadhtsort auf eine ziemliche Strecke 
umber, bleibt links liegen, dann ſchmiegt ſich 
die Strafe in immerwahrendem Bergab und 
Bergauf hinter einem foldyen frenftehenden Ber— 
ge herum, zwifchen ihm und der höheren Berg- 
Fette vechts über eine betrachtlihe Höhe, die 
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wie ein Hohlweg mitten durch waldige Abhan- 
ge lauft. Hier und auf der ganzen Strede bis 
Spital ſieht man betradhtlihe Spuren von der 
Verheerung der Waflergüffe. Bald ift der Weg 
durch mehrere Klaftern lang weggeriflen, und 
nur zur Moth wieder bergeitellt, bald haben die 
Sluthen die fruchtbare Erde von den Höhen 
herabgeſchwemmt, und die Straße damit über: 
deeft, und unten am Strom zeigen weit hin- 
gedehnte Flächen vol Sand und Steine, wie 
vor wenigen Wochen nod das Waffer zerftörend 
gewaltet, und Wiefen und Kornfelder in Sand- 
wüften umgefchaffen hat. Überall hat der Menfch 
bier mit den Elementen einen mächtigen Kampf 
zu beftehen, überall zeigt ſich ihr gewaltiges 
Wirken in furdhtbarer Große, und dennoch be- 
fteht der Menfch in diefem Streite, er bearbei- 
tet den oft verheerten Boden wieder mit Fleiß 
und Geduld, er Elettert auf die Berge hinauf, 
und macht Selfenklippen urbar, und nicht bloß 
im Ihalgrunde, fondern oben auf betrachtlichen 
Hohen ftehen Hütten zwifhen Obftbaumen und 
Kornfeldern, und erfreuen das Auge des Rei: 
{enden durch den freundlichen Anblick, und ſei— 
nen Geift durch die Betrachtung, was der Menſch 
vermöge, wenn er ernitlich will, 
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Weit und anmuthig, reich bebaut und be— 
vöffert, öffnet fih nun das Thal, in welchem 
der betriebfame Markt Windifchgarften Tiegt. 
Hier ragen auf der rechten Seite die himmel: 
hohen Spigen der Priele herüber, mit Schnee 
bededt, kahl und unwirthlich, und erhöhen durch 
ihr furchtbares Ausfehn den lachenden Eindruck 
des Ihales. Noch eine Stunde ungefähr ſchlingt 
der Weg fih immer zwiſchen fehr hohen Ber— 
gen in fruchtbaren Gründen durch, da fteht auf 
einmahl bey einer Wendung der Straße eine 
wunderfchöne Kirche mit zwey Thürmen, ein 
folides Gebäude von zwey Stocdwerfen das 
neben, und ein Dorf mit mehreren hübſchen 
Häufern, ganz an den Rüden kahler, himmel: 
anfteigender Gebirge gelehnt, vor dem über: 
rafchten Blick. Das ift Spital, ein ehemahlt- 
ges Stift und der Ort gleihes Nahmens, 

Eine fhone Allee führt durch Wiefen auf 
das Stift zu, und durch einen freundlichen Gar— 
ten, der zu beyden Seiten des Weges grünt, 
gelangt man zu der im edlen Geſchmack gebaus 
ten und fehr zierlih gefhmückten Kirche. Diefe 
Pracht des Öotteshaufes, diefes zwar nicht große, 
aber regelmäßige Gebaude der Stiftsgeiftlichen, 
die wohlgebauten Häuſer daneben, Furz diefe 
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ganze Anfiedlung bier im Schooße ber höchſten 
Alpen, die ſich mit ihren Fahlen und meift be- 
fhneyten Stirnen in die Wolfen. verlieren, 
bat etwas ungemein überrafchendes, und würde 
gewiß einen freheren Eindruck machen, wenn 
nicht die überall bemerflihen Spuren des Ver— 
falles, der Tangfamıen Zerftörung der Zeit an 
dem unbewohnten Gebaude und den verwilder- 
ten Anlagen, ein wehmüthiges Gefühl in uns 
erregten. 

Unbekannt in dem Orte, und doch neugies 
vig, etwas. Näheres von diefem anziehenden 
Aufenthalt zu wiffen, wandten wir uns anden 
k. &E, Pfleger von Spital, der uns ſchon früher 
als ein fehr gebildeter und würdiger Mann ges 
fhildert worden war. Mit ungemeiner Güte 
und Gefälligkeit übernahm er felbft die Mühe, 
uns überalf herum zu führen, uns alle Merk— 
würdigkeiten des Orts und der Umgebung zu 
zeigen, und uns endlich auch etwas über den 
Urfprung des Stift zu erzählen. 

Die Straße, welhe wir gefahren waren, 
und die durch das ganze Thal bis hierher, und 
von bier über den nicht fehr hohen Pyhrn, (da= 
ber das Stift oft Spital am Pphrn genannt 
wird) nach Admont, Steyermarkf, und endlich 
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nach Italien fuhrt, war vor Jahrhunderten die 
gewöhnliche Pilgerftraße der Kreusfahrer auf 
ihren Zügen durch Welſchland nah Palaftina, 
und ift noch heut zu Tage ein fehr befahrener 
und darum auch fo wohl unterhaltener Han: 
delsweg, auf dem die Kaufmannsgüter von 
Triet bi Oberofterreih gehen. Daber, und 
von dem vielen Eifenverfehr in diefen Bergen, 
der blühende Zuftand der Ortfchaften und der 
vielfältige fleißige Anbau der Gründe Ein 
Bifhof von Bamberg, Dtto, aus dem Haufe 
Andechs, ftiftete im eilften Sahrhunderte hier 
ein Spital für die Kreuzfahrer, und begabte 
es mit Lehen, die fein Stift oder fein Haus 
in diefen Gegenden befaß. Mit der Zeit verlor 
fih der Sinn und Zweck der Anftalt, aber dag 
Beſitzthum und der Nahme blieb, und es wur— 
de eine Congregation von Weltgeiſtlichen, un— 
ter einem Oberhaupte, daraus, und mancher 
betagte oder lebensmüde Prieſter fand hier 
Aufnahme, Unterhalt und Ruhe. Vor wenigen 
Jahren wurde es aufgehoben, und die Gebäude 
mit Allem was an Einrichtung darinnen war, 
den Geijtlichen des facularifirten Stifts St. 
Blaſien im Schwarzwald Fauflich überlaffen. 
Auch diefe find, weil es ihnen bier zu eng oder 
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zu einfam war, fortgezogen, und haben die ganze 
Einrichtung, die ihr Eigenthum geworden war, 
mit fih fortgenommen. Das Haus ſteht nun 
verödet, der Garten unbearbeitet, der Reli: 
gionsfond, dem. es zugefallen ift, kann nichts 
an die Erhaltung unnützer Gebaude wenden, 
fo wird nach und nach dag ſchöne Stift verfals 
len, und das ehrwürdige Denfmahl frommer, 
ritterliher Vorwelt in wenig Sahren in öde 
Trümmer verfunfen feyn. 

Es war ein unheimliches Gefühl, mit dem 
wir durch die einfamen Gange und die Igeren 
Zimmer wandelten, in welden die üÜberreſte 
einſtmahligen Wohlſtandes und bequemer Wohn— 
lichkeit ſo laut von der Vergänglichkeit alles Ir— 
diſchen zu uns ſprachen, und es iſt Überhaupt 
eine ſchmerzliche Empfindung, nicht bloß in die— 
ſem aufgehobenen und verlaſſenen Kloſter, ſon— 
dern auch in noch beſtehenden, einſt reichen, 
Abteyen, überall deutliche Anzeigen eines her— 
abgekommenen Wohlſtandes zu erblicken. So 
manches, was die feindlichen Invaſionen ver— 
dorben, konnte nicht wieder hergeſtellt werden, 
ſo mancher zierliche Schmuck früherer Zeiten iſt 
verloren oder wohl gar verkauft worden, um 
dringenden Bedürfniſſen zu ſteuern, ſo manche 
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angenehme Anlage in Garten, Sammlungen 
u. ſ. w., die in ruhigen Zeiten eine behagliche 
Eriftenz und ein reger Sinn für Kunft und 
Genuß fliftete, zerfalli oder wird kaum notb> 
dürftig erhalten, Sch weiß, was der Falte Ver— 
ftand hierauf antworten fann, aber dem Her— 
zen thut es doch weh, das zu ſehen, und es 
blift mit mwehmüthiger Sehnfuht aus der 
fturmbewegten Gegenwart auf jene friedlichen 
zeiten zurück, wo der ungeflörte Genuß rechts 
lich erworbenen Eiaenthums noch erlaubte, nicht 
bloß an die Erhaltung, fondern auch an den 
Schmuck des Dafeyns zu denken, wo man nicht 
nur traten und erwerben, fondern auch ſich 
des Erworbenen freuen mochte. 

Um Spital herum ftehen fehr hohe Berge, 
auf denen Alpenwirtbichaft getrieben wird, der 
Bosruck, Pyrges, Schwarzenberg, und fchlie: 
fen den Ort von drey Seiten in ihren Schoof. 
Rückwärts öffnet fih die Strafe über den nie— 
drigen Pyhrn nach Steyermark. Dort wälzet 
fih der fogenannte ſchreyende Bach von einer 
beträchtlichen waldigen Anhöhe über Steine und 
Felſen berab, und tobt hinunter in’s That. 
Sein lautes Raufchen, indem er ſich unzählige 
Mahl am FZelfen bricht, hat ihm den Nahmen 
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erworben. Zwiſchen dieſem Bach und Spital 
liegt die kleine Kirche St. Leonhard, die 
nichts Merkwürdiges hat, als daß zwey Kir— 
chen übereinander halb in den Felſen gebaut 
ſind, und die untere kleiner als die obere iſt. 
Über dem Spaziergange nad) dem fhreyen- 
den Bad, und der Betrachtung mancher Elei- 
ner Naturwunder, die uns der Herr Pfleger 
mit regem Sinn für diefe Schönheiten zeig- 
te, war der Abend berangefommen, und wir 
fehrten nah Windifhgarften zurück, weil es 
fhon zu fpat war, unfer geftriges Nachtlager 
Dürnbach noch zu erreichen. Geröthet vom 
Abendfhein— die Sonne war längſt ſchon hin— 
ter den Bergen hinabgeſunken — (wie denn dem 
Hochgebirge, das fonft an fo vielen Natur: 
fcenen reich ift, doch faft überall der Reiz ei— 
nes Sonnenunterganges verfagt ift) lagen bie 
Berge und Ihaler in dem tiefen Srieden um 
ung ber, der mich geftern ſchon fo beglücend 
angefprochen hatte. Als wir im Markte und 
im ©afthof angelangt waren, hatte bereits 
die Dammerung fich tief in das Thal gefenkt, 
nur die gezacten Spißen der Priele fchnitten 
fih dunkel und fcharf gegen den blaß röthlis 
hen Abendſchein ab, der in Weiten als ein 
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freundliches Andenken des fhönen Tages zus 
rück blieb. Wir legten uns an’s Fenſter; da 
tönte durch die Stille des Abends ein Alpen: 
gefang aus der Ferne herüber, das fogenann- 
te Ludeln oder Jalzen, wie es in dieſer Ger 
gend genannt wird. Wir erkundigten uns; 
es waren Mägde eines Bewohners von Wins 
difhgarften, fie fangen am ftillen Sonntag: 
abend in einem Garten hinter dem Orte. 
Vielleicht hatte unfer Nachfragen fie gelockt; 
fo wie es ganz finfter geworden war, Fam der 
Geſang naher, die Mädchen traten endlich vor 
das Haus, ein Burſche gefellte fih zu ihnen, 
und ließ feine tiefen Töne harmonifch mit 
einfallen, uud nun fangen oder Iudelten fie 
unter unfern Senftern fo Tieblihe, muntere 
Alpenlieder, daß fih das Herz im Gefühle 
jugendlicher FröhlichFeit und unbefangener Hir— 
teneinfalt aufichloß. Aber feben Iaffen ſich 
die Dirnen nicht, wie man uns fagte, wenn 
fie ludeln; denn die Bewegung der Kehle ver— 
zerrt die Muskeln um den Mund, Co find 
fie fhlau genug, ihre Eitelkeit mit ihrer Kies 
be zum Geſang zu vereinigen, indem fie ſich 
entweder nur im Dunkel der Nacht, oder in 
der Einfamfeit ihrer Sennhütten hören laffen, 
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wo dann der helle Zon von Alye zu Alpe 
fröhlich tönt, und die gleichen Gefühle im 
Herzen aller Senner und Sennerinnen weckt, 
oder dem geliebten Hırten ein Zeichen wird, 
wenn er fein Mädchen befuhen Eann. 

Schon bereitet zum Schlummer durch dies 
fen ländlichen Gefang, und umfangen von 
tiefer, trauliher Stille, entichliefen wir, und 
Eebrten am beiteren Morgen des folgenden 
Tages auf dem vorigen Wege wieder zurück. 


Die Gaben de3 Glückes. 


Als nach der großen Waſſerfluth Deucalion 
und Pyrrha zuerſt, um die wüſte Erde wieder 
zu bevölkern, mit verhülltem Angeſicht, dem 
Ausſpruch des Orakels folgend, Steine hinter 
ſich geworfen hatten, und ein neues Menſchen— 
geſchlecht im Rücken ſeiner wunderſamen Er— 
zeuger fi) erhob; da war dieß, arm und nackt 
dem Schooße der Erde entftiegen, nicht allein 
jedes Neizes, fondern felbft jeder Bequemlich- 
Feit des Lebens entblößt und leer. Ohne Ob: 
dach, ohne Nahrung, als welde die Faum fich 
erhohlende Flur armfelig genug anboth, ohne 
Kleider, ohne Werkzeuge, ohne Waffen, um 
fi) vor den Unbilden der Witterung, vor wil: 
den Ihieren zu fhugen, oder dem Boden feine 
freundlichen Gaben zu entloden, ſtanden die 
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Hülffofen da, die nur der milde Himmel Ihef: 
falieng und die wärmere Jahreszeit vor den 
Schrecken der auf fie einftürmenden Natur 
rettete. 

Mitleidsvoll betrachteten Deucalion und ſei— 
ne Gattinn das unglückliche Geſchlecht. Gern 
hatte, eingedenf der vorigen Qage und ihrer 
Sertigfeiten und Genüße, der König die Män— 
ner in dem unterrichtet, was ihm wohl befannt 
war; gern hatte Pyrrha diefe mit allen Be— 
dürfniffen der HauslichFeit unbekannten Frauen 
zum Gebrauche des Webeftuhls und der Spin— 
del angeführt; aber wo waren Webeſtuhl und 
Spindel, wo Waffen, Adergerath, Schiffe? 
Alles, alles verfhlungen von den unbarmher— 
zigen Siuthen, oder an Felſen und Abgründen 
gertrümmert. Sm diefer bittern Noch wandten 
der fromme König und feine Gemahlinn fi 
noch einmahl an die Götter, welde fie ſchon 
früher zutrauensvoll angerufen und fich ihrer 
Gewährung zu erfreuen gehabt hatten, und 
fiehten um Mitleid und Schuß für ein hülflo— 
fes Gefchlecht, das ja feine ungeforderte Ent— 
ftehung nur dem Willen der Götter zu danfen 
hatte, und in der Lage, in der es jeßt war, ſich 
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jchlimmer befand, als wenn es nie das zweydeu— 
tige GefchenE des Dafeyns empfangen hatte. 
Lange und anhaltend flehte das Eönigliche 
Paar, und fein andachtiges Gebeth, von Men: 
fyenliebe eingegeben, von Vertrauen belebt, 
ftieg auch ohne Begleitung des Opferduftes — 
denn auf welchem Altar und mit welchen Ge— 
räthſchaften hatte der König in der wülten Ge— 
gend fein hohes Vorreht ausuben follen? — 
ols ein willfommnes Nauchwerk zu dem Vater 
der Gstter und Menfchen emvor. Auf Supiters 
Stirn lächelte Gewährung, und er trug, was 
er im Herzen befchloffen, den verjammelten 
Göttern vor. Schnell und eifrig fanden fich alle 
bereit feinem Willen entgegen zu Fommen, 
freudig ſprangen fie auf von den goldenen Stüh- 
len, daß diefe mit melodifchem Getöne erklan— 
gen, ein fröhliches Gedrange war um die Tafel 
ber, jeder Gott, jede Göttinn eilte irgend ei: 
ne feiner beften Gaben herbeyzuhohlen, der 
fange Zug oronete fich, die duftigen Gewölke 
wichen vor der Annäherung der Himmliſchen, 
theilten fih, vom Abglanz der Göttergeftalten 
beleuchtet, auseinander, und wie aus golden- 
ttrahlender Pforte trat die herrliche Erfchei- 
rung auf den Gipfel des Parnaffus herab, daß 
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Deucafion und Pyrrha und mit ihnen das neu: 
geborne Gefchlecht geblendet zur Erde ſtürzte, 
und die erkannte Gottheit im Staube verehrte. 

Freundlich hießen die Himmliſchen ſie ſich 
erheben, und nun überreichten ſie Jedes ihre 
Gaben, Ceres einen Pflug, Pallas Webeſtuhl 
und Rocken, Mavors ein Schwert, die ſchöne 
Venus einen Schleyer für züchtige Frauen, 
die Grazien allerley Kleidungsſtücke, Vulkan 
Hammer und Zange, Bachus die Kelter, Mer— 
cur ein flüchtiges Schiff, Pan das wärmende 
ließ der Wollenheerde, Apol die Zeyer, nach 
deren Klängen ſich die Werkſtücke der zu er: 
bauenden Häuſer fügen follten, die Mufen 
endlich Bücherrollen, Kunftgebilde, das Fern— 
rohr, um den Lauf der Zeit zu beftimmen u.f. w. 
Nahdem jede Gottheit ihre milde Gabe 

übergeben und das Königspaar feinen Eindlich- 
ften Dank dafür gebracht hatte, Eehrten jene 
bealüct durch das Gute, welches fie geübt, in 
die Wohnung ihrer ungetrübten Celigfeit 
zurück. 

Froh und dankbar betrachteten nun die 
Herrſcher die wohlthätigen Gaben, und ſannen 
darauf, wie ſie ſie am zweckmäßigſten verthei— 
len ſollten, damit jede, in die tauglichſte Hand 
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gegeben, den größten Nußen fchaffe, als auf 
einmahl ein gaher Sturmwind durch den Wald 
daher braufte, und die erfchrodenen Sterbli- 
chen aufsMeue ın die Faum uberftandene Angit 
von verheerenden Verwüſtungen feßte. Aber 
plötzlich ſchwieg das Gebraufe, eine feltfame 
ous fanften und larmenden Tönen zufammen= 
gefegte Muſik ließ ſich vernehmen, zauberifches 
Licht drang durch die Schatten, und eine Men- 
ge phantaftifher Geftalten fchlüpfte auf allen 
Seiten aus den Gebüſchen hervor. Jetzt Eoller- 
te eine ungeheure ganz von Gold ftrahlende 
Kugel aus dem Didigt, auf welcher eine Frau— 
engeftalt, nur mit der äußerſten Spitze des ei- 
nen Fußes ſich haltend, ſchwebend daher geflo- 
gen Fam. Die Züge wie der Wuchs Diefer Frau 
waren nicht regelmäßig fehon zu nennen; den— 
nod) ſchien die ganze Geftalt in Tieblidher Hal: 
tung wie von einem unwiderftehlihen Zauber 
umfloffen. Ihre blendend weiffen Arme waren 
hoch über dem Kopf in ‚reizender Biegung er— 
hoben und hielten ein Iuftiges Segel, das der 
Wind leicht blahte, und das dem wunbderlichen 
Echweben der Figur auf der Kugel theils zur 
Erleichterung,theils zurLenkung zu dienen ſchien. 
So nahte fie dem flaunenden Königspaare und 
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vief ibnen lachend, aber mit einem Ausdruc 
von Herrfchaft in Blick und Ton zu, ihr die 
Gaben zu bringen, welche die Götter hier zus 
rückgelaſſen. 

Deucalion und Pyrrha ſahen ſich verlegen 
und zögernd an. Was iſt das? rief die Erſchei— 
nung : Ihr ſcheint anzuſtehn? Ihr möchtet euch 
weigern? O verſucht es nicht! Sch bin Fortuna 
— Wer hat je mir widerftanden ? 

Es lieben die Götter des Olympos, fuhr fie 
fort, ohne Antwort abzuwarten — mich zu ver— 
ichreyen, und fih und "die Sterblichen meiner 
Macht zu entziehen ; fie nennen diefe blind und 
vernunftlos, und vor allen ftreben Pallas und 
Nemeſis mir überall entgegen. Aber ich lache 
ihres ohnmächtigen Strebens! Laß fie Schran= 
fen und Riegeln ziehen, Gefege und Verbothe 
ausfprechen! Sch achte fie nicht, und es freut 
mich mit tollem Muthe niederzurennen, was fie 
erbauten, und mit meiner flüchtigen Kugel dur 
alle ihre Verzaunungen durchzubrechen. Was 
können fie denn ohne mich, oder wohl gar gegen 
mic) beginnen? Was vermag Anftrengung und 
Tugend ohne meine Begünftigung, was fogar 
Genie und Schönheit, wenn ich ihnen meinen 
Schuß entziehe? Darum find die Götter eifer- 
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fühtig, darum fuchen fie mich überall als ent- 
behrfich vorzuftellen, und haben mich auch heute 
von ihrer Berathung ausgeſchloſſen. Aber es 
fol ihnen nichts helfen! Laßt doch fehen, wie 
Fug fie es wieder einmahl ohne mich angefan- 
gen haben! 

Mit diefen Worten bemachtigte fie fich der 
Baben, welhe noch vor Deucalions Füßen auf- 
gehäuft lagen, fing mit muthwilligen Händen 
an darin umzumuſtern, warf Eins hier, das ans 
dere dorthin, hatte an Jedem etwas auszufet- 
zen, und ehe der König es hindern Eonnte, der 
über die Anmaßung diefes Eingriffs eben fo 
verwundert, als durch die Anmuth, mit der es 
gefhah, felbft wider Willen bezaubert war, hat- 
te Fortuna die neuen Menfchen berbey gerufen, 
und theilte ihnen nun mit launigtem Übermuth 
und poffenhafter Verwechslung alle Gaben aufs 
Verkehrteſte aus. Der Pflüger erhielt Bücher 
und Fernrohr, dem Helden gab fie die Spindel 
in die Hand, einem rüftigen Handwerksmann 
hing fie Aphroditeng zarten Schleyer um, dem 
Jüngling, der fih dem Dienft der Mufen wei- 
hen wollte, drang fie Bulcans fhweren Ham— 
mer auf, ein zarted Mädchen follte das 
Schwert des Kriegesgottes führen, und bie 
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ernſte Matrone putzte fie abentheuerlic mit 
dem Schmucke der jüngften Grazie heraus. 
Es ftand ihr allerliebft an, wie fie mit all 
den Dingen herumwarf, und fih an der Vers 
wunderung der Empfangenden beluftigte, dann, 
als fie fertig war, auf ihre Kugel hüpfte, 
diefer mit der Fußſpitze einen leichten Stoß 
gab, das Gegel über dem Haupt emporbielt, 
und lachend fammt ihrem Gefolge in den 
Wald verfchwand. 

Verblüfft fand der König, unmuthig die 
neuen Erdebewohner da, und Niemand wußs 
te, was er mit den unpaffenden Gaben begin 
nen follte. Schon waren Viele im Begriff, 
fie als unnüß, ja als Taftig wegzumerfen, als 
die Königinn diefem raſchen Beginnen Ein— 
balt that, und ihnen den Rath aab, ehe fie 
fih zu einem Schritte entſchlöſſen, der ihnen 
vielleicht den Zorn Fortunens zuziehen könn— 
te, das Orakel in dem allein erhaltenen Tem— 
pel auf jener Felfenfpige zu befragen, bey wel- 
chem ihr Gemahl fchon früher Belehrung ge— 
fucht hatte. 

Man folgte diefem Rath; das neu ent- 
ftandne Geſchlecht mit feinen Gaben in den 
Handen, der König an der Epiße, zog den 
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Berg hinauf, die geheimnißvollen Gebräuche 
wurden beobachtet, und die Stimme des Ora— 
kels Tieß fih alfo vernehmen: 

Ihr Sterblihen, die ihr, betrübt über bie 
launenhafte Austheilung der Glücksgüter, eure 
Zuflucht zu mir genommen, höret, was bie 
Stimme der alten Weisheit fagt! Nicht die 
Götter , die euch wohlmeinend befhenkten, 
nicht das Glück, das ihre Gaben tüdifch ver— 
wechfelte, nicht die Gaben an ſich felbit können 
euer wahres inneres Wohlieyn begründen oder 
zeritöven. Das kann nur das Gemüth und der 
ernfte Wille; denn die Götter, und Fortuna, 
und ihr, und was athmet und nicht athmet, 
folgt gehorfam einem hohen Geſetz, das ein— 
mahl ausgefprohen, fich felbjt ewig gehorgt. 
Dieß Gefeg will, daß der Menfh im gefelligen 
Berein feine fhonften Tugenden entfalte, und 
feine Srafte brauchen lerne. Darum follt ihr 
nicht befißen, was leicht und ohne Anftrengung 
zum nahen Ziele führt; au follt ihr gefellig 
werden, durch Wechfeldienft und Gefalligkeit 
euch um einander verdient machen: darum muß 
Einer des Andern bedürfen, Einer befißen, was 
der Andere braucht, danı wird Mangel und 
Überfluß zum Band der Liebe und Freude. Wer 
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aber Kraft und Muth in fich fühlt, aub auf 
unehner Straße zum Ziele zu gelangen, ver 
firenge fih an, und vereitele die Laune der 
grillenhaften Göttinn dadurch am ficheriten, 
daß er auch des unpaflenden Werkzeuges ſich 
mit Kraft und Leichtigkeit bedient, und er 
wird fi den fehönften Genuß bereiten, Schö— 
pfer feiner eigenen Zufriedenheit zu feyn. 

So ſprach das Drafel und ein ferner ſanf— 
ter Donner begleitete den Schluß feiner Re— 
de, und jeugte von dem Wohlgefallen ver 
Götter. Jetzt zerriß das Gewölk in Welten, 
die Sonne ſank ftrahlend in den Schooß der 
Sluthen, und mit leichtern Muth fliegen die 
Sterblihen Hand in Hand den Berg hinab, 
um in der Ebene nad) dem Rath des Orakels 
ein arbeitfomes aber nicht freudenlofes Leben 
zu führen, 
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Hier, wo mir einft der Kindheit erfter Morgen 
Gleich einem fhonen Traum vorüberfchwand, 

Als ich nody meine Freuden, meine Sorgen, 
Die ganze Welt in meinen Puppen fand; 

Hier, wo dann fpater aus dem weichen Herzen 
Der volle Quell von Weh und Wohl mir flof, 

Der felten Luft, viel öfters Gram und Schmerzen 
Sn mein font ungetrübtes Leben goß, 

Wo ich fo oft im dunklen ftillen Schatten 
An deinem Arm auf weihem Raſen ſaß, 

Und in der Welt, die wir getraumet hatten, 
Die wirkliche fo gern, fo oft vergaß: 

Hier mahnt mid) allesan verganane Stunden, 
Ein jedes Bäumchen ift ein alter Freund; 
Wie mancher frohe Tag ift hier verfehwunden, 
Wie manche Thrane wurde hier geweint! 

Sch bliefe, von Erinnerung umgeben, 
Und von der Ruhe Flügel füß ummeht, 
Mit frohem Blick in mein vergangnes Leben, 
Das wie in einem Spiegel vor mir ftebt. 


Mir ift fo wohl, entfernet vom Gewühle, 
Dasaus der lauten Hauptftadt mich geſchreckt, 
Sn die Natur verfenkt, und die Gefühle, 
Die fie in jungen, reinen Herzen weckt. 
Die Blumen, die fih an der Sonne wiegen, 
Der Wiefen Schmelz, der Baume grüne Nacht, 
Gewähren mir ein höheres Vergnügen, 
As Ball’ und Affembleen mir gemadt.: 
Sn ihnen feh’ ich mit erſtauntem Blicke, 

So mande Scenen aus dem Laufder Welt, 
So mandes Bild vom menſchlichen Geſchicke, 
So mande Lehren, die Fein Buch enthalt! 
Wenn ich, wieDu, Paller und Pinfel führte, 

So folfte jedes Bild, das ich gefehn , 
Und jeder Zug, der meine Seele rührte, 
Sn hellen, warmen Farben vor mir ftehn. 
So aber kann ich nichts, als fie erzablen, 
Und mablen, wie die Feder mablen Fann. 
Sch weiß,du fiehit, wenn gleich die Karben fehlen, 
Die Gabe nicht, nur meinen Willen am 
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Borrede, 


RARANEANANNANNNIS 


Vor ungefahr acht Jahren fiel mir die Chau- 
miere Indienne von Bernardin de St Pier- 
re in die Hande, Die Gefchichfe des unglück— 
lihen Baria, der, von den Menfchen ausge— 
ftofjen, fih an die Natur wendet, und die edle 
Einfalt, wodurd er im Umgange mit ihr und 
in der Beobachtung ihrer Erfcheinungen die 
reinften und erhabenften Sittenlehren enfdedt, 
machte einen unvergeßlichen Eindruck auf mich. 
Sch hatte das Landleben von Kindheit an ge— 
liebt, und die Naturfcenen immer mit Auf: 
. merffamfeit und Wohlgefallen beobachtet. Es 
entwicelte ſich alfo fehr leicht der Gedanfe in 
mir, dem Fingerzeige des guten Paria zu 
folgen, die Pflanzenwelt und die Nafurbeges 
benheiten in diefer Rückſicht zu betrachten, und 
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die Lehren der Moral im Buche der Natur zu 
fuhen. Mein Aufenthalt auf dem Lande den 
Sommer über begünfiigte mein Vorhaben ; 
und fo eritftanden aus der Bemerfung zufal= 
liger Ähnlichkeiten die früheren Gleihniffe, 
als: die Salbey, die Tannen, der 
Schmetterlingu.f. m. 

Einige Zahre fpater las ih Herder 
Ideen zur Gefhidte der Philoſo— 
phie der Menſchheit. Ben Durdhlefung 
diefes vortrefflihen und mir außerfi wichtigen 
Buches fing ih an zu ahnen, daß das, was 
ich zuerft für zufällige Ahnlichfeit hielt, weit 
mehr als Zufall, dag es eine in der Natur als 
ler Dinge bemerfbare Übereinftimmung der Eins 
richtung fen. Geleiter durch die Ideen des ver- 
ehrungswürdigen Schriftfteller$ verfolgte ih 
diefen Gedanken, und Fam endlih dahin, zu | 
glauben, daß diefelben heiligen, unabander= 
lichen Gefese in der phyſiſchen wie in der mo— 
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ralifhen Welt herrfhen, und die erfie ein 
treuer Spiegel der lesteren fey. 

Ans dieſem ganz veranderten Gefihtspunc- 
te betrachtete ich nunmehr die, phyfifche Welt; 
und fo wie der Landfchaftitahler eine Gegend 
mit ganz anderen Augen ſieht und ganz an- 
dere Merfmahle an ihr entdeckt, al$ der bloße 
Liebhaber der Natur, fo ſah auch ich Baume und 
Blumen jegtin ganzanderen Beziehungen. Ih 
fand in ihren Eigenheiten ein treues Bild der 
Eigenheiten der Menfchen, in ihrem Keimen, 
Blühen und Welfen die Geſchichte des menſch— 
lichen Lebens, und glaubte nun aus diefen Beob— 
achtungen einige Lehren der Sittlichkeit und 
Klugheit abziehen zu können, die um fo reiner 
und unzmweifelhafter waren, da ſie aus den, al— 
len gefchaffenen Wefen gemeinfhaftlihen, Na— 
furgefegen entfprangen. Die Blüthen im 
Früblinge, die Pflanzen im Schat— 
ten,die eingeimpften Bäume und ei- 
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nige andere fcheinen mir dieſe Ähnlichkeit am 
anſchaulichſten zu enthalten. 

Daß die meiften diefer Lehren mein Ge- 
ſchlecht betreffen, ift eine Einfeitigfeit, die man 
mir verzeihen wird, wenn man bedenft, daß ich 
die Natur mit weiblihen Augen und haupt— 
ſächlich zu meiner eigenen Belehrung beobach— 
tet habe, Spllten diefe Gleichniffe dazu dies 
nen fonnen, irgend eine aufrichtig forfchende 
weibliche Seele auf denfelben Weg zu leiten, 
und ihr durch die weitere Unterfuhung jener 
Naturgeſetze und der Verhältniſſe der phyſiſchen 
Welt zur moralifhen Troſt und Beruhigung 
zu geben, fo wird die Fleine angenehme Mühe, 
die ich auf die Verfertigung diefer Bilder vers 

wandte, reichlich belohnt, und meine Abſicht, 
warum ich fie dem Drucke —— vollkom⸗ 
men erreicht feyn. 


Wien den 30. Jänner 1800, 


C. P. 


I. 


Die Blüthen im Frühlinge, 
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Wie ſchön, wie jeder Kunſt unerreichbar hat 
der lächelnde Frühling die Gefilde geſchmückt! 
Mit Blüthen überſchneyet prangt der Garten. 
Hier hängen ſie in kleinen Sträußern an länge— 
ren oder kürzeren Stielen um die Aſte der Kir⸗ 
ſchen- und Pflaumenbaͤume ſo dicht, daß man 
kaum hindurch auf die braunen Zweige ſehen 
kann; dort ſtehen fie wie wilde Röschen geformt 
feft auf den Aprikofen = Aften. Hier prangt die 
Pfirfich - und Mandelblüthe in blaffem Roſen— 
roth, und dort erheben fich die Apfelbaume mit 
dem ſchönſten Schmuce duftender Blüthen be- 
laden, die, weiß und röthlich geftreift, dem Auge 
die Lieblichfte Abwechfelung darbiethen. Welche 
Pracht! Welche Fülle! Welche reihe Ernte von 
Früchten verfpricht nicht diefer blüthenvolle Lenz! 
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Aber ach, dieſen Baumen ſtehen noch viele Zu— 
fälle bevor, bis ihre Früchte reif ſeyn werden! 
Wer kann die Stürme und Nachtfröſte voraus 
ſehen, welche die Blüthen, noch ehe ſie Früch— 
te bilden, herab ſtören oder verſengen? Wer 
vermag das ſchädliche Gewürme abzuhalten, das 
ſich in's Herz der kleinen Frucht hinein beißet, 
und ſie von innen verdirbt? Wer ſchützt die 
reifenden Früchte vor Hagel und Gewitterſtür— 
men? Von allen den tauſend uud tauſend Blü— 
then, die unferen Hoffnungen ſchmeicheln, er= 
wachſen vielleiht nur wenige Früchte, und die= 
fe vermag niemand vor Unfällen zu fhüßen. 
Weiſe hat auch hier die Natur ſich gezeigt, als 
fie mit fheinbar verfhmenderifher Hand diefe 
unendliche Fülle von Blüthen ausfpendete, wo— 
von doch einige den Gefahren entrinnen, und 
unfern Herbit verfehönern werden. 

Stolze Hoffnungen, lachende Ausfihten 
ber Jugend, euch gleicht diefe Blüthenfülle des 
Srühlings! Mit welden rafıhen Entfchlüffen, 
mit welchen kühnen Forderungen an das Glück 
treten wir nicht in die Welt! Alles lächelt uns, 
ale Wege zum Ruhm und zur Ehre ftehen uns 
offen, Alles ift für uns gefhaffen, wir dürfen 
nur die Hand ausftreden, und das ſchönſte Loos 


13 
muß ung zu Theil werben! Unbefangen überiaf: 
fen wir ung den Spielen 'unferer jugendlichen 
Einbildungsfraft, denken nicht böfe von- Mens 
fen, die wir nicht kennen, und fürdten nichts 
von denen, die. wir nie .befeidiget haben. Anz 
maßend und zuverfichtlich wagen wir uns in Die 
Bahn, aufweldhe Wahl oder Umftande ung lei— 
ten, und ſehen das fhimmernde Ziel fo nabe, 
daß wir es ſchon zu ergreifen glauben. Ach nur 
zu bald erfahren wir mit Schmerz, wie jehr 
uns unfere Vorftelungen taufohten! Verhält— 
niffe und Rückſichten treten und auf allen Sei— 
ten hindernd in den Weg, plögliche Wechſel des 
Glücks nöthigen ung, unfere Plane aufzugeben, 
Falſchheit und Eigennug verrüden oder entfer: 
nen unfer Ziel, taufend fehlgefhlagene Hoff: 
nungen ermüden ben Geiſt, gefranfte Liebe, bes 
leidigter. Stolz und verrathene Sreundichaft ma— 
chen ung mißtrauiſch und muthlos; und wohl 
dem, in deffen Herzen fich Eein giftiger Wurm 
böfer Gefenfhaft oder ſchlechter Grundſätze ein- 
geniftet hat! So enden wir mit langfamen 
Schritten den rafchbegonnenen Lauf, und find 
nur zu felig, wenn uns am Ende wenige Blu— 
then der Jugend erquicdende Früchte bringen. 
O, laßt uns die Vorſicht preifen, die in ber 
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moralifchen wie in der phyſiſchen Welt mit glei- 
her Weisheit und Güte handelte, und jene 
beftigen Triebe in's Herz der Jugend legte, die 
uns Kraft genug geben, nach allen überftande: 
nen Stürmen noch Glück zu erhalten und zu 
genießen, 


11. i W 


er Sturmwind 


DENNIINDANTDANIIIEN 


Dranfe nur immer fort, und rafe durch die 
Wipfel der ſchwankenden Pappeln, du ftürmi- 
{her Gewitterwind! Ich achte deiner Wuth nicht. 
Hier, von fhügenden niedrigen Büſchen um— 
geben, die dein Hauch nur leicht bewegt; wäh— 
vend die hohen Bäume fich feufzend vor deiner 
Gewalt beugen, und einen Regen von grünen 
Blattern herabfenden, wandle ich ruhig und un— 
befümmert. Die Vogel des Himmels, die in 
den hohen Wipfeln ſich ihre luftigen Wohnun— 
gen wählten, flattern ängftlih umber und be— 
ben vor dem Untergange, der ihren Neftern droht; 
aber unbefümmert fhlüpft die grünliche Eidechſe 
bin und her, treibt forglos ihr Gefchaft, und 
laßt den Wind toben, der ihrer ftilen Wohnung 
nicht ſchaden Eann, 


— 


ı6 


HoidesBild der feligen Mittelmäßigkeit und 
Verborgenheit, die du in niedrigen Nutten bey 
Einfalt und Ruhe wohnft! Wenn die Stürme 
der Welt, vie ſchnellwechſelnden Launen des 
Glücks Thronen erfhüttern und Machtige beu- 
gen oder flürzen, dann Eümmert did) das alles 
nicht, und der heftigfte Sturm verbreitet Faum 
feine legten Wirkungen bis zu deiner verborge- 
nen Cinfamkeit. Glücklich ift der Weife, der, 
genügfam und zufrieden, in dir und der Natur 
die ewig reine, ewig unverfiegbare Quelle fei- 
ner jüßeften Freuden fucht. 


nn ——— —— — 
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III. 


Der Garten in der Stadt. 


won 





Es war der ſchönſte Frühlingsmorgen. Ein Ge— 
witterregen hatte die Hitze des geſtrigen Tages 
gekühlt, und Bäume und Blumen erquickt. Ich 
trat in den Garten. Welche Veränderung ſeit 
geſtern Abends! Tauſend und abermahl tauſend 
Knoſpen hatten ſich in dieſer fruchtbaren Nacht 
geöffnet; zarte Blätter wie ein leichter grüner 
Schleyer umwoben die Büſche, und das lieblich— 
ſte Gemiſch von Farben ergetzte das Auge. Die 
Coluthea hatte ihre feuerfarbenen Blüthen pran— 
gend entfaltet, der weiße und blaue Hollunder 
nickte zwiſchen dem glänzenden Laube, prächti— 
ge Tulpen glühten mit lebhaften Farben hin 
und wieder im Graſe, an welchem der Segen 
der Nacht noch in blitzenden Tropfen hing, und 
ein friſcher Wind wühlte durch die Afte und ſchüt— 
telte des Cytiſus hbangendes Gold und helle Tro— 
pfen auf mich herab. Uppiger grünten die nets 
Proſ. Aufſätze II, TE: B 
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ten Rafenfaume, welde die Gebüfche umgogen. 
Wie fhön, wie erhebend war der Anblick! 
Sn füßem Genuffe verloren ftand ic) ſchwelgend 
in meiner Pflanzenwelt, genoß mit trunfenen 
Sinnen, und fühlte mich am Bufen der freyen 
Natur. Da erhob fih zufällig mein Blick und 
traf über. der Gartenmauer auf die unzähligen 
Dächer, Schornfteine und Zenfter unferer Nach— 
barn, die den arten düfter umringen, und 
neivifch den Strahl der Abendfonne abhalten. 
O wie ſank meine Begeifterung! Wie unange— 
nehm zerfloß der ſchöne Traum von unbeſchränk— 
tem Raturgenuffe bey dem Anblice diefer Stein 
maffen, die mich ſchmerzlich daran erinnerten, 
daß ich mitten in einer großen Stadt lebte! ©, 
wie viel theurer wäre mir der Garten, wenn 
hier ftatt der vielfach geftalteten Haufer fih ein 
Saatfeld ausdehnte oder ein Buchenwald raufch- 
fe, und dort ftatt der Kirchthürme, die fo her— 
rifch in alle Garten herab fchauen, ein waldiger 
Berg feine ehrwürdige Scheitel erhöbe! Dann 
ware ich wirklich im Schooße der Natur, dann 
genöße ich wirklich die Freuden, deren ſchwaches 
Schattenbild mid) hier täuſcht. O, daß ich em— 
por fhauen und felbft meinen liehlihen Traum 
zerjtören mußte! 
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Sch will es nicht mehr thun. Innig will ich 
mich an meine beichranfte Pflanzenwelt anfchmies 
gen, nur fie betrachten, und nicht bedenken, 
was außerhalb des Gartens ift, und wie alles 
beifer feyn Eonnte, wenn es anders wäre. 

Ad, wer das immer und in jedem Verbalt: 
nijfe vermochte! Wie vielzufriedener würden die 
Menſchen feyn, wenn fie weniger um fich ber 
oder uber fich hinauf faben! Welcher Stand, 
welche Lage ift fo ganz elend, der nicht noch 
einige Genüſſe eigen waren, die, mit Liebe auf 
gefucht, hier und da einen frohen Augenblic 
gewahren Eönnten! Sind nicht die meiften un= 
ferer Bedürfniffe weniger Kinder der Nothwen— 
digkeit als der Einbildung? Sind es nicht die 
meiften unferer Sreuden und felbft unfer Glück? 
O, fo fonnen wir denn niht3 Dringenderes, 
nichts Befferes von der Vorſicht erfleben, ald 
ftille Saffung, um das Gute zu bemerfen, das 
uns umaibt, beiheidene Genügfamkeit, um in 
ihm unfere Sreuden zu finden, und den feiten 
Willen, nie umher zu ſpähen, nie feufzend zu 
vergleichen, fondern das Gute, das wir befitz 
zen, mit Kreudigfeit zu ergreifen, und, was 
uns fehlt, mit Much zu entbehren. 
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IV. 


Der Papypelbaum. 


om, Mädchen, und betrachte mit mir dieſe 
hohe Pappelweide! Noch hat nicht der zehnte 
Frühling fie neu belaubt, und ſchon fteht fie in 
vollem, üppigem Wuchfe da, ein ftarfer, vollen- 
deter Baum, deffen Stamm meine Arme nidt 
zu umfpannen vermögen. Stolz hebt fie ihren 
ſpitzigen Wipfel über die anderen Bäume des 
Gartens empor, und raufcht mit ihren glatten 
Blättern im Morgenwinde, der die Hohe zuerit 
begrüßt. Demüthig und unfcheinbar grünt nes 
ben ihr die junge Linde, zwar eben fo alt wie 
jene, aber noch bey Weiten nicht an Hohe und 
Dide des Stamms, an Fülle der Blatter ihr 
gleih. Niemand achtet ihrer no, denn fie bie- 
ther weder Schuß neh Schatten dar, und ihre 
aufgeihoflene Nachbarınn verdunfelt ihren lang- 
famen Wuchs. 
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Aber wie lange wird diefer Unterfchies wäh— 
ren? Bliefe rings umber im Garten‘! Du findeft 
auch nicht Eine Pappelweide, die über drenfig 
Sahre alt ware, aber du fiehbft wohl von fern 
jene majeftatifche Linde, die weit umher Schat— 
ten verbreitet und jedem Winde troßt. So 
hoch ihr Wipfel fih in die Luft erhebt, fo tief 
mwurzelt ihr Zuß in der Erde. Wer von uns hat 
fie jung geſehen, wer von uns wird ihr Ende 
erleben? Die Menfchen des vergangenen Jahr— 
bunderts haben fie gepflanzt, gepflegt, und ih— 
re Enkel geniefen noch des erquickenden Schat— 
tens, ındeß oft derfelbe Gartner den Pappel— 
zweig feßet, und den verdorreten Stamm uns 
willig aus der Erde grabt. Sch tadle ihn daher 
nicht, wenn er lieber Linden als Pappeln pflanzt, 
und den nützlichen Schatten, den jene ihm noch 
im Alter verfprechen, der vorübergehenden Luft 
an diefen vorzieht. 

Und du, junges flatterndes Werfen, das von 
einer Verbindung zur andern hüpft, heute 
Sreundfchaften ftiftet, um fie morgen wieder 
zu zerreiffen, tadle die Zurüchaltung derjeni- 
gen nıcht, die lieber langſam eine dauernde 
Sreundfhaft errichten, als jeden neuen Mond 
am Arme einer neuen Gefpielinn begrüßen will! 


22 

Zwar geniefeft du bald einen Schimmer jenes 
Glücks, das dem Ausharrenden nur fpat zu Theif 
wird; aber es ift auh nur Schimmer, und zehn 
deiner Schweſterſchaften find geknüpft und wie- 
der zerriffen, ehe eine wahre Sreundichaft ges 
fchloffen werden kann, die langſam wächſt, aber 
ewig, wie die Linde, dauert. Nach und nad) faßt 
fie in den verbundenen Herzen Wurzel, ift ans 
fangs Elein und unbemerkt, bis fie endlich, 
durh Wohlwollen und Tugend groß gezogen, 
fih in majeftatifher Schönheit erhebt. Dann 
erft äußern fich ihre wohlthatigen Wirkungen ; 
fie gibt Schatten und Kühle, wenn die blen- 
dende Sonne des Glückes jede beffere Befinnung 
zu rauben droht, und troßt den Stürmen des 
Unglücks, die fie nicht zu erſchüttern vermögen. 
Noch im Alter ftarkt und erfreuet fie die ver- 
fhwifterten Seelen, und, wohluns! Feine Spe— 
culation Fann uns den füßen Glauben nehmen, 
daß fie ung noch in beffere Welten folgt! 


V. 
Das Vergißmeinnicht. 


ο 


Freundin, Tiebft du das zarte Blumchen Ver— 
gißmeinnicht, und wünſcheſt du eg zu pflüden, 
fo folge mir aus dem gezierten Garten in die 
dammernden Schatten des Haines, an den Nand 
der Quelle! Sie lieben nicht die offenen Gänge, 
wo jeder Vorübergehende fie fehen und pflücen 
kann; fie feheuen die allzubeißen Strahlen der 
Sonne, und blühen nie auf dem Blumenpar— 
terre, wo verfünftelte Treibhauspflanzen und 
fremdartige Gewächſe in nußlofer Pracht ftehen: 
Aber hier am Borde des nützlichen Quells, der, 
die Wiefen befeuchtend, fegensvoll dahin fließt, 
bier, wo fruchtbare Obftbäume die beladenen Ajte 
in ihm fpiegeln, während ihre Wurzeln fein Ela- 
ves Naß fangen, bier blühen die Vergißmein— 
nicht zu Taufenden. Lieblich ftehen fie da im fet— 
ten Graſe, und nicfen mit den bimmelblauen 
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Blumen und den blafrothen Knöſpchen freund- 
ich über die Elare Fluth hin. 

Sehnſt du dich nad) wahrer Freundfchaft und 
treuer Liebe, Mädchen? O, fo verlaß das ſchim— 
mernde Gewühlder großen Welt! Beſuche nicht 
Schaufpiele und Feſte, um aute Menfchen zu 
finden, durchwache nicht Nächte auf lärmenden 
Ballen, um ein gefühlvolles Herz zu ſuchen, 
und hoffe nicht, im etifettevollen Prunffaal wah- 
re Empfindung anzutreffen! Dort, wo tiefes 
Gefühl für ladherlih und Eigenthümlichkeit des 
Characters für unartig gehalten wird, wo man 
nur den liebt, den man braudt, und den ge= 
ring ſchätzt, der keinen Einfluß bat, dort woh— 
net fie nicht die ſchüchterne Freundfchaft, und 
die Liebe verfendet an jenen Orten nur ihre gifti- 
gen Pfeile. Aber im Schatten des ftillen häus— 
lichen Lebens, bey froher Arbeitſamkeit und tha= 
tiger Menfchyenliebe, bey maßigem Vergnügen, 
das gutes Bewußtfeyn würzt, da wohnt wahre 
Freundfchaft und treue Liebe, umgeben vom 
lächelnden Chore hauslicher Tugenden und erfüll= 
ter Pflihten. Dort, Madden, Eannit du fie 
fuchen; aber verdiene auch, fie zu finden! 


v1. 
Die Bohnen. 





G; it ein eigenes Vergnügen für mid, im 
Frühlinge zwifhen den frifchbepflanzten Beeten 
oder durch neubelaubte Büſche zu wandeln. Wie 
Alles treibt und Feimt und in’s Leben trachtet! 
Die hochgeſchwollenen Knoſpen breden auf; 
bier drangt fich zartgefraufeltes Laub aus der 
geborftenen Hülle, dort fteben ganz begrünte 
Büſche, und jene Baume find weiß von Blü— 
then. Kafer und Mücken, Raupen und Schmet- 
terlinge fliegen und gaufeln und friechen neuge- 
boren und felig in ihrer Art um warmen Son— 
nenſchein. Alles ift voll Leben, voll SugendEvaft, 
und der Anblick der erwachenden Natur füllt das 
unbefangene Herz mit freudigen Hoffnungen — 
die ſich nicht auf diefe Welt allein befchranfen. 
Sieh, wie auf diefen Beeten fich die treibende 
Kraft in Fleinen Pflanzen machtig zeigt, und 
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dem Gemüthe, das gern lernt, ernfte und fanfte 
Unterweifung gibt! Zehn Tage find es nun, 
feit der Gartner auf jenem Beete Bohnen dem 
Schoofe der Erde anvertraut hat. Bemerkſt du 
nicht die kleinen Schollen, welche ſich hier der 
Reihe nahin abgemeffenen Zwifchenraumen er— 
heben, und unter weldhen etwas Grünes her— 
vorblickt? Dieß Grüne ift das junge Pflänzchen 
der Bohne; Eleingefaltet liegen die Blatter noch 
fett in einander, nur der Hauptftängel hebt fih 
gekrümmt, gleich dem Halfe des Schwanes, em= 
por, und tragt an feiner niedergebogenen Spit— 
je das mütterlihe Saamenforn, aus dem er 
erwuchg, und in ihm die erite Nahrung fand, 
bis er ftarf genug war, auch abwärts in die Er— 
de zu treiben. Nun fteht er feft, und drangt ge— 
mwaltfam durch fie herauf, und bahnt ſich einen 
eg in dad Reich des Lichtes. Steh, wieer feın 
Grab durchbrochen bat, und der zerfprengte 
Srabjtein noch auf ihm ligt, big er auch die— 
ſen bezwingt, und dann, von lauen Lüften und 
goldenen Strahlen umfloſſen, in jugendlicher 
Schönheit prangend da ſteht! 

Nie kann ich die aus ihren Graͤbern aufer— 
ſtehenden Pflanzen anſehen, ohne an das Ge— 
mählde der Mutter mit dem Kinde erinnert zu 
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werden, die jich unter dem geboritenen Steine 
erhebt, und verflärt und felig nach den Leiden 
diefer Zeit in glücklichere Welten empor ſteigt *); 
und diefe AhnlichEeit erfüllt mein Herz mit fro— 
ber Ahnung. Auch wir werden eınjt, wie diefe 
Saamenkörner, dem Schooße der dunfeln Er: 
de anvertraut, auch wir werden uns, wie fie, 
aus dem Grabe erheben und empor blühen in die 
Melt des ewigen Frühlings. Dort umfangen 

uns veinere Qüfte, undin einem milderen Son— 
nenicheine werden die Seime fich fröhlich. ent- 
falten, die bier fo oft kaum zur Blüthe, faft 
nie zur Srucht gelangen Eonnten ! 


+) Das Bild des von Herrn Rahl verfertigten Grab- 
mables der Madame Langerhans, das zu Hinbel- 
bank in der Schweiz ſteht, wenn ich nich irre. 


VII, 


Das Ey. 


ANNMNNNIRRLRINNDDOR 


Maͤn, zwiſchen dieſen drohenden Felſenmaſ— 
ſen führet kein Weg hindurch! Hier müſſen wir 
bleiben oder umkehren,« ſagte ich zu meiner Ge— 
fährtinn, als wir auf einer kleinen Reiſe uns 
in einem engen Thale, von unüberſteiglichen Ber— 
gen umgeben, befanden, wo nichts als Felſen, 
theils ſchroff und kahl, theils mit düſteren Wäl— 
dern bewachſen, ſich unſeren Augen zeigten, die 
vergebens nach einem Auswege forſchten. Bald 
ward unſere Lage noch ſchlimmer; der ſchmale 
Steig, der uns führte, ſenkte ſich in einiger 
Entfernung vor uns in eine Tiefe, und ver— 
ſchwand dann gänzlich. Nirgends ein Pfad durch 
die ſchwarzen Kiefernwälder, die ſchon ſeit der 
Sündfluth da geſtanden zu haben ſchienen, nir— 
gends ein betretener Weg, eine Hütte oder 
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nur eine lichtere Stelle im Walde! Mir ward 
bange; denn die gefürchtete Tiefe Fam immer 
naber. Aber wie angenehm erftaunten wir, als 
wir bey der nächſten Srummung des Weges ſa— 
ben, daß wir Eeinen jähen Abſturz vor uns hat= 
ten, und der Grund fih nur allmahlich ſenkte. 
Schon zeigte fih auf dem entgegengeleßten 
Hügel ein weißer Streifen, der fih im Walde 
verlor. Eswarein Weg. Wir folgten ihm; und 
ſieh, er wand fih über Hügei und Tiefen, 
durch Felfen und Walder zwifchen zwey him— 
melan jleigenden Bergen durd, die mir ın der 
Ferne nur einer gefhienen hatten, und brachte 
uns bald an einen bewohnten Ort und auf die 
aroße Fahritraße. 

O Vorſicht, die du unfer Schickſal auf eine 
unbegreiflihe Art leiteft, wie Eonnte ich hier im 
Kleinen ein Bild deiner Fuhrungen bewundern! 
Dft laffeft du ung durch eigene Schuld oder die 
Merfettung der Umſtände in Sagen gerathen, 
wo wir nichts als langes Elend und unaufhör— 
lihen Sammer vor uns zu fehen glauben; mit 
ftummer Angft erwarten wir den Todesſtreich, 
der unfer Schieffal entfheiden und jede Hoff: 
nung auf Freude uns rauben fol. Aber fiehe, 
da öffnet deine Mutterhand ploglich eine heits- 
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ve Ausſicht vor unferen Blicken; du zeigft uns 
einen Pfad aus den Klippen, die ung umgeben, 
Enüpfft manden Faden unferes ebemahligen 
Glückes wieder an, und führft ung neben Ge- 
fahren und Elend der froben Rettung entgegen. 


VIII. 


Das Hänflingsneſt. 


α 


Du klageſt, liebe Freundinn, über die vielen 
Sorgen, die unbeſchreibliche Mühe, die deine 
Kinder dir verurſachen, wie du jetzt immer zu 
Hauſe angeheftet ſeyn, auf die meiſten Vergnü— 
gungen Verzicht thun müßteſt, und doch am En— 
de für alle deine Sorgen und Leiden vielleicht 
keinen Erſatz, keinen Lohn zu erwarten hätteſt; 
ja, du wünſcheſt oft, kinderlos zu ſeyn. Komm 
mit mir, meine Liebe! Ich will dich zu der He— 
cke führen, wo der Hänfling ſein Neſt hat, das 
wir oft mit einander beſuchten, und den leiſen 
Geſang des guten Vögelchens behorchten. Sieh! 
das Neſt iſt leer — die Jungen ſind ausgeflo— 
gen; — dort flaͤttern ſie auf der Wieſe bin mit 
ungeübten Schwingen, ſchwach und ungeſchickt, 
die kaum befiederten Kleinen. Die Alten fliegen 
um ſie herum, und zeigen ihnen, wie ſie die 
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Slügel brauden müſſen. Morgen vielleicht be- 
gleiten fie fie zum legten Mahl, und Eehren dann 
einfam in den Hain zurück. Mit welcher uner- 
müdlichen Geduld faß das Weibchen die ſchönen 
Frühlingstage dur tiber den Eyern! Wie wil- 
lig entjagte fie jedem Denuffe auf den blühen— 
den Gefilden, und befhranfte fi) ohne Neue, 
ohne Sehnſucht nad) Tauteren Freuden auf ihr 
Feines Neſt! Das gute Männchen Teiftete ihr 
treulich Geſellſchaft. Wald hüpfte es auf den 
nächſten Zweigen umher, und fang das ſchönſte 
Lied, das feine Eleine Kehle vermochte, bald 
flog es fort und fuchte die ſchmackhafteſten Körn- 
chen, und legte fie ihr auf's Neſt hin zur be= 
quemen Speife, oder es ſaß hülfreich eine Wei- 
le ftatt ihrer über der Brut, damit die zartliche 
Mutter aud) ein bißchen berumflattern Eonnte. 
Ein rührendes Beyfpiel der Gatten- und Altern: 
liebe! — Als die Jungen ausgefrochen waren, 
brachten die Alten ihnen wechſelweiſe Speiſe, 
oder wäarmten fie mit den fchüßenden Flügeln. 
Schreyend empfingen die Kleinen das Futter, 
das ihnen ihre Altern mit froher Mühe geſucht 
hatten; und wer beſchreibt die Angſt der guten 
Thierchen, als neulich ein Falke nah am Gebü— 
ſche vorbey flog, worin ihr Theuerſtes verborgen 
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lag, das angftlihe FSlattern, das bange Ge— 
fohrey, die heldenmüthige Aufopferung, mit 
der die Mutter fih über das Neſt breitete, um 
den Stoß des Naubvogels aufzufangen, die 
unbedachtfame Kühnheit des Waters, der fi 
freifchend feinem überlegenen Feind entgegen 
fegen wollte, und endlich die Freude, als derFalke 
vorüber gezogen und ihre Brut geborgen war? — 
Und wofür dieß alles? in welder Hoffnung, in 
welchen Erwartungen auf Lohn und Erfag ? 
Sobald die Zungen flück find, führen die Altern 
fie aus dem Neſte, lehren fie fliegen und ihr 
Sutter fuchen, und begnügen fih für alle Sor— 
gen, Leiden und Mufopferungen mit dem Des 
wußtfeyn, den Ruf der Natur befolgt und ihe 
ve Sungen dem froben Genuſſe des Frühlings 
überlaffen zu haben. 

Und follte eine Mutter, der Gott nebft den 
Irieben, die er auch in des Vogels Bruft legte, 
noch Vernunft gab, follte fie weniger für ihre 
Kinder thun, und eigennüßiger handeln, als 
ein vernunftlofer Vogel? Nein, meine Liebe! 
Laß nie das Bıld des guten Hanflings aus dei— 
ner ©eele ſcheiden! Laß dic) nie von Modethor= 
heiten und eingewurzelten Vorurtheilen bin- 
dern, dem Rufe der Natur zu folgen! Erhalte 
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den Gedanken immer lebhaft, daß es die ſchön— 
fte, die einzige Beſtimmung des Weibes fey, 
Gattinn und Mutter ım edelften Sinne zu wer— 
den, daß die Kinder nicht um unfertwillen, daß 
wir um der Kinder willen da find, daf die Vor— 
fiht diefe theuern Pfander unferen Händen ans 
vertraute, nicht, damit fie uns in der Kindheit 
ergegen, und, wenn fie erwachfen find, die 
Werkzeuge unferer abfichtsvollen Plane werden, 
fondern damit wir fie, wie fehwer und mühſam 
auch diefer Beruf fey, auf dem Pfade der Tu: 
gend zur Glückſeligkeit führen. Darum entzün— 
dete Gott den mächtigften aller Triebe, die hei: 
lige Mutterliebe, in der weiblichen Bruft, Darum 
verlieh er uns die unuberwindliche Geduld, den 
ftilfen, gelaffenen Muth, der oft dem ftdrferen 
Geſchlechte fehlt. Diefe Liebe gibt uns mehr als 
menſchliche Kraft zu dulden umd zu tragen; fie 
lehrt und, willig auf Freuden Verzicht thun, 
die mit unferen Pflihten ftreiten, fie heißt uns 
ewig geben und nie wieder fordern, und am Zie- 
le unferer Laufbahn uns in dem großen, erhe— 
benden Gedanken beruhigen, daß wir dem Ru— 
fe der Vorſicht gehorcht und unſere Pflichten 
erfüllt haben. Selbſt dann, wenn ihre uner— 
forſchlichen Schickungen die geliebten Kinder 
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früh aus unſeren Armen veißen, wenn Terhalt- 
niffe und Trennungen uns im Alter jeden Troit, 
jede Unterftügung von unferen Kindern rauben, 
aud dann wird wahre Mutterliebe nie murren, 
nie ihre Sorgen und Schmerzen Fleinlich gegen 
den wenigen Erfaß aufrechnen, nie ihre Mühe 
für fruchtlos halten; denn der Mutter Glück 
war ja nie der Zwed, und ihre Beſtimmung 
it vollkommen erfüllt, wenn ihre Kinder glück— 
lid) — wenn fie tugendbaft find. 


— — — — —— 
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IX. 


Der Regenbogen. 





Das fhwere Gewitter ijt vorüber gezogen. 
Dort in Weiten zerreißt das Gewölk, die ſin— 
Eende Sonne bligt hindurch, und die ſchwarzen 
Wolken ſcheinen zu brennen. Jetzt trifft ihr ſchie— 
fer Strahl den Öarten, und wie mit Gold über- 
goffen fteht er da — durch den dunkeln Hinter- 
grund des abziehenden Gemitterd blendend er- 
hoben — in zauberifher Beleuchtung. Welch 
ein entzückender Anblick! Wie mächtig fpricht 
in folden Momenten die Natur an das empfangs 
liche Herz, und zieht uns unwiderftehlich in ih— 
re Umarmungen! Komm hinaus in’s Freye, 
meine Geliebte! Wer wird fich bier zwifchen 
Mauern beihrankfen laffen! Komm, wir wollen 
uns auf den freyen Feldern umfehen. ieh, 
fieb! Dort im dunkeln Orte gegen den Strom 
zu ſteht der Bogen des Friedens, die farbige 
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Brücke da, und ihr lebhafter Glanz ſpiegelt fich 
in verfehrter Ordnung der Farben aufdem grau— 
ſchwarzen Gewölke ab. Auch dich erfreut das 
ſchöne Schaufpiel, auch du fiehft den ftrahlen- 
den Schein und mit dir noch hundert Menfchen, 
die aerade jeßt ihre Augen gegen Often wenden. 
Und dennoch — e8 ift fonderbar — dennoch ſieht 
Feiner von allen denfelben Regenbogen; jedem 
erfcheint er anders, für jeden beginnt und endet 
er an einem andern Puncte, fo wie der Schau: 
ende eben zwifchen der Sonne und dem Gewöl— 
Fe ſteht; janoch mehr, kein Sterblicher hat ihn 
jemahls erreicht, Feiner die Stelle gefunden, 
auf der fein wunderbarer Fuß ruht. Wag’ es 
und fuche ihn dort jenfeit des Teldes neben dem 
Baume, deffen Stamm dir fein bunter Farben— 
fhimmer verdeckt, — du findeft nichts. Die 
Strahlenerfcheinung flieht, wie du dich naheft, 
und immer vor dir, immer in weiter Ferne 
fiehft du fie fhweben, ohne fie jemahls zu er— 
reichen. 

Spricht dich in diefem Bilde nicht eine tref— 
fende Ahnlichkeit an? Tritt nidt ein Zug aus 
dem menfchlichen Leben heil und Flar vor deine 
Seele? Was ift das, was mit heitern Himmels- 
farben ftrablend vor unfern Augen ſchwebt, dem 
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wir raftlos nachjagen, das jeder in etwas Ans 
derm fieht, jeder wo anders fucht, das jeden 
unwiderftehlidy reizt, und das doch Feiner er- 
reiht? Was ift das Glüd der Menfhen? Ein 
ſchöner, fehimmernder Negenbogen, fo lodend, 
fo entzüdfend von ferne, und in der Nähe 
weienlofer Duft, eitle Taufhung, jedem ans 
ders geftaltet, von jedem für wirklich gehalten, 
und dennoch jedem ewig fern — ewig uner— 
veichbar ! 


/ 
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X. 


Der Gemüfegarten 


Verlaß, Philinde, das zierliche Blumenpar— 
terre, und tritt ein wenig mit mir in den Kü— 
chengarten! Ich weile gern hier; ich weiß nicht, 
welche angenehme Empfindung mich erfüllt, wenn 
ich diefen nützlich bepflanzten Fleck Erbe febe, 
Freylich reizet hier Eein zierliher Blumenflor 
mit wechfelndem Sarbenfpiele, Eeine erfinderifche 
Hand hat die Beeten hier in ein Fünftlihes La— 
byrinth geordnet, und Fein würzhafter Duft. 
fteigt von den Pflanzen entfernter Welttheile 
empor, Aber dennoch fehlt es in meinem Auge 
dem einfahen Gemüfegarten nicht an eigen- 
thümlichen Reizen, deren vorzüglichfte Rein— 
“ TichEeit, Ordnung, Zwecdmaßigkeit find. 

Sieh, wie fchnurgerade die Beeten in gehö— 
viger Breite, um fie bequem begießen zu Fon- 
nen, abgetheilt find Wie zierlih und für ihr 
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MWahsthum dienlich die Pflanzen felbit in ge— 
meflenen Reihen ftehen! Hier hebt der junge 
Salat die hellgrünen Blatter, die noch vom 
Thaue der Gießkanne traufeln, aus der dunkel— 
braunen Erde empor, dort guckt die Kohlrübe 
blaßgrün oder purpurroth verratberifch aus dem 
Soden; die fpanifche Zwiebel ftreeft ihr buſchi— 
ges Haupt empor, und der faftige Mangold, 
ein Sinnbild der Befcheidenheit, verbirgt feinen 
beiten Theil in der Erde, und zeigt nur die blut— 
roth gefprenfelten Blatter. Fühlſt du nicht das 
befondere Vergnügen, das aus der Bemerfung 
diefer Ordnung und Zweckmäßigkeit entfpringt, 
und ein Auge, dem foldhe Schönheit gefällt, 
weit mehr ergest , als die künſtlich verſchlun— 
genen Ölumengewinde, die Eeinen Nutzen has 
ben, als die Sinne zu reizen und fruchtlos zu 
verwelfen ? 

Sieh hierden Vergleich eines prächtigen Pal- 
laftes und einer ftillen bürgerligden Wohnung! 
Dort, wo der Fuß fcheu auf den bunten Parquet 
tritt, den er zu verderben fürchtet, wo zerbrech- 
lihe Spiegelwande die Gegenftäande täufchend 
vervielfaltigen, wo reiche Divans, Fünftlich 
verföhnittene Tifche, Japaniſche Vaſen und Föft- 
liche Zeppiche mehr zur Schau als zum Gebrau- 
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che da ſtehen, wo man kaum ein Stück zu berüh— 
ren wagt, aus Furcht, es zu zerbrechen, dort iſt 
das ſchimmernde nutzloſe Blumenparterre. Der 
Küchengarten iſt das Bild einer einfachen, or— 
dentlichen Haushaltung. Taugliches, gut ge— 
arbeitetes Geräthe in zweckmäßiger Ordnung, 
Reinlichkeit und eine leichte Symmetrie geben 
ihr den unwiderſtehlichen Reiz, der dem Prunk— 
gemache ewig fehlt. Jedes Stück iſt an ſeinem 
Platze, jedes zu ſeinem Zweck am beſten ge— 
waͤhlt, jedes erfüllt feine Beſtimmung. Freude 
undFrohſinn herrſchen in den heiteren Gemächern, 
und ein behagliches Gefühl ergreift jeden Freund, 
der fie betritt. Laß, Philinde, dieß Bild dir oft 
erfcheinen ! Offne dein Herz dem ftillen Neize, 
der aus Ordnung und Emſigkeit entfpringt, und 
laß, wenn gleich der Hımmel dic) mit Überfluß 
beſchenkt, dein Haus lieber dem Gemüſegarten 
als dem Blumenparterre gleichen! 
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XI. 


Das Geranium triste *) 





An meine Freundinnen, die Freyinn von 
Nichler und ihre Shweftern, 


DOPILL SEP WEISSE 


Sin wird es in der Gegend umber, ftiller im 
einfamen dammernden Garten, den die gefchaf: 
tige Menge verlaffen hat. Die Sonne ift gefune 
fen; nur ihre legten gelblihen Schimmer Eran= 
zen noch die Scheitel des fernen Gebirges, und 
erinnern an den freundlichen Tag, der die Pflan- 
zen= und Ihierwelt erfreuend belebte und den 
Menſchen zum froben Genuffe feiner Krafte 
rief. Alles iſt ftill, einfam, düfter. Die glühen— 
den Sarben, die der Sonnenjtrahl auf den Blu— 





*) Eine Blume aus der Gattung berjenigen, die 
Storchfchnabel heißen; fie duftet nur Abends. 
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men weckte, find mir ibm verfhwunden; vers 
blichen ift das lebhafte Grün der Büſche, das 

mannigfaltige Spiel von Licht und Schatten in 
den grünen Irrgängen. Die Sanger der Lüfte 
find verftummt, und von allen Bewohnern der 
Gras = und Krauterwelt zivpt nur hier oder dort 
eine Heufchrecde, oder ein Nachtfalter ſchwirrt 
mit tragem Sluge um unfer Haupt. 

Folget mir, o Freundinnen, an das Gelän— 
der, wo wir heute Morgens die farbenftrahlen- 
den Blüthen der taufendgeftaltigen Geranien 
bemunderten, und die glühenden Tinten der 
Nelken euch entzücten! Kaum unterfheider man 
jeßt die Stellen, wo fie ftehen. Alle ihre Reis 
ze find mit dem Lichte verfehwunden; undes ıft 
einerley für ung, ob fchledhte Grasblumen oder 
Slorens Lieblinge die düftern Plage füllen. Aber 
erinnert ihr euch noch der braunen unfcheinbaren 
Blümchen, die fih in niedlihen Büſcheln auf. 
dem fchlanfen Stängel fhaufelten? Weder Kar: 
be noch Geruch empfahlen fie damahls, ſelbſt ihr 
Nahme, der Trauer bedeutet, war abſchreckend; 
und achtlos ging man fie vorüber, Nahert euch 
ihnen aber jegt und fühlet, welch ein Balſam— 
duft euch entgegenweht! Solche Düfte mag der 
MWindhauch vielleicht den Schiffern im Indiſchen 
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Dcean ausdem Schoofe der Gewürzinſeln her— 
über bringen. So Fraftig, fo belebend, und 
doch fo zart! Und alle diefe Schäße find für 
die dunkle Nacht gefpart, wo die übrigen 
Schönheiten Florens verfhwinden, we fonft 
nichts die ruhenden Sinne ergegt. Freundlic) 
wartet das Blümden, bis die blendende Son— 
ne, die Freuden des lauten Tages vergangen 
find; dann öffnet es feinen gewürzreichen Keld) 
und erfüllt die Luft mit ſüßem Hauche, und 
erfreut den einfamen Wandler, der vielleicht 
die Schatten der Nacht zu Vertrauten feines 
Kummers machte. 

O, wie freundlich erſcheint uns in den 
wechfelnden Stunden des Lebens ein mildes 
Gemüth, wenn es fid) uns gerade in den Aus 
genblicen nähert, wo es düfter um uns wird, 
die Rreuden der Welt vor dem trüben Blicke 
verfehwinden, und von allen fröhlichen Ge— 
nüffen Feiner mehr für uns blüht! Wie ift 
dem ZTrauernden dann die fanfte Stille des 
weichen Sreundesherzens fo erquicend ! Wie 
wohl thut ihm felbft die leiſe Schwermuth, 
die, der feinen antwortend, aus den theilneh- 
menden Blicken fpricht! Tief und unauslöſch— 
fich ift der Eindruc, den Freunde, auf diefe 
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Art gefunden, auf unfer Gemüth maden, 
und feft die Bande, die, in trüben Tagen 
gefnüpft, Feiner bewahrenden Zeit bedürfen. 
Menn dann auch frohere Stunden wiederfeh- 
ven, denkt das gerührte Herz mit füßer Weh— 
mutb jener Zeit, und fühlt dankbar die ewi— 
ge Verpflichtung. 
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XII. 


Die Aee— 


[ir 





Wie ſich ſeit einigen Jahren dieſer ſchattige 
Gang verändert hat! Als die Bäumchen nur 
erſt gepflanzt waren, ſchoß die jugendliche Kraft 
üppig von allen Seiten hervor. Zweige, Blaͤt— 
ter und Eleine Aftchen ftanden vegellos an dem 
zarten Stamme, und befleideten ihn von der 
Wurzel bis zum nahen Wipfel mit lebhaften 
Grün. Die Baume glihen Stauden, und die 
Allee hatte das Anfehen einer Laube, So wie 
nach und nad) die Bäume mehr Stärke gewan- 
nen, die Wipfel ſich dichter belaubt und höher 
emvor hoben, daentzogen fie den unterften Zwei- 
gen Sonnenlicht und Regen. Diefe welften zu— 
erft und ihnen folgten die höheren, bis endlich 
der ganze Stamm von dem entitellenden Yaub- 
werke gereinigt, und das ſtaudenähnliche Ge: 
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wihs zu einem fhongeformten Baume mit 
glattem Stamme und einer buſchigen Krone 
ward, die ihre Arme in reinere Lüfte empor 
ſtreckt. So bilden fich die meiften Baume von 
felbft ; denn es ift angeborner Trieb bey ihnen, 
jih von den erften unnützen Auswüchfen, die 
dem Wipfel und den Früchten die edelften Säf— 
te entziehen, von diefer Fülle üuberftrömender 
SugendEraft zu befreyen, und nur die fchone 
nüßliche Krone zu behalten. 

In der Kindheit und Jugend, wenn unfere 
Begriffe noch verworren, unfere Empfindungen 
unentwicfelt find, und eine ungezügelte Phan— 
tafie den irrenden Werftand beherriht, wenn 
ſpäterhin Leichtſinn oder Keidenſchaft unfere Sees 
le mit unrichtigen Vorſtellungen erfüllen, und 
ſüße Täuſchungen, geliebte Vorurtheile und Irr— 
thümer ſelbſt die jugendliche Vernunft auf ihre 
Seite zu ziehen wiſſen, da gleichen wir, ohne 
Charakter und Grundſätze, den jungen Bäumen 
ohne gebildete Krone und ſtarken Stamm. Sol— 
len wir aber als denkende vernünftige Weſen uns 
von Baumen beſchämen laſſen, und gedankenlo— 
ſen Pflanzen in der Ausbildung unſerer ſelbſt 
weichen? Nein! Wie die jungen Sträuche jeden 
kommenden Frühling einige nutzloſe Zweige ah: 
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legen, und fih nad und nad zu ſchoͤnen Bäu— 
men bilden, jo follen auch wir mit jedem Sahre 
unferes Lebens, mit jeder erworbenen Kennt— 
niß und Erfahrung einen Theil unferer Irr— 
thümer, Vorurtbeile und Fehler ablegen, bis 
endlich unfer ausgebildeter Charafter dem Baus 
me gleicht, der uneigennüßig Schatten und 
Eryuieung gewahrt, für's Wohl des Ganzen 
thatig wird, und in Erfüllung der Pflichten 
gegen Andere das Ziel feines Daſeyns erreicht. 


XIII. 


Die Salben. 


- 


Sie, wie ſchön, wie gedrangt die jungen 
Blatter Ver Salben wieder da fiehen! Kaum 
blübten fie im Frühlinge ſchöner, ehe der Gärt— 
ner fie nahe an der Wurzel abfchnitt, daß nur 
traurige Stoppeln übrig blieben. Wie jo verän— 
dert fehien fie damahlg! Einft ein vollblattriger 
blühender Strauch, auf deffen langen dunkel: 
blauen Blumen ſich ein Heer von Schmetterlin: 
gen wiegte, von deffen fammetweichen Blättern, 
die fo mannigfaltigen Nutzen fchaffen, ſüße Düf— 
te empor fliegen; jeßt nichts, als ein unfcein- 
barer Bufch grauer welfender Stoppeln. Das 
Heer der Schmetterlinge war entfloden, Feine 
füßen Düfte fliegen empor, Fein Vorüberge— 
bender pflückte dankbar einesihrer Blatter. Die 
arme Salbey war von Allen verlaffen, nur nicht 
von der Hand ihres Schöpfers. Laue Regen— 
Prof. Nuffäse IL. Th. D 
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güffe erweicdhten um fie her die mütterlihe Er- 
de, milde TIhautropfen fenften ſich in die abge: 
fhnittenen Stengelchen, die, Lebensſäfte fingen 
an, fi) zu regen und zu treiben, und in Eurer 
Zeit ftand die Salbey in ihrer vorigen Schön— 
beit da. Nun duftet fie wieder und erquict die 
Spazierenden, nur dieflatterhaften Schmetter= 
linge werden fie nicht mehr umgaufeln; ein 
leichtes Iuftiges Gefchlecht, find fie fhon längſt 
mıt den Tagen des Frühlings, die ihre Geburt 
und ihren Tod begrenzten, dahin. 

So fraure du nicht, edle Seele, wenn 
Schickſale und unverdiente Unglücksfälle dich 
beugen, wenn der Schimmer des Glückes, der 
dich umgab, verfhwindet, wenn die Welt mit 
fhadenfrohem Lächeln auf dich herab fieht, und 
der eingefchranftere Wirfungskreis dich von al- 
len Seiten fhmerzhaft drücket! Iraure nicht! 
Gott wacht und waltet über dich, er, der der 
Salbey neue Blatter gab, wird auch bich wie— 
der beglücen. Aus unbemerkten Quellen wird 
er dir Hülfe und Troft zuführen, Thranen des 
Mitleids und der Theilnahme werden dich er- 
quicken, du wirft wieder blühen, wie die Sal— 
bey wieder blühete. Vielleicht werden dic) Feine 
Schmetterlinge mehr umaaufeln; aber glaube 
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mir, es iſt Gewinn, die fehandlihe Brut der 
Schmeichler und Scheinfreunde Fennen gelernt 
zu haben, die immer nur dem Schimmer des 
Ruhms oder dem Schalle der Freude folgen. 
Und dann, wo Famen die Blüthen und Blat- 
ter bin, die der Gartner abſchnitt? Er beraub— 
te den ſchönen Strauch nicht umfonft feiner Zier- 
de. Sn beilfamen Öetranfen und Eraftigen Pul— 
vern nüßen fie der leidenden Menfchheit. Iro- 
fte, ermuntere dich durch den erhabenen Gedan- 
Een, daß dein Unglück, in die unendliche Kette 
des Schickſals verflochten, nothwendig war, 
daß es zum Beten des Ganzen diente, wenn 
auch weder du noch ich in den Zufammenbang ein— 
zufehen vermögen. Wir glauben eine liebende, 
waltende Vorſicht; und diefer Glaube macht uns 
jenen berubigenden Gedanken unzweifelhaft 
gewiß. 
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xIv. 


Die auslandifhen Gewächſe. 


ee 


Wohrlich ſie ſind ſchön, dieſe fremden Pflan— 
zen mit ihren hochgefärbten Blumen und ihren 
ſonderbaren Blättern! Mehr als das Geländer, 
das ſie von den übrigen Pflanzen des Gartens 
ſcheidet, ſcheidet ſie ihre Form, ihre Schönheit 
von ihnen. Welche Pracht, welche kühne Mi— 
ſchungen! Welche glühende Farben, wie ſie nur 
der ſenkrechte Sonnenſtrahl zu kochen vermag! 
Gewiß, ſie ſind reizend, und unendlich ange— 
nehm iſt der Anblick, den ſie dem Auge des 
Beobachters darbiethen. Aber die armen Fremd— 
linge! Nie tragen ſie Früchte, nie erreichen ſie 
unter unſerem kalten Himmelsſtriche den ange— 
bornen Grad von Schönheit und Vollkommen— 
heit. Von ihrer mütterlichen Erde geriſſen, an 
mildere Lüfte und wärmere Sonnen gewohnt, 
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ſchmachten fie bier in bem ungewohnten Klima. 
Getäuſcht durch ein Taueres Lüftchen oder einen 
beißen Sommertag, Öffnen fie ihre Eleinen Anof- 
pen; die Blüthe entfaltet fich, fie prangt in 
hoher Schönheit, und verfpricht eine wohlſchme— 
ckende Frucht. Aber fiehe! ehe noch der Keim 
in der bunten Hülle fich bildet, che die reife 
Blume abfallt, und das junge Früchtchen zei- 
get, braufet ein Falter Nordwind über fie hin, 
und fcehuttelt die Blüthen herab , oder die 
Früchte fterben vor Kalte in ihrer erften Ju— 
gend. Dennoch drangt-fih Blume an Blume, 
dennoch erfegen ftets neue Knöſpchen die Stel: 
le der verwelften, und erhalten den Strauch 
in immerwahrender Schönheit. Arme Betroge- 
ne! Was wollt ihr hier? Hier ift euer Vater- 
land nicht. Vergebens treibt ihr Blüthen, ver: 
gebens nährt ihr fie mit euern edelften Säften; 
der Himmelsftrich, unter den ihr verpflangtfeyd, 
laßt fie nie zur Reife Eommen. 

O Herz des Menfhen! Wie oft gleicheft dur 
in deinen Hoffnungen und Erwartungen den 
fremden Pflanzen, die immer blühen und nie 
Früchte tragen! Getaufht vom Sonnenblice 
eines nahen Glückes offneft du dich frohen Ger 
fühlen, traumeft von EFünftigen Seligkeiten, 
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opferft oft deine beften Krafte diefen trügerifchen 
Ausfihten, und glaubft in ihrer Erfüllung mehr 
als irdiihe Zufriedenheit zu finden, bis plötzlich 
der Falte Hauch der Wirklichkeit die ſtolzen Blü— 
then verweht, und deine Traume und Wünſche 
an ftet3 fich erneuernden Hinderniflen ermatten. 
Und dennoch hören wir nicht auf zu hoffen! 
Umfonft belehren uns taufend mißlungene Ver— 
fuche, daß biernieden Fein vollfommenes Glüd 
zu finden iftz> umfonft erinnern die Wunden 
unfers Herzens uns an alles, was wir fehon ges 
wünſcht und doch nicht erhalten haben. — Die 
fernite Ausfiht einer möglichen Verbeſſerung 
facht unferen Muth auf's neue an, und ftellt 
uns ein anderes Gut als eben fo erreichbar dar. 
Wozu diefe raftlofe Ihatigkeit? Wozu diefe un: 
erfchöpfliche Quelle von Geduld und Hoffnung 
auf beffere Zeiten, die doch niemahls EFommen ? 
Sollen diefe Triebe uns nur zur flaten Qual 
gegeben ſeyn? Nein! Diefer Gedanfe ware 
einer Vorfiht unmürdig, die jedes Gefchöpf aus 
Liebe gefchaffen und zur Glückſeligkeit beftimmt 
bat. Aber auch wir find hiernieden nıcht in un— 
ferem Vaterlande, wie die fremden Pflanzen. 
Ron höherer Abkunft und zu edleren Zwecken 
beftimmt, als wir hier erreichen Eönnen, ahnen 
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wir, daß es ein reines Glück und ungemifchte 
Sreuden gibt, und fuchen fie vergebens, und 
erfhöpfen uns in Planen und Erwartungen, 
denen Feine Erfüllung entfpriht, bis endlich 
der Tod unferer Seele den Kerker öffnet, und 
ihr die Freyheit gibt, dem ſchöneren Srühlinge 
in ihrem Baterlande zujueilen, wo ihre Keime 
gedeihen und ihre Blüthen Früchte tragen 
werden. 


XV, 


Der ſterbende Schmetterling. 





Da hangt fie, fterbend über ihren neugebornen 
Kindern, die zartlide Mutter! Shr Tod war 
jener Leben. Kaum dem dumpfen Naupenftan- 
de entfchlünft, Faum zu fchoneren Genüſſen und 
einem freyeren Dafenn erwacht, folgt fie gehor— 
fam dem Rufe der Natur, entfagt dem TLiebli= 
hen Herumſchwärmen in der Welt der Blumen 
und Gerüche, fucht einen Gatten, und ſchenkt 
ihren Kindern in ihrem legten Hauche das Leben. 
Sorgſam legte fie die Eyer in eine Spalte der 
Rinde, ftreifte ihr eigenes wollidhtes Gewand 
ab, um es ihnen zum Schuße gegen die Win— 
terfalte zu geben, und verging dann in füßen 
Empfindungen von Aufopferung und Liebe über 
ihrem Neſte, dem fie alles, fogar einen Theil 
ihrer felbit, gegeben hatte, 
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Sieh bier, o Mädchen, ein Bild wahrer 
Liebe und Zärtlichkeit, wie fie eigentlich deinem 
Geſchlechte geziemt! Auch Weiber Eönnen ſtark 
und innig lieben, auch in den zarteren Seelen 
des ſchwächeren Gefchlechtes entftehen machtige 
Leidenfhäften; aber fie müffen in ihren Auße- 
rungen und Folgen immer den Charakter des 
Gefchlechtes tragen, und nie bis zu dem Ungeftü- 
me der Manner empor fehwellen. Glaube nicht, 
daß jene ftürmifchen Leidenfchaften, wie mande 
Romane und Iheaterftücde fie nur zu reizend 
fhildern, wahre Liebe feyen, jene unbandigen 
Triebe, die Feine Schranken, Fein Verhältniß 
achten, verlegte Pflichten durch Trugſchlüſſe ent= 
fhuldigen, und Unſchuld und Ehre im Rauſche 
der Sinnlichkeit hinzuopfern für ein verzeihli- 
ches, ja oft für ein liebenswürdiges Vergehen 
halten. Soldye Flammen mögen dichterifch ſchön 
feyn, ſittlich ſchön find fie gewiß nicht, und nod) 
viel weniger wahrhaft weiblich; auch machen fie 
den Geliebten nit glücklicher, und das Weib 
ſelbſt in feinen Augen nicht liebenswürdig. Der 
fterbende Schmetterling lehre dich wahre Frauen— 
liebe. Sie ift das ftille Hingeben eines zartlı= 
hen Herzens, das nur Tebt, um den geliebten 
Gegenſtand glücklich zu machen, und es nicht 
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achtet, wenn es in Ausubung feiner Pflichten 
ſich felbft verzehrt; fie ift eine fanfte Gluth, die 
wohlthatig warmt, nie verheerend lodert. Un— 
glück und Hinderniffe erhöhen fie, ohne fie je 
ſtürmiſch zu maden, und felbft in ihrer höchften 
Starfe, unter dem Druce der Leiden wie in 
den Augenblifen des größten Entzückens, ver- 
tragt fie fih mit jeder Tugend, jeder fittlichen 
Grazie, ehrt jedes Verhältniß, hört den leifen 
Ruf der Pflicht, und opfert fih endlich willig 
felbft auf, wenn fie im Kampfe mit ihr nicht 
mehr beitehen Eann. 


XVI. 


Die Johannis-Käfer 


Die heitere Sommernacht ladet ung in's Freye. 
Laß uns die ſtillen Gründe beſuchen, wo tiefe 
Schatten zu ernſten Betrachtungen ſtimmen! 
Sieh! Was iſt das? Der beſtirnte Himmel hat 
fih in das Ihal herab gefenft. Siehſt du die 
leuchtenden Punctchen im Grafe, und bier den 
arünlihen Sunfen, der fi) von einem Zweige 
zum andern bewegt? Bald fteht er till, bald 
fhwebt er vor uns bin, verliert fih ım nächt— 
lihen Dunkel, und kommt glanzender wieder 
hervor, 

Sch Eenne euch, Tieblihe Wefen, leuchten: 
de Erfheinungen, die ihr unfere Sommernäch— 
te verfchönert! Die beihwingten Männchen flat- 
tern umher und tragen ihr fihönes Licht zur 
Schau; nichts halt fie, nichts hemmt ihre Be— 
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wegungen. Sie fuchen ihre Weibchen, fliegen 
nad Nahrung umber, oder ſcherzen mit ihren 
Gefpielen. Das Weibchen laufchet ſtill im Gra— 
fe, kann ficy nicht auffchwingen, und nur die 
nächſten Halmchen mit glangendem Lichte be— 
ftrahlen. Aber indeffen das freye Männchen mit 
ungewiffen Schimmer jegt ganz verichwindet, 
jeßt Faum das Blattchen erhellt, auf dem es 
ausruht, und bald, ungefehen, in Gefahr ge— 
vath, zertreten zu werden, bald die Hand bes 
Meugierigen locdt, den fliegenden Funken zu 
bafchen, ruht das Weibchen ficher in dem Elei- 
nen reife, der fie umgibt. Schon von fern 
erblickt der Wanderer das ftille, grünliche Licht 
am Boden, nabert fih mit leiſen Schritten, 
fieht mit MWohlgefallen die nahen Pflanzen ın 
dem fanften Schimmer glanzen, und ftört ihre 
Ruhe nicht. So erfegte die Natur ihr wohlthä— 
tig durch hefferes Licht und Sicherheit ven Mans 
gel an Freyheit. 

Beneide nicht, entfchloffene, junge Freun— 
dinn, beneide nicht das Loos der Männer, und 
wünſche nicht fo fehr, dein ſchwächeres Gefchlecht 
mit dem ftarkeren zu vertaufchen, weil Natur 
und Verfaſſung diefem taufend Vorzüge und 
Sreyheiten ertbeilt haben, deren das befchranf- 
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te Weib nicht genießen darf! Still, in dem engen 
Kreiſe häuslicher Geſchäfte eingefhloffen, er— 
ſtreckt ſich ihre Wirkſamkeit nicht über die Mau— 
ern ihres Hauſes. Wohlſtand und Sittſamkeit 
verbiethen ihr jede öͤffentliche Handlung, jedes 
lautere Betragen, ja die Natur feldft ſcheint ſie 
durch ihren zarteren Körperbau und ihre Mut— 
terpflichten von jedem Antheil an öffentlichen 
Geſchäften ausgeſchloſſen zu haben. 

Aber indeß der Man fich feiner großen Vor— 
züge nit ohne Öefahr erfreut, indeſſen Sor— 
gen, SKranfungen und unnennbare Befchwer- 
lichEeiten den Staatsmann, den Gelehrten, den 
Krieger treffen, und Undanf oder zweifelbafter 
Ruhm ihr fpäter Lohn wird, genieft das Weib 
einer unbedroheten Ruhe im Innern ihres Haus 
fes. Hell und ehrwürdig leuchten ihre ſtillen Tu— 
genden dem glüclihen Gatten und wenigen 
Freunden. Häusliche Zufriedenheit und wohl: 
geratbene Kinder lohnen ihr füßer, als erober- 
te Provinzen oder, gelungene Staatsintriguen, 
und ficherer wirken ihre Tugenden durch Kinder 
und Enfel auf die gebefferte Nachwelt, wenn 
auch Fein Stein ihren Nahmen lehrt, als die 
Bücherweisheit des Gelehrten, deffen Nahmen 
ferne Sahrhunderte mis Erflaunen nennen, 
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Nein, liebes Mädchen! die Vorſicht hat nicht 
ftiefmütterfich an unferem Gefchlechte gehandelt, 
als fie fo unendlich weife jedem durch Natur- 
gefege die Bahn zeichnete, die es zu wandeln 
bat. Sedes hat feine Rechte, feine Genüſſe, 
feine Pflichten, die, gewiffenhaft erfüllt, nicht 
minder verdienftlich find. Aber verderblich ift 
die Unzufriedenheit mit feinem Zuftande, und 
eine falfhe over-geringfchagige Vorftelung von 
unferen Pflihten und Rechten macht uns bald 
jene verabfaumen und diefe verlieren. Dann 
find wird freylich armfelige Geſchöpfe ohne Be— 
fiimmung und ohne Würde; aber wir find es 
nit durch die Natur, fondern durch eigene 
Schuld. 
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XVII, 


Die Obfiferne 
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„Schade um die vielen Kirſchen und Weichſel, 
die hier ungenützt auf der Erde liegen und fau— 
len ! ſagte Emilie geſtern zu mir, und zeigte 
mir im Obftgarten eine Menge balbreifer oder 
von den Vögeln beſchädigter Früchte, die im 
Graſe zerftreut lagen, »Schade!« ſprach fie: 
»Das verdirbt nun alles ungenojfen und nußlos, 
und hätte, wenn es reif geworden oder unver- 
fehrt geblieben ware, das ſchönſte Obſt gege- 
ben.« »Nußlos verdirbt es wohl nicht,« eriwie- 
derte ih: »Blicke einmahl um dich! Siehſt du 
bier niht aus dem Graſe eine Menge zarter 
Baumchen hervorragen, Faum noch fo hoch als 
die Halmen um fie her? Wo mögen diefe wohl 
bergefommen ſeyn? denn angevflanzt har fie 
hier niemand. Sieh, Emilie, die Früchte, die 
aus mancherlen Urfachen abfallen, faulen im 
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Graſe, und der zarte Keim entwickelt fih in 
der ihn umgebenden Feuchtigkeit. So wie er 
hervor treibt, dient ihm das Fleiſch der Frucht 
zur erften feinen Nahrung, ebe er noch im 
Stande if, mit feinen Fäſerchen die gehörige 
Speiſe aus dem harten Boden zu ziehen, wie 
junge Kinder zuerft von der Muttermilch Ieben, 
ehe ihr zarter Bau ſtärkere Nahrung verträgt. 
Endlih wurzelt das Pflanzchen in der Erde, 
fein ſchwacher Stamm erhebt fich nach und nad); 
und fo find alle diefe. Bäumchen entftanden, 
die einft, durch Zweige beflerer Art veredelt, 
den Obſtgarten bevölfern werden. Kein Frücht— 
hen ift zwecklos abgefallen; denn die wenigen, 
aus denen Fein Keim erwuchs, dienten den Vö— 
geln des Himmels zur Speiſe, die Gott * 
liebt, und für die er auch ſorgt.« 

»Ja, meine Freundinn, die Vorſehung iſt 
gütig und weiſe im Kleinſten wie im Größten. 
Nichts geht in ihrer Haushaltung verloren, 
nichts bleibt ohne Wirkung, ohne wohlthatige 
Wirkung für das Ganze. So wenig ein Obſt— 
Fern vergebens abfallt und verwefer, eben fo 
wenig gebt die Fleinjte Folge unferer Handlun— 
gen verloren, wenn gleich wır Eurzfichtige Sterb— 
liche oft das Gegentheil zu ſehen glauben, und 
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uns fo manche Urſache ohne Folge, fo mande 
Kraft ohne entfprechende Wirkung zu bleiben 
fheint. Jede gute oder böſe Handlung, jede 
Anreizung zum Übel, jedes Beyſpiel ftiler Tu— 
gend bringt gewiß eine Veranderung in dem 
Kreife, der uns umgibt, hervor, und diefe ver= 
breitet ſich fill und unbemerkt, bis wir viel- 
leicht nach) langer Zeit, wenn wir bereits gan 
die erfte Veranlaſſung vergeffen haben, mit 
Freude oder Schrecken die Folgen erblicen, 
die, ungefehen von ung, aus dem Eleinen un— 
bedeutenden Keime erwuchſen. O mödten un 
fere Handlungen immer den edeln Obftfernen 
gleichen, die ftill und geraufchlos in’s Gras hin> 
fallen, aber fpater bin zu nüglihen Baumen 
erwacfen, und einft noch dem Enkel Erquis 
Kung und Schatten geben !« 


Proſ. Kuffage IT. Th. € 


XVII. 


Die Zanne 





Best find fie ausgegraben und dem Herde be— 
ftimmt, die verdorreten Qannen, die fo lange 
des Fleißes und der Pflege des Gartners ſpot— 
teten. Alle feine Mühe und Sorgfalt war bey 
diefen Bäumen vergebens; fie blühten und grüns 
ten nicht mehr, ja felbft der wenige Saft, den 
fie no) hatten, als man fie aus ıhren mütter- 
fihen Wäldern hierher verpflanzte, vertrodnete, 
und die Tannen ftarben. Unwillig warf fie end- 
lich) der Gartner aus dem Boden, den jie ent- 
ftellten, heraus, und fieh, da wurde er gewahr, 
daß fie wenige oder gar Feine Wurzeln hatten. 
Diefe waren, als man die Baumden im Wal: 
de ausgrub, abgehauen oder verlegt worden; 
und nun war es wohl deutlich, warum Die ar- 
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men Tannen nicht gedeihen Fonntelt. Hatte man 
fie in dem ſchützenden Schatten ihres mütterli- 
hen Waldes gelaffen, fie hatten fortgegrünt, 
und wären in wenigen Jahren zu hohen nützli— 
Ken Stämmen aufgefchoffen, deren balfamifchen 
Schatten der müde Wanderer gefegnet hätte, 
da fie jetzt nichts als ein dürres unbrauchbares 
Reisholz find. 

So geht es manden jungen unerfabrenen 
Madchen, die zu früh aus dem Schatten des 
vaterlihen Haufes in die große Welt verfegt 
wurden. Was fell hier der Anftrich von Tugen- 
den, den Gewohnheit und Beyſpiel ihnen ge— 
lieben, die Befcheidenheit, welche noch nie den 
Lockungen der Schmeicheley zu widerftehen hat— 
te, die NedlichEeit, welche noch durch Feine Gele- 
genheit, unentdeckt zu ſündigen, geprüft wurde, 
die Unfhuld, die noch Feine Verſuchungen mit 
Muth und Standhaftigkeit bejiegt hatte? Die 
Madchen waren gut, weil fie noch Feine Rei— 
zung gehabt hatten, bofe zu feyn. Aber jegt 
im Wirbel der Zerftreuungen, von der Verfüh— 
rung umlagert, von falfcher Ehre gereizt, von 
fhimmernden Benfvielen fortgeriffen, o wie 
ſchnell verſchwinden da die wenigen guten Ge— 
fühle, die ihnen ftatt Grundfage dienten, und 
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fie werden verderbt, wie die, mit denen fie ums 
gehen! Waren fie nie oder nur fpat ihrer ſchüt— 
zenden Verborgenheit entriffen worden, fie wä— 
ren in Einfalt und Unfchuld zu guten würdigen 
Meibern heran gereift, ein edler Mann hatte 
fein höchſtes Glück in ihren Armen gefunden, 
und tugendhafte Kinder ihnen einft ihr ganzes 
Wohl verdankt. 
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XIX, 


Der Laubengang. 


Si, Sreundinn, wie dicht diefe jungen 
Bäumchen ihre nachbarlichen Afte verfchränken, 
wie fie ein hellgrünes Dad über unferen Häup— 
tern bilden, durch welches die Sonne blißt, und 
die andernden Schatten der Blatter bald auf den 
Weg, bald auf unfere weißen Gewänder ftreut! 
Bon gleicher Art und Höhe fteben fie zu beyden 
Seiten; zu aleicher Zeit gepflanzt, mit gleis 
her Sorgfalt gewartet, ſtreckten fie ſchon als 
| zarte Stamme ihre jungen Zweige zufammen, 
wuchfen mit einander und für einander, und 
vereinigten fich, als fie groß und ftarf gewor— 
den waren, zur fchattenvollen Laube, Eins in's 
andere- verfchlungen und verwebt, unauflöslich 
verbunden ftehen fie da, und biethen in ihrer 
Bereinigung den Stürmen Trog, und ſchöpfen 
eines aus dem andern Kraft und Stärke. 


* 
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Süßes Bild der innigen Sreundfchaft und 
Liebe zwifhen gleihgeftimmten Seelen, bey 
gleichen Berhaltniffen, wenn Feines mehr for: 
dert als leiftet, Feines. mehr empfängt als gibt, 
und Fein Mißton, erzeugt durch den Unterfchied 
des Standes, der Sabre, der Gemüther, den 
fhönen ZufammenElang ftört, wenn eines denkt, 
liebt und lebt wie das andere, des einen Fehler 
in die guten Eigenfchaften des anderen vaffen, 
und fo die beyden Seelen ſich zu einem ſchönen 
Ganzen vereinigen, das Jedem Unfalle troßt, 
und das nidht für diefe Welt allein dauert! 

Aber laß uns ein wenig weiter gehen! Auch 
bier ift ein bedeckter Gang, auch hier wölbt fid) 
ein grünes Dach über uns; aber bemerkſt du 
den Unterſchied? Siehft du den ftarfen Kafta- 
nienbaum, wie er fich ſtolz über die andern er— 
hebt, und das niedrige Geitraudy vor ſich weg— 
drüct, das erft zu wachſen anfing, als jener 
fhon ein vollendeter Saum war? oder die hoch— 
aufgefhoflene Pappel, die zwar nicht alter, aber 
von ganz anderer Art, ſchnell empor ftrebt, und 
ihre luftigen Zweige nie mit den langſam wach- 
fenden Sträuchen vereinigen wird, die befhamt 
und traurig da ftehen, und neben den großen 
Nachbarn Fauın Raum und Sonne genug haben, 
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um zu leben? Auch welkt und ſtirbt manches 
in der ungleichen Vereinigung, die ſeine beſten 
Kräfte verzehrt. Gefällt dir der Laubengang 
hier noch ſo gut, wie dort? und bedarfſt du 
wohl einer Erklärung über gleiche und unglei— 
che Verbindungen? 


72 


XX. 


Die Weidenbaume, 





Mi. fhön, mit welchen breiten, glangend- 
grünen Blättern der kleine Weidenbufch zwifhen 
feinen Brüdern hervor ſieht! Welch ein Unter- 
fhied zwifchen ihm und ihnen! Wie fie mit ih— 
ren fhmalen grauen Blättern, die felten und 
trocken an den dünnen Zweigen bangen, mehr 
einem verwelften Geftripve als Iebenden Bäu— 
men gleichen, in jedem ftarferen Lüftchen beben, 
und dem müden Wanderer Feinen Schatten zu 
geben vermögen! Und woher diefe große Ver— 
fehiedenheit? Siehſt du nicht, Liebe, daß dies 
fer fhöne Buſch aus dem abgehauenen Stamme 
des alten Baumes hervor wächſt? und erinnerft 
du dich noch der ftruppigen hohlen Weide, bie 
das vergangene Sahr fo oft dein Mißfallen er: 
segte? Damahls glich fie ihren Brüdern ganz, 
eben fo welf, eben fo ein Aufenthalt häßlicher 
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Spinnen und andern unreinlihen Gewürmes; 
aber der Gartner hat fie nahe bey der Wurzel 
abgehauen, und jet treibt fie mit neuer Kraft 
ſchöne Blatter, die den Müden, der unter ih— 
vem niedrigen Dade Schuß fucht, freundlich 
vor der Mittagsgluth fchirmen. Kein unreines 
Sinfect benagt fie, Feine Spinne umzieht ſie mit 
Eleberigen Faden. Nur der reine Sonnenftraht 
fpielt zitternd auf dem glanzenden Schmelz der 
Blatter, und erhöht ihr lachendes Grün. 

D meine Geliebte! Wenn oft unfere unge> 
duldige Seele über den Gang der menſchlichen 
Schickſale murrend zu urtheilen wagt, wenn wir 
fehr geneigt find, das traurige Loos, das mans 
chen unferer Brüder in diefen fchrecflichen Zei= - 
ten trifft, ungereht und graufam zu nennen, 
dann laß uns des Meidenbufches denken, der 
nad) feinem Sturze frhöner ward! Wie oft fe= 
hen wir unter dem Drucke der Leiden ſich Tu— 
genden entwickeln, die der ftolge Sohn des Glü— 
ckes in feinem felbftfüchtigen Taumel nicht kann— 
te, und Gefühle in Herzen erwachen, die ihrer 
in unbedrohtem Wohlftande nie fahig gewefen 
wären! Der Verluft jener Güter, ohne vie man 
nicht eben zu Eonnen glaubt, und die man 
doc) fo oft und leicht überlebt, Tehrt den weile: 
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ven Unglücklichen ihre wirkliche Nichtigkeit. Ei— 
gener Mangel, eigene Hulflofigkeit ſchließen das 
erweichte Herz gegen die Noth Anderer wohlthä— 
tig auf; Standhaftigkeit, Seelengröße, Ver— 
achtung des Todes gehen in den veredelten See— 
len aus dem immerwahrenden Kampfe mit Ge— 
fahren und Unglücsfallen hervor, und die ſchön— 
fte Blüthe menfhlicher Tugenden, ftille Auf— 
opferung und Gelbitverlaugnung um des Ge— 
liebten willen, lehren nur die Gemeinfchaft im 
Unglücke und ernfte Gataftrophen, wo unler 
und der Geliebten Wohl auf der entfcheidenden 
Wage liegt. So, meine Freundinn, vergro- 
fern die Übel der wirklichen Welt die Summe 
des Öuten in der moraliſchen, und das Geſchick, 
das über uns in heiligem Dunkel wandelt, recht= 
fertigt oft. nody auf diefer Erde feine unerforfch- 
lichen Gange vor unfern Blicken. 


XXI 


Die eingeimpften Bäume. 


α 


Es iſt doch eine ſchöne Erfindung um das Ein— 
impfen der Bäume! Alle dieſe jungen Wildlin— 
ge, die von abgefallenem Obſte freywillig auf— 
ſproßten, werden nun in einigen Jahren edle 
Früchte tragen, da ſie ſonſt nur ungenießbares 
Obſt gebracht hätten. Mit kluger Wahl und vor— 
ſichtig ſchlitzte der Gärtner die zarte Rinde auf, 
ſetzte ein Auge von einem edlen Fruchtbaume 
hinein, und verband die Wunde mit Baſt. Jetzt 
ändert ſich die ganze Natur des Baumes; ſein 
innerer Bau, die Richtung aller ſeiner Adern 
und Fäſerchen werden anders, er verkocht die Säf— 
te, die er aus der Erde zieht, auf andere Art, 
ſeine Blätter ſaugen Thau und Luft anders ein, 
und dieſelbe Nahrung, dieſelben Sonnenſtrah— 
len bilden nun künftig ſtatt einer bittern Man— 
del oder fauern Pflaume einen erröthenden Pfr: 
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fih oder eine goldene Aprikoſe. So fehr wirft 
das eingefeßte Auge auf die Art des Baum: 
chens, und andert fein ganzes Wefen. 

Und eben fo unwiderjtehlih wirken Umgang 
und freundfhaftlihe Verbindungen, deren Ge— 
walt der Unerfahrene zu wenig kennt, und ſich 
ihnen oft zu forglos überlaßt, auf unfere Her— 
zen. Wie durch das eingeimpfte Auge fremder 
Urt die ganze Natur des Baumes geandert wird, 
fo andert ein vertrauter Umgang unfere Denk— 
art und Sitte. Die Gedanken unferer Freunde 
gehen in uns über, ihre Reden, ihre Hand— 
fungen wirken auf ung, unmerflih nehmen 
wir ihre Gewohnheiten, ihre Lebensweife an, 
und fangen an, die Dinge um uns ber aus dem 
Gefihtspuncte zu betrachten, aus welchem un— 
fere Sreunde fie ſehen, unfere Entſchlüſſe und 
Handlungen fließen nicht mehr ganz allein aus 
unferen Grundſätzen; mandes thun wir mit 
Vorſatz um unferer Freunde willen, manches, 
ohne daß wir uns deffen bewußt find, und fo 
werden wir endlich ein ganz verfchiedenes We— 
fen von dem, was wir vorher waren. 

Sollten wir aber nicht bey fo wichtigen Fol: 
gen eben fo Elug handeln als der Gartner, der 
nie ein Neis eines unedeln Baumes aus einer 
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ganz andern Gattung wählt? Nie follen auch 
wir uns an Menſchen anfchließen, deren Denk— 
art unfere verfchlechtern Eönnte, oder deren Cha- 
after und ganz verfhiedene Yage mit uns nie 
zufammen ftimmen werden. Und fo wenig der 
Gartner, wenn er nicht mit feinen Bäumen 
fvielen will, zu gleicher Zeit Zweige von meh: 
rerley Art auf denfelben Stamm impfen oder 
die heuer eingefeßten über’s Jahr heraus ziehen 
wird, eben fo wenig follen wir, wenn wir Vers 
edelung und Glück in freundfchaftlien Ver: 
bindungen fuchen, ung zugleih an mehrere 
Menfhen von verfchiedener Denkart anſchlie— 
fen, oder oft neue Verbindungen eingehen, 
damit nicht, wenn ftets neue und verichiedene 
Gemüther auf uns wirfen, wenn eine Richtung 
die andere hindert, ein Eindruck den andern 
fort, wir zulegt ein armfeliges Gemifch von fo 
vielerley Meinungen werden, als wir Sreunde 
haben, und in den verwirrenden Verhaltniffen 
unfere Grundfage und unfere Eigenthümlich— 
Feist verloren geben, 
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XXI. 


Die Morgennebel. 


Sieh, nun ſind ſie verſchwunden, die trüben 
dichten Nebel, die das heitere Angeſicht dieſes 
Morgens bewölkten. Kaum vermochte die Son— 
ne es über ſie zu gewinnen, denn lang und zwei— 
felhaft war der Kampf; aber endlich erhob fie ſich 
ſiegreich in ſtrahlender Pracht, und die Nebel 
ſanken. In ſich gerollet wichen ſie zurück, und 
in wolkenloſer Schönheit beſchteitet die Sonne 
den Thron des Tages. Aber dort an den fernen 
Bergen hängen ſie noch, dunkelgrau und finſter, 
die verſcheuchten Kinder der Nacht; jeder Ze— 
phyr reißt leicht ein Wölkchen von der düſtern 
Maffe ab, und führt es am kaum erheiterten 
Himmel herauf, und deckt auf Augenblicke das 
Licht der Sonne, Sie harren dort des dämmern=- 
den Abends; wenn die Sonne mit fhwacherem 
Lichte fih ihnen nabern muß, dann machen fie 
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fih auf den Fittichen des Wefhwindes auf, be— 
deefen ihr röthliches Antlis und den fchonen 
Abendhimmel mit trübem feuchten Schleyer, 
und hüllen den ErdEreis in frühere Nacht. 

So mächtig, wie diefe Morgennebel, ift die 
Gewalt früher Vorurtheile, bofer Gewohnhei— 
ten oder tiefgewurzelter Jugendfehler, die nur 
fpät in reiferem Alter vor dem durchdringenden 
Strahle der Vernunft weichen. Heimlich lauern 
fie im Hintergrunde der Seele. Jede ungeftüs 
mere Regung, jede Eleine Vergeſſenheit läßt 
ihnen Maum, fidy hervor zu drangen und vie 
Vernunft zu ‚umnebeln, die fih nie ganz von 
ihnen losmachen Fann. Wenn Alter, Krankheit 
oder Unglück unfere Geelenkräfte ſchwächen, 
wenn wir nicht mehr mit ganzer Kraft gegen 
unfere alten Feinde ftreiten Eonnen, und die 
Empfindung des gegenwartigen Übels unſere 
Achtſamkeit auf das entferntere hindert, dann 
erheben ſie ſich in aller ihrer Stärke, verfinſtern 
die Vernunft, zerſtören unſere Ruhe, und 
das Ende unſeres Lebens gleicht ſeinem wolki— 
gen Anfange. 
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XXI. 


Die Pflanzen im Schatten. 


An meine Mutter. 


G; it eine fonderbare Bemerkung, die ich felbft 
oft gemacht habe, und die jever machen Eann, 
der nicht ganz achtlos an Blumen und Pflanzen 
vorüber geht, daß fie fihnahmlich alle dem Lich- 
te und der Sonne zudreben, und, wenn diefe 
ihnen fehlt, kränkelnd und welk werden. Diefe 
jungen Seigenbaumden, die nur erſt neulich ges 
pflanzt wurden, bangen fie nicht alle gegen 
Morgen oder Mittag bin? Die Blumen aufden 
Beeten neigen ihre Haupter der Sonne zu, und 
felbt im Treibhaufe, wo die gefangenen Pflan- 
zen im unnatürlichen Zuftande leben, ftreben 
Blätter und Blüthen den Fenftern zu. Wenn 
eine Pflanze aud nur die Fleinfte Spalte findet, 
fo arbeitet fie fich in den feltfamften Richtungen 
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heraus, um der freyen Luft und des unverfälſch— 
ten Sonnenlichtes zu genießen. An fchattigen 
Drten wachen wenige oder Franke Pflanzen; 
ohne lebendige Farbe, ohne Blaͤtterfülle ftehen 
fie da, ein gelbes, ftangliges Gewächs, und 
zeugen von ihrer widernatürlichen Lage. Nur 
die graufamfte Zecferhaftigkeit Fonnte den finn- 
lihen Menfchen ehren, dieß angeborne Be— 
dürfniß des Lichtes zu feinem Dienfte zu unter- 
drücen. Er entzieht dem ſchlanken Spargel 
frühzeitig mit Rohren das belebende Sonnen= 
licht, um ihn Eranklic und mürbe zu machen, 
er bindet den vollaufiproffenden Salat, damit 
feine innerften Blatter, ohne Warme, obne 
Licht, beffer zum Genießen würden, und erftickt 
fo die natürlichen Triebe, um fi) ein ſchmack— 
baftes Mahl zu bereiten. 

Unvertilgbar, wie bey den Pflanzen das 
Bedürfniß destichtes, ift beyden Menſchen das 
Bedürfniß der Geiftesthatigfeit. Wenn weder 
außere Gewalt noch drückende Umftande fie hin— 
dern, firebt die Seele immer nad) neuen Be— 
griffen; und nur im Sonnenlichte der Wahr: 
heit gedeihen ihre ſchönſten Früchte. Dort, we 
Mangel, Noth, Klima und bittere Nahrungs: 
forgen jede Entwicfelung dieſes Triebes erſticken, 

Drof. Huffäge II. Th. 5 
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wo angeerbte Stumpffinnigkeit gleich nächtli- 
hen Schatten auf den verwilderten Nationen 
liegt, in dem Seuerlande und bey den Esquimos, 
verfrüppelt und verliert fich zulegt jede Spur 
von Vernunft, und es fcheint Faum möglich, 
daß der unglucliche Feuerlander und Newton 
zu derfelben Elaffe der Gefchöpfe gehören. Dieß 
ift eine traurige Folge der phyſiſchen Beſchaf— 
fenheit der Erde. 

Aber wie empörend für jedes menſchliche Ge— 
fühl ift nicht die graufame Selbſtſucht des wol- 
lüftigen, eiferfühtigen Morgenlanders, der die 
eine Halfte des Menfchengefhlehts zum Thiere 
erniedrigt, den bevauernswürdigen Weibern je= 
de SKenntniß, jeden Schimmer der Wahrheit 
neidifch entzieht, und fie nad) feinen Religions 
‘beyriffen fogar von den Freuden des Paradiefes 
ausichließt, um fie tief fühlen zu laflen, daß 
fie feinen Anſpruch auf einen unfterbligen Geift 
und deffen Bildung machen dürfen, um unge= 
ftört nad) allen feinen Yaunen uber fie ju herr— 
fen, und Wefen, die gleih ihm den göttlichen 
Sunfen der Vernunft in ihrer Bruft tragen, zu 
gedanfenlofen Werkzeugen feiner Sinnlichkeit 
herab zu würdigen! Aber die gefrankte Natur 
rächt auch bier, wie überall, ſchrecklich die Über: 
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tretung ihrer Gefeße. Der Geift diefer Weiber, 
durch Druck und Verurtheile gehindert, feinen 
Durft nach Ihatigkeit auf dem geraden Wege 
zu befriedigen, ftrebt durch taufend Tafterhafte 

- Srümmungen zum Ziele. Gabalen und Sntri- 
guen find ihre einzige Befchaftigung, und die 
Ausführung ıbrer ſelbſtſüchtigen Plane der ein- 
jige Raum, in dem fich ihre Seelenkräfte frey 
bewegen können. Darum waren auch von jeher 
die Harems die Geburtsftatten der ungebeuer- 
fien Verbrechen und Laſter. Trauriges Loos des 
menichlichen Geiftes, wenn er, den verkünſtel— 
ten Pflanzen gleich, welfen oder ausarten muß, 
damit andere Menfchen fih im rubigen Genuß 

- ihrer Lülte freuen können! 
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XXIV. 


DIESER 
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Es iſt wahr, liebe Freundinn, die Aſtern ſind 
Vorbothen des nahen Winters; ihr bunter Flor 
iſt der letzte, und das Reich der Blumen geht 
mit ihnen unter. Dennoch ſind ſie ſchön, und 
es lohnt die Mühe, ſie zu betrachten. Sieh, 
welche Verſchiedenheit der Farben und Bildun— 
gen, welche Fülle und Pracht! Hier dunkelblau, 
dort purpurroth, da blaßröthlich, dort lilas — 
alle den goldenen Buſen mit dichten Blätterrei— 
hen umſäumt, und dann jene weißen, die gar 
keine Staubfäden zeigen, ſondern mit hochge— 
wölbter Bruſt den Thau des Himmels durch hun— 
dert kleine Röhrchen einſaugen. Welche leichte 
Geſtalten! Wie ſich dieſe Sterne auf ſchlanken 
Stängeln wiegen, vor dem leiſeſten Lüftchen 
ihre Häupter bald ſenken, bald erheben, und 
ſo dem Auge ein immer wechſelndes Farbenſpiel 
biethen! Aber ihre Pflege war muhjam, und 
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Eoftete dem Gärtner mande heiße Stunde. 
Sieb, dort drüben am Raſenſaume ftehen auch 
Aſtern; aber wie verjchieden find fie! Kiein, un: 
anfehnlich, nur mit einem einzigen Kranze dürf— 
tiger Blätter fleben fie da, den Grasblumen 
ahnlich, und werden Feines Blickes gewürdigt. 
Und doch find fie aus demfelben Samen erwach— 
fen, wie jene prächtigen Büfche, aus demfeiben 
Samen, der vorigen Herbft von eben fo ſchö— 
nen Blumen Fam. Sc fah es feloft, wie der 
Gartner die Körnchen, die ihm beym Anbau 
übrig blieben, dort in das Gebüſch freute, wo 
fie in fandigem Grunde ohne Pflege, ohne Acht- 
famEeit heran wuchſen, wo Feine freundliche 
Hand das Unkraut um fie berum ausjatete, 
fein Ihau der Gießkanne nad heißen Tagen 
die Schmachtenden erquickte. Iſt es nun ein 
Wunder, daß ſie, dem Zufalle überlaſſen, in 
dieſer gänzlichen Entartung eine andere Gat— 
tung von Blumen zu ſeyn ſcheinen? 

O meine Freundinn! Du biſt Mutter, du 
haſt auch junge Pflanzen zu warten. Laß das 
Bild der zweyerley Aſtern nie aus deinem Ge— 
müthe ſchwinden! Wenn der Gärtner, um ſchö— 
ne Blumen zu erziehen, mit Fleiß und Kunſt 
das Erdreich miſchen, zuerſt die Samen dem 
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warmen Beete vertrauen, dann die halbgewach- 
fenen Pflängchen in die Gartenbeete verfegen, 
fie dort warten, begießen, jaten; an Stäbe bin- 
den, und fo ihnen alle Treue leiften Fonnte: was 
ſoll nicht die Mutter für ihre Kinderthbun? Was 
jenen die Eultur ift, if den jungen Menfchen 
die Erziehung; — und um wie viel höher diefe 
ftehben, um fo forgfaltiger fey ihre Pflege, um 
fo beweinenswürdiger ware ihre Vermwilderung. 
Sm guten Erdreiche reiner ftiller HauslichFeit 
entwickeln fich zuerft die jungen Pflanzen; gu— 
tes Beyſpiel und lehrreicher Unterricht umſtrah— 
le fie, wie mildes Sonnenlicht, treue Sorge 
halte jeden boſen Eindruck ab von der reinen 
Seele, der jedes. neue Talent, jede Kenntniß 
neuen Neiz geben, bis endlich die herrliche Schö— 
yfung, in jugendliher Kraft und Schönheit, 
vor den Augen der glücklichen Mutter entfaltet 
fteht. O Liebe! Welches Gefühl ift mit diefem 
zu vergleichen! Welche Belohnung Fonnte reis 
cher, welche Verheißung lockender ſeyn, unfere 
Pflicht firenge zu erfüllen, als die Erwartung 
diefer mehr als irdifchen Freuden, die, da fie 
veines Werk des Gemüthes find, nur durch das— 
jelbe genofjen werden können, und ung fo der 
Geligfeis übermenfhliher Weſen nähern ! 





XXV. 


Die Herbfigegend. 


EIERN herrfcht bereits in unferen Gegene 

den. Noch ftehen zwar die Baume dicht und ſchön 
belaubt, und umEranzen in Tieblihem Gemifche 
des verfchiedenen Grüns die glattgemahete Wie: 
fe; aber dennoch flattert zuweilen ein welfes 
Blattchen herab auf den nicht mehr üppig prof: 
fenden Raſen. Gelb und unanfehnlih ftehen 
die Überreſte des Graſes; von der Gluth der 
Sommerſonne ausgebrannt, neigen ſie die wel— 
ken Spitzen der Erde, ihrem nahen Grabe, zu. 
Kein brütender Vogel baut im Innern der dicht— 
belaubten Zweige fein verborgenes Neſt, Feine 
Sungen beißen die Altern mit Tautem Gezwits 
fer willfemmen, fordern ihre Speife, und 
weden in fühlenden Herzen das Bild hauslicher 
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Glückſeligkeit. Nur die blauliche Meife durchflat- 
tert einfam den Hain, ein trauriger Vorbothe 
des nahen Winters. 

Wie fange wird noch diefer grüne Schmud 
die Gegend decken? wie vielmahl die Sonne ſie 
noch in ihrer Schönheit fehen? wie lange noch 
der Bach durch feine grüne Umfchattung riefeln ? 
Sie nahen, fie nahen, die Tage des Winters; 
jede ſchöne Stunde entflieht mit verrätheriſcher 
Schnelligkeit, und rufet den wunerbittlichen 
Sreudenftorer naher herzu. 

Diefe Baume werden entblattert und trau— 
vig aus dem Ealten Boden empor ftehen, diefer 
Bach, von Eis gefeffelt, ftarren, und weit herum 
auf den Öebirgen, die jeßt abwechfelndes Grun 
deckt, wird nur Schnee in todter Einförmigfeit 
liegen, und nur nackte Selfen werden die weiße 
Wildniß unterbrehen. Dann fommt, unbegrüßt 
vom Geſange der Vögel und den Flöten der Hir— 
ten, die Sonne einſam aus dem Meer, überſieht 
die winterliche Gegend, die ſie einſt in ihrer 
Schönheit ſah, und trauert, in Nebel gehüllt, 
über dieſe Veränderung und die Flucht des Som— 
mers. Und dennoch bin ich nur ſanft betrübt 
von dem Abſchiede ſo vieler Schönheiten; denn 
ich weiß, jenſeits der winterlichen Kalte harret 
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ein Frühling, der diefe Bäume befauben, die— 
fen Bach entfeffeln, diefe Vögel paaren wird. 
Dann kommt die junge Frühlingsienne mit 
lächelndem Angefichte, und freut fid, die Erde 
wieder fo ſchön zu ſehen, und ſchüttet ihre fe- 
gensvollften Einflüffe auf fie herab. 

Noch blühen wir in der Blüthe der Sugend, 
noch lächelt uns alles im Roſenlichte; aber fie 
Eommen die Tage des Aiters, es kommt der als 
les auflöfende Tod, und in diefer jugendlichen 
Hülle tragen wir fihon den Keim ihrer Zerfto- 
rung mit und herum. Wie lange, o Freundinn, 
wie lange werden wir noch Hand in Hand wan— 
deln? wie lange und noch die Segenftande ent— 
zücen, die jegt unfer Glück machen? Vielleicht 
ſprießen die nächſten Veilchen auf unferen Grab— 
hügeln! Dann kommt die Frühlingsſonne, die 
uns ſo oft zu neuen Freuden weckte, und findet 
unſere Spur nicht mehr, und ſchimmert ſo ſchön 
in den Thautropfen, die an den Blumen unſe— 
res Hügels zittern, als ſie einſt in den Freuden— 
thränen ſchimmerte, die von unſeren Wangen 
floſſen. Aber wir trauern nicht. Jenſeit der en— 
gen nächtlichen Behauſung, jenſeit des win— 
terlichen Grabes lacht uns ein beſſerer Frühling, 
ein Frühling, deſſen edlere Blumen nie verwel— 
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Een, deffen fchönere Sonnen nie untergehen 
werden. Dann durchbricht der befreyte Schmet— 
terling die unſcheinbare Hülle; alle die Krafte 
und Fähigkeiten, die für diefe Welt zu groß 
waren, entwickeln fich gleich feinen Flügeln. 
Seine unerfattiihen Wünſche nad Glüdfelige 
Feit find erfüllt, und das veredelte Wefen ſchwebt 
von Seligkeit zu Seligkeit fort. 


gı 


XXVI. 
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Welche herrliche, grenzenloſe Ausſicht iſt bier 
vor unſern Blicken verbreitet! Wie unermeßlich 
dehnt ſich das Land vor uns aus! Dort liegen 
die Wohnplätze der Menſchen, eine große ge— 
raͤuſchvolle Stadt, zahlreiche Dörfer, von Gär— 
ten und blühenden Feldern umringt, königliche 
Schlöſſer, die ihre weit umſchauenden Zinnen 
hoch erheben, niedliche Landſitze, die Wohlſtand 
und Bequemlichkeit verkünden. Und dann im 
Hintergrunde des Gemahldes der majeftatifche 
Strom, der feine blauen Arme in mannigfal- 
tigen Krümmungen um die reizende Landſchaft 
fhlingt! Alles lebt, alles webt da unten. Car- 
roffen rollen durch die Strafen der Stadt, Men- 
fhen geben bin und ber und treiben ihre Ge- 
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fhäfte, Handwerker und Künftfer arbeiten nicht 
ohne Geraufh, beladene Wagen raffeln über 
die Landftraßen, Lärmen, Getöſe und Gefchaf- 
tigfeit beleben und belaftigen jene ungeheure 
Hauptſtadt. Und bier! Welhe Ruhe, welche 
feyerlihe Stile! Bis an diefen erhabenen 
Gipfel verbreitet fihb das Gewühl nicht, er: 
hebt fih nicht das Eleinfte Geraͤuſch! Seder 
lfautere Zon verhallt am ruhigen Fuße des 
Berges, und nur Tone der Natur, nur Quel- 
lengemurmel und Wogelgefang unterbreden 
die feyerlihe Stille, und mifchen ſich in’s 
fanfte Gelispel der Freundfchaft, die gern in 
dem Schatten diefer Baume weilt. 

Erinnert did, o Freundinn, diefer Berg: 
gipfel und feine Einfamkeit nidt an die Tus 
gend, die in ewigreinem Lichte, erhaben über 
Leidenfhaften, über Eigennuß und alles raft- 
lofe Streben und Trachten gewöhnlicher Men— 
fhen, in feliger Ruhe und Stille wohnt? 
Auf ihrem erbabenen Standyuncte zeigen fih 
ihr die Gegenftände und ihre Verhaltniffe fo, 
wie fie wirkfih find. Nie erhebt der Ehrgeiz 
feine gebiethbende Stimme bis zu ihr, die Lo— 
ckungen der Woluft erreichen ihren boben 
Sitz nicht; Fein täufhender Wahn flört ihre 
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Nuhe, und jede Forderung einer unedeln Em— 
yfindung verhallt Teer und wirkungslos an 
der unerfchütterlihen Grundfefte ihres wah— 
ven Glücks. Nur die Natur fpricht zu ihr mit 
allen ihren leifen und dody fo machtigen Stim— 
men; fie vubt im Arme der Freundfchaft, 
und fühlt auf ihrer Hohe fih dem verwand- 
ten Simmel näher. 


* 


XXVII, 


Der Garten im September. 


Soon ſinkt die Sonne früher hinter das Ge— 
birge hinab, früher dehnen fih die Schatten 
über die Flache, und ein frifches Lüftchen weht 
uber die Haferftoppeln her, und Ereifelt zu 
meinen Füßen das gelbe Yaub, das bier und 
dort den Baumen entfallt. Kaum röthet noch 
der letzte Abendfhein die finfteren Wipfel der 
Bäume, deren lebhaftes Grün einft um diefe 
Stunde noch im Sonnenlichte fhimmerte. Vor— 
bey ift die lachende Zeit alles belebender Fröh— 
lichkeit und Fülle! Verfhwunden find die ſchö— 
nen, langen Tage des Lenzes! Ton allen den 
taufend und taufend Blüthen, die den Garten 
vor wenig Monden ſchmückten, ift auch nicht Ei— 
ne mehr da. Das Zahr hat, feine Jugendzeit 
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verlebt, und ftebt im Mannesalter näher dent 
fineenden Herbfte. Aber auch diefe Zeit hat die 
gütige Natur nit ohne Neize und Genuffe 
gelaffen. Wo fih einft Blüthe an Blüthe 
drangte, und fehwellende Knoſpen entfalteten, 
da reifen jest köſtliche Früchte. Hier beugen 
ſüße Birnen den beladenen Zweig bis zur 
pflücenden Hand herab, dort fangen, wie an 
Schnüre gereiht, die blaulihen Pflaumen an 
zu veifen; bier prangen ftreifige Apfel, und 
da blickt der Pfirfih hinter dem verbüllenden 
Laube hervor. Die Sonne ſtrahlt milde und 
beiebend vom dunfelblauen Himmel; eine 
gleiche ruhige Warme kocht in den Gewäch— 
fen den Saft zur höchſten Reife, Der Menfd 
geht, ungedrückt von der Hiße, an den frucht— 
beladenen Gelandern vorbey, genießt mit vol— 
len Zügen der lauen, reinen Luft, und wei— 
det feine Augen mit ſtillem Wohlgefallen an 
der Vollendung alles dejfen, was der blühen 
de Srühling nur verſprach. 

Du Elageft, meine Freundinn, über die 
Flucht unferer Sugend und ihrer Freuden. 
Es ift wahr, jene Zeit der fröhlichen Unbefan— 
genheit, der immer regen Empfindungen ift 
vorüber. Manche Sorge, manche mühſame Be- 
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ſchäftigung haben die Schwingen unſerer 
Phantaſie gelähmt, und unſeren Geiſt in die 
kalte Wirklichkeit zurück geführt. Tanz und 
rauſchende Freuden reizen unſere ernſteren 
Seelen nicht mehr; auf unſeren Wangen ver— 
lühen die Roſen der Jugend, ſchon zeigt ein 
kleines Fältchen oder eine ſichtbarere Vertie— 
fung in unſerem Geſichte, daß keine üppige 
Fülle mehr unſere Muskeln ſchwellt, und acht— 
los eilt der Schwarm der Jünglinge an uns 
vorüber, ſpäter entblüheten Mädchen zu, die 
wir beynahe noch als Kinder kannten. 

Aber ſollen wir darum trauern, meine Lie— 
be? Hat nicht die Natur mit reicher Hand uns 
alles erſetzt, was ſie uns nahm? Gern vergißt 
das glückliche Weib, im Kreiſe ihrer Kinder, 
Putz und prächtige Geſellſchaften, und ſüßer 
iſt es, in den ſtillen Stunden der Nacht den 
ſatten Säugling an der Mutterbruſt einſchlum— 
mern zu ſehen, als auf Maskeraden im Tau— 
mel und Geräuſche herum zu ſchwärmen. Die 
zärtliche Achtung des Gatten vermindert ſich 
nicht, wenn auch Zeit und Mutterpflichten den 
erſten Reiz von unſeren Wangen gewiſcht ha— 
ben; gutmüthige, frohe Kinder umhüpfen uns, 
wenn auch kein Stutzer ſich mehr nach uns um— 
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fiebt. Erfahrung und häusliche Sorgen haben 
unferen Charakter geveift, unfere Grundfaße 
bewahrt; und in des Gatten frober Heiterkeit, 
in der ftillen Sehnfucht, womit er am Abend 
in fein friedliches Haus zurück eilt, in den Tu: 
genden des wachfenden Gefchlechtes ernten wir 
taufendfach die Früchte, die der lachende Srüb- 
ling uns verfprach. 


II BREITE FTIR EN 


Nrof. Aufſatze IE/TH. BG 
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XXVIII. 


Die Blüthen im Herbfie. 


Di. Aauinoctialftürme baben ausgetobt, der 
häufige Negen, den fie mitbracdhten, bat aufge- 
hört. Die Sonne ftrahlt feit ein paar Tagen 
wieder am wolfenlojen Himmel, und mit offe= 
nen Sinnen eile ich aus der langen Gefangen 
fhaft wieder fehnfüdhtig in den Garten. Wel- 
che Überrafhung! Welcher erfreuliche Anblick! 
Das Gras, weldes die Gluthen des Sirius 
verbrannt hatten, grünet wieder, dort und da 
fhließt fich eine verfpatete Blume auf — und 
wie? Täuſcht mich mein Auge nicht? Steht 
bier nıht am Apfelbaume eine Blüthe? Entfal- 
tet nicht die prachtige Roßkaftanie neben dem 
verwelften Laube neue hellgrüne Blatterbüfchel? 
Glänzt nicht dort eine ihrer fhonen Blumenpy— 
ramıden? Wahrlich das Sahr feheint verJungt — 
laue Lüfte, wie des Frühlings, umwehen mic, 
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Blüthen entſprießen, Alles ſcheint aufzuleben, 
Alles auf ſchönere Tage hinzudeuten. 

Aber ah! Wie lange wird dieſe Täuſchung 
wahren? Shr Blüthen des Herbites, ihr ver— 
fpateten Kinder einer allzu milden Sonne, euere 
Erfcheinung erfüllt mich mit ftiller Wehmuth! 
Mas follen diefe Anjtrengungen, denen Fein 
Erfola entſpricht? Was foll diefer, nur der Ju— 
gendzeit des Zahres gehörige, Schmuck? Ad, 
nur zu bald werden die Stürme wieder Eehren, 
der Slur den unzeitigen Reiz rauben, und das 
ganze Tieblihe Bild in Nebel und Froft be— 
graben! 

Und was follen euch, allzu weiche weibliche 
Seelen, denen ich im Stillen diefes Blatt weis 
be, was follen euch in fpateren Jahren die Ger 
fühle zartlicher Art, die nur der Antheil blühen— 
der Jugend feyn dürfen, ihr einfamen Wefen, 
denen ein ftrenges Schickſal vielleicht die Freu— 
den der Öattinn und Mutter verfagt hat, und 
die ihr nun im unbefriedigten Bufen die Sehn— 
fucht und die Empfindungen fchönerer Tage frifch 
und unbeantwortet bewahret? Kalt und unem: 
pfindlicdy leben die, die mit euch jung waren, 
neben euch, und achtlos geht das fpater ent= 
blühte Gefchleht an euch vorüber. — Darum 
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ſchließet, o ſchließet forgfaltig das Heiligehum 
eurer Herzen, daß der Spötter feine glühende 
Tiefe nicht fehe! Ergebet euch Feinem triegeri- 
fhen Scheine von Annaherung und Anhang: 
lichkeit, dem es ſicher an Beſtande fehlen muß! 
Überzeuget euch, daß euer Winter naht, richtet 
den Blick auf ernftere Gegenftande, Ternet, 
was dem menfchlichen, dem weiblichen Herzen 
am ſchwerſten fallt, eure Gefühle in euch zu— 
rück drangen, und fucher in nüglicher Wirkſam— 
Feit für Andere eine Haltung bes Lebens. bie 
euch, wo nicht Freude, dody Zufriedenheit und 
Gefühl des inneren Werthes gibt! 


— —— 
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XXIX. 


Die Knoſpen im Herbſte. 


Nun find alle Freuden des Öartens verſchwun— 
den. Entblattert ftehben die Geftrauche, verödet 
die Beeten; der Obftgarten, feiner Schätze be— 
raubt, ftrecft die blatterlofen Afte in die trübe 
Novemberluft empor. Nur einzeln blüht noch 
bier und dort das purpurfarbene Chryſanthe— 
mum, und der goldene Helianthus ſtrahlt mit 
feinen flammenden Sternen durd den Nebel: 
flor. Wie ftill iſt Alles um mich her! Alles deu— 
tet auf Abfchied, auf Ruhe nach den geſchäfti— 
gen Freuden des Sommers. Dort hullt der 
Gartner das weiche Kind milderer Zonen, den 
Feigenbaum, in ſchützende Hüllen, bier Tiegt 
Jasmin und Clematis unter Laubdecken vor 
dem Froſte geſichert; erſchöpft und müde er— 
wartet die Natur die Ankunft des Winters und 
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den tiefen eifernen Schlaf. Aber“ mitten unter 
diefen düftern Umgebungen wandfe ich fröhlich 
umber, und befehe, indeß die Freuden diefes 
Jahres zu Grabe gehen, die Hoffnungen des 
fünftigen, bier die glühendrothen Anofpen des 
geftriemten Ahorns, dort vie grünen Spigen 
des frühen Flieders, und dann bier an den 
Fruchtbdumen diefe runden vollen Knöpfchen, 
die gedrängt an den Zweigen ftehen, lauter 
Fünftige Bluthen, lauter Verheißungen ſüßer 
Sreuden, die fi am milden Strahle der Früh: 
lingsfonne entfalten werden. Wie ſchön wird 
dann der Garten wieder feyn! Wie viel Tiebli- 
he Stunden werden uns im Schatten der neu— 
belaubten Baume bey traulihen Gefpraden, 
bey muntern Spielen verfließen! 

Wo ift nun der Winter mit feinen Schre— 
Een? Wo find die duftern Bilder von Abfchied 
und Tod? DVergeffen über den Ausfichten kom— 
mender Freuden, verfhwunden vor den Teuch- 
tenden Strahlen der Hoffnung! So madtig iſt 
ihr Zauber und fo wohlthatig weife die Einrich— 
tung der Natur, daß fie, wenn die WirklichFeit 
gar nichts mehr zu biethben vermag, uns we— 
nigftens die Knoſpen künftiger Blüthen zeigt. 
Nicht allein im Frühlinge des Lebens, wo die 
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weite Welt den kühnen Blicken offen ſteht, 
ſchwebt die freundliche Hoffnung glänzend vor 
dem freudigen Blicke; auch in den heißen Ta— 
gen des männlichen Alters, auch in trüben 
Stunden knüpft ſie mit geheimen Fäden Le— 
bensluſt und Kraft an das wunde Herz, und 
läßt in ihrem Zauberſpiegel dem Greiſe, vor 
dem dieſe Welt in nichtige Schatten zerfließt, 
die künftige ſchöner empor ſteigen, und ſchmei— 
chelt ihm tröſtend mit dem Wiederſehen voran 
gegangener Lieben. 
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AxX. 


Da5 Sartenbeet, 





Meute ſah ich den fleifiigen Gartner ein Beet 
im Küdengarten umgraben und zubereiten; 
dann brachte er einen Korb voll junger Kohl- 
pflanzchen, und fing an, fie in zterlicher Ord— 
nung in die aufgelocderte Erde zu feßen. »Aber 
die Pflanzen Eonnen ja diefes Jahr nicht mehr 
wachfen,« fagte ih: »Der Herbft ift nahe, die 
Zage werden immer Eürzer, und die Sonne 
hat Eeine Kraft mehr.« »Sie follen auch heuer 
nicht mehr zur Neife Eommen,« erwiederte er: 
»Seßt werden fie gepflanzt, und dann, wenn fie 
Wurzel faffen und zu fprießen anfangen, fallt 
ein günftiger Schnee und bedeckt fie mit einer 
warmenden Hülle. Unter diefer Dede wachen 
meine Pflanzchen ficher fort, bis die Natur er— 
wacht, und der junge Srühling Alles zu neuem 
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Leben ruft. Dann ſtehen fie ſchon als ſchöne 
vollendete Stauden da, wahrend rings umber 
noch kaum das Gras feine jungen Spigen aus 
der Erde hervor drangen Fann, und man pflückt 
ihre zarten erſten Blätter ab, eine geſunde, 
angenehme Speiſe.« 

Glaubſt du nicht, Freundinn, daß der Gärt— 
ner weiſe gehandelt hut, als er für den künfti— 
gen Frühling forgte? Und follen wir ihm ın 
einer gewiffen Rückſicht niht nahahmen? Auch 
uns droht ein Winter, auf den ein befferer Lenz 
folgt, ein Schlummer im Schooße der Erde, 
aus dem ein ſchöneres Morgenroth ung weckt. 
Laß ung für dieß Erwachen forgen! Es fey fo 
fhon, fo beglücfend, als es für einen Bewoh- 
ner unferes Sternes ſeyn Fann! Durch ftille 
Qugenden, durch vielfeitige Ausbildung unferes 
Geiftes, durch firenge Erfüllung jeder Pflicht 
wollen wir uns einer höheren Seligkeit werth 
machen; wir wollen jo gut zu werden ftreben, 
als wir können, wenn wir bier gleich Feinen, 
unferem Beftreben angemeffenen, Lohn finden, 
und das, was wir faen, hiernieden micht zur 
Reife Eommt. Unfere Erde ift nur die Wiege 
des menſchlichen Geiftes. Wenn unfere Hülle 
im ſtillen Grabe verwefet, Dann erwacht er zu 
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“ einem befferen Dafeyn, und feine Qugenden 
folgen ihm nach; fie erheben ihn auf eine höhere 
Stufe von Erfenntniß und Seligkeit, und mas 
chen ihn eines Glückes fähig, das in gleihem 
Verhältniß immerfort wächſt und fleigt. Wenn 
zahlloſe Geifter, Faum den Feffeln der Sinn— 
lichFeit und der niederdrückenden Macht der Leis 
denfchaft entronnen, mühfam aufwarts klim— 
men, ſchwinget die reinere ſchönere Seele ſich 
freudig empor, und eilt dur die granzenlofe 
Ewigkeit mit ihren Vorzügen fort. 
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XXXI. 


Der Herbſtwind. 


en 





Der rauhe Herbitwind faufet in den Bäumen, 
ſchüttelt ihr leicht fallendes Laub auf die Erde, 
und fahrt fehneidend uber die Wieſe hin, die 
Feine Blume mehr ziert. Mit fchnellen Schrit- 
ten entfernen wir ung aus dem Falten Schatten, 
und fuchen die freyen Plage, wo die niedrige 
Sonne am hohen Mittage nur laue Strahlen 
wirft, und warmen uns mit Wolluft in dem 
milden Schimmer. O, wie fo verändert ift die 
Scene! Bor wenigen Wochen flohen wir die of- 
fene Sonne, weil ihre fengenden Strahlen uns 
ermattend druückten, und fuchten emfig die Küh— 
fung grüner Dunkelheit und die Qabung der 
Quelle im innerften Heiliathume des Hains. Da 
fegneten wir feufzend das Quftchen, dag felten 
genug durd) das ftille Laub flifterte, und barr- 
ten fohmachtend der Erquickung des zögernden 
Abends. Bald, bald wird der fhiefere Sonnen- 
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ſtrahl noch matter, der Herbftwind noch ſchnei— 
dender werden. Dann entblättert er den Wald 
und feſſelt den Bach, der jetzt noch durch die 
Wieſen rauſcht; dann wird ſelbſt die rauhe Luft, 
die uns fo empfindlich fcheint, noch ertraglich 
fenn, und, wenn Schnee die Gefilde bededt, 
ein Tag, wieder heutige, noch milde und wohl- 
tbatig genannt werden. 

Und dennoch ertragt der Menfch diefe großen 
Abwehfelungen ohne Schaden für fein Wohl; 
er lebt gefund und vergnügt, wenn vor dem ei— 
figen Hauche des Winters alles Leben in der 
Natur erftarrt, wie wenn der Sirius die lech— 
zenden Gefilde fengt, und fegnet eben fo freu— 
dig den feltenen Sonnenblic, der die dunfeln 
Decembertage erbeitert, wie die Gewitterwol— 
Fe, die im Sommer Kühlung auf die heiße Flur 
träufelt. Still und allmählich gewohnt ſich die 
Empfindung an die verfchredenften Eindrücke, 
und lernet das als Wohlthat fhagen, was ihr 
einft unertraglich fchien. 

D Macht der Gewohnheit und der Zeit, wie 
‚wohlthatig ift deine ftille Gewalt für den Men 
fhen, den Natur und Schiekfal fo vielen Veran 
derungen hulflos bloßftellten! Mit fanfter Hand 
lüfteft du die eifernen Bande des Unglücklichen, 
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die ihn im erften Augenblicke wund zu drüden 
drohten; ihr Druck wird endlich unfühtbe v und 
ihr Verluſt zulegt empfindlih. Du lehrſt ung 
das, was uns einft unentbehrlich fehien, als 
überflüßig betrachten, du GebnefE von dem bit- 
terften Schickſale noch eine gute Seite uns zu, 
und unter deinen leifen Tritten Feimen feibft 
in Wüften Blumen. hervor. 

Jetzt in diefen Tagen alfgemeiner Zerftörung 
und Trauer, wo fo mander Glückliche, von ſei— 
ner Höhe geftürzt, kaum feinen ehemahligen 
Dienern an Wohlftand gleicht, Tehreft du ihn, 
fih an Armuth und Dunkelheit gewöhnen: Nach 
und nad) vergißt er feiner vorigen Herrlichkeit, 
nimmt, von dir unterwiefen, aus der Hand ei— 
nes ſpärlichen Glückes dankbar Eleine Freuden an, 
die er wohl einft verſchmäht hatte, und nennt 
einen Zuſtand Überfluß, den er einſt als bitte— 
ven Mangel gefürchtet haben würde. 

O, wie vaterlich hat die Vorſicht auch bierir 
für die armen Sterblichen geforgt, indem fie 
in Zeit und Gewohnheit die mächtigſten und uns 
ausbleibtichiten Tröftungen, denen Eein Schmerz, 
wie tief, wie lieb er immer feyn mag, widerfte= 
ben Eann, teyte, und fo das Menſchenherz, felbft 
wider feinen Willen, zum Glücke zurück führer! 








XXXII. 


Der bewachſene Stein. 





An meinen Gemahl. 


er Seliehter, diefen bewachfenen led 
Erde am Ufer des Bades, wie ſchön er im Son— 
nenglanze fpielt! Noch vor wenig Sahren war 
es ein Fahler Stein, ohne Graschen, ohne 
Moos, ja fogar ohne Erde, worin die Wur— 
zeln hatten haften können. Aber der Bad) hat— 
te einjt im Srüblinge feine Geftade übertreten, 
und als er fi) wieder zurück zog, blieb düngen- 
der Schlamm auf dem Steine liegen. Bald 
entwicelten ſich Pflangenfeime in der zarten 
Bekleidung; aber ohne genugfamen Boden 
zum Wachfen welkten fie baldam Sonnenſtrah— 
le dahin, und ihre verfaulten Körperchen mehr: 
ten die fruchtbare Erde, fo daß die zwepten 
Pflanzen ſchon ftarkere Wurzeln fallen Eonnten. 
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Auch ſie verdorreten endlich. Ein ſtärkeres Ge— 
ſchlecht größerer Kräuter fand Erde genug, um 
fortzukommen; und ſo bekleidete ſich endlich der 
nackte Stein. Aber Kräuter und Gräſer müſſen 
verwelken, neue Geſchlechter entſtehen und wie— 
der zu Grunde gehen, bis in genug tiefer und 
fruchtbarer Erde die Zierde des Pflanzenreichs, 
der ſchattige Baum, erwachſen kann. 

Wenn bier ein dufterer Philoſoph in den Be— 
gebenheiten unferer Zeit nur eine Wiederhoh— 
lung der Vergangenheit fieht, wenn er zu be— 
merken glaubt, daß Alles langſam bis zu einer 
gewiſſen Stufe empor fleigt, und dann wieder 
zufammen ftürgt, damit fih aus den Trümmern 
diefelben Auftritte bilden können ohne Fort: 
gang, ohne Nervollflommnung des Ganzen, 
wenn dort ein Menfchenfreund uber das Loos 
feiner Brüder weint, die millionenweife in phy— 
fiihen und moralischen Nevolutionen unbemerft 
und unberechnet zu Grunde gehen, wenn wir 
felbft in trüben Stunden bey unerflärbaren 
Schickſalen, die das hauslihe und öffentliche 
Glück unferer Brüder zerftören, nur eiferne Na— 
turgefeße und Feine Spur einer liebenden, wal— 
tenden Vorficht zu bemerken glauben: dann, Ger 
fiebter, laß ung an den bewachſenen Stein am 
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Ufer denken! Laß uns denken, daß das Gefeg, 
nach welchem fich die Pflanzenwelt vervollfomm= 
net, dasfelbe ift, nach weldem die Menfchheit 
auf höhere Stufen der Veredelung empor fteigt, 
und mit frobem dankbarem Gefühl in den Jahr— 
buchern der Gefchichte bemerken, daß unfer Bru— 
dergefchlecht aus jeder ſchrecklichen Erſchütterung 
ſchöner wieder hervor ging! Roms ungeheure 
Laſter unterwarfen das entartete Geſchlecht dem 
Joche unverdorbener Barbaren, deren rohe Tu— 
genden, durch die Lehren des Chriſtenthums ver— 
edelt, nie wieder bis zu jenen Gräueln herab— 
fanfen. In den finftern Zeiten des Fauftrechts 
eniftanden blühende Städte, ein ſchöner Mor— 
gen der Wiffenfhaften brach endlich nach jener 
langen Nacht an; und wir müffen geftehen, daß 
wir auf einex höheren Stufe ftehen, als alle 
verfloffenen Sahrhunderte. Aber wie die erjten 
Pflanzen auf dem Steine verwelfen mußten, 
damit fich immer edlere Keime und zuleßt ein 
Baum entwickeln Eonnten, fo mußten aud) trau— 
rige Erfehütterungen vorher gehen, um dem Gu— 
ten die Verhältniſſe, unter denen allein es ge— 
deihen Fonnte, zu bereiten, und das Menfchen= 
seichlecht nach taufend Verirrungen für das Ge— 
ſchenk der Vorficht empfanglich zu machen. Das 
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Unglüc vergangener Zeiten lehrte die Fünftigen 
weife ſeyn, und alle Künfte und Kenntniffe, ja 
felbft die meiften unferer Tugenden find Kinder 
der Noth und der Gefahren. So laf uns hof: 
fen, daß es auch Fünftig feyn werde, und daß 
die Vorfiht der gequalten Menfhheit einen 
Zuftand von Ordnung und SittlichEeit beftimme 
habe, den fie mit allem gegenwartigen Elende 
nicht zu theuer erfauft! 


Broj. Aufſatze II. &b, 2 
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XXXIII. 


Das Wäldchen. 


αα 


— mich aufin deine Schatten, hoher ſchüt— 
zender Ahornhain! Der Sturmwind braufet 
dur die Obftbaume des Gartens, die ihm kei— 
nen Widerftand zu leiften vermögen, fahrt ſau— 
fend über die Blumenbeeten hin, und fhüttelt 
ihren bunten Staub unbarmherzig auf die Erde. 
Ein unruhiger Aufenthalt! Gleich unangenehm, 
wenn die Sonne des Mittags fengende Strah— 
len verbreitet, vor denen Fein Schatten fchüßt, 
und wenn ein ftürmifher Weftwind auf naffen 
Fittichen durch die Fluren braufet, wo dann Eein 
dichtbelaubter Baum den Wanderer bedeckt. Aber 
bier, welcher Unterfchied! Unter diefem Yaub- 
gewolbe herrfiht eine grüne Nacht, die Fein 
Sonnenſtrahl durchblickt, kein Sturm beunru- 
bigt. Am heißen Mittage findet der Ermüdete 
bier kühle Schatten und fanft faufelnde Lufte, 


115 


und wenn eın Sturm fi erhebt, wandelt er 
unbejorgt ın den luftigen Säulengängen der 
Baume, und fühlt wenig von der Gewalt des 
Windes, der nur in den höchſten Gipfeln tobt, 

Sp wandelt der wahre Weiſe ſtill und ficher 
in der ſchützenden Verborgenheit eines einfa= 
hen anſpruchloſen Yebens, das ihn dem täu— 
fhenden Schimmer des falfhen Glückes entzieht, 
und, wenn die Stürme des Schidfals drohen, 
ihn freundlicdy in feinen Schatten nimmt. Zu: 
frieden mit feinem mäßigen Looſe laßt er die 
fogenannten Glüdlichen auf der offenen Straße 
des Ruhms und des außeren Schimmers wan= 
deln, wo fie von vielen bemerkt, beynahe von 
eben fo vielen beneidet und getadelt werden, 
wo fie in dem blendenden Glanze immer ihre 
Ruhe, oft auch ihre Tugend verlieren, und 
wenn fi) die Stürme des Unglücks erheben, 
ohne Schus und Rettung auf dem offenen Pfa— 
de irren, indeß ihn feine glüdlihe Verbor— 
genheit allen diefen Unfallen entziebt. 


er 
ED 


XXXIV. 


Der Garten im November. 





Komm in den Garten, Freundinn! Sieh, auch 
die winterliche Gegend iſt ſchön, und es fehlt 
der ſchlummernden Natur nicht an eigenen Rei— 
zen. Zwar ſchmückt kein Gras, keine Blume 
mehr den Boden, die Quelle rauſcht nicht mehr 
durch's Gebüſch, und kein kühlender Zephyr 
wühlt in dichtbelaubten Aften. Aber dennoch 
grünen hier und dort ein zitterndes Moosfäſer— 
hen oder die immer frifhen Miftelbüfche, die 
an den Zweigen der Eiche ſchwanken. Die blat- 
terlofen Baume fireden ihre kahlen Arme in die 
dunfelblaue Luft empor, und entziehen ung den 
Anblick des Himmels nicht mehr und der filber- 
nen Wölkchen, die durch den reinen Ather fegeln. 
Ungehindert dringt der erquickende Strahl der 
Winterfonne durch die kleinſten Zwifchenraume; 
und durch die Büſche, die fonft dem forfchenden 
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Blicke wehrten, erblidt man jest die geſchlun— 
genen Pfade, die fih in angenehmer Regello— 
figEeit durch das Waldchen winden, dort die 
Brüde und die Urne im Scoofe des Thals, 
bier die einfame Hütte und den Fels, aus dem 
fonft die Quelle fprudelt, und wie der fchmale 
Dfad, ein gemeinfames Band, von einem zum 
andern lauft, und alle freundfchaftlich verbin- 
det. Deutlich liegt das alles vor unferen Augen, 
man könnte den Plan aufzeichnen; und dieß 
ungewohnte Flare Beihauen gewahrt ein be— 
fonderes Vergnügen. 

Möchte die gutige Vorficht, o meine Gelieb- 
te, einjt unfer Alter diefer Wintergegend glei= 
benlafen! Wenn der Sonnenftrabl der Jugend 
verglühet bat, und nur feltne Schimmer unfes 
re Tage erhellen, wenn Zeit und Erfahrung die 
meiften Blumen unferer Sreuden abgeftreift ha— 
ben, Eein heißes Gefühl mehr unfer Herz raſch 
bewegt, Eeine glübende Leidenfhaft die Keime 
unferes Geiftes entwicelt und veift, und felbft 
die füße Gefahrtinn unferer einfamen Stunden, 
die liebliche Schöpferinn Phantafie, allmählich 
den Fittich fenft, auch dann ned Finnen wir 
glücklich feyn, wenn. wir nur des Glückes em— 
pfänglich Bleiben. Manche Freude blühet noch 
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im Alter, und mande frohe Empfindung bes 
lebt noch das Herz des Greifen. Wenn fein ra- 
fches Gefühl uns mehr befeligt, fo raubt es uns 
auch unfere beffere Befinnung nicht mehr; und 
mit der belebenden Warme der Leidenfchaften 
find auch ihre Stürme verfhwunden, die oft 
jugendlihe Gemüther emporen, und die Ver— 
nunft verdunfeln. Kein Leichtfinn, Feine Un— 
achtſamkeit reißt uns unmwillkürlich zum Böſen 
bin. Derreine erquickende Strahl der Vernunft 
dringt ungehindert in jede Tiefe unferer Seele, 
erhellt jedes Verhältniß, Flart jede dunkle Vor— 
ftellung auf. Dann liegt offen und Elar der Gang 
unferer Schickſale, die Begebenheiten unferer 
jugendlichen Tage vor und — und o wie ganz 
verfchieden wird uns manches Ereigniß dann er— 
feinen! Wir werden fehen, wie eines zum ans 
dern führte, eines um des anderen willen ge- 
fheben nrufite, wie manches, das wir einft be— 
feufzten, fpäter hin zu Gegen und Wohlthat 
ward, und die Vorſicht dankbar für ihre Füh— 
rung yreifen, deren Elares Anfchauen unferen 
berubigten Seelen unausfprehliches Vergnü— 
gen gewahrt, 
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XXXV. 


Der entblätterte Baum. 





* 
Anmeinen Bruder. 


Da flattern die welken Blätter von den Bäu— 
men herab; nur ſelten zittert noch eins an den 
äußerſten Spitzen der Zweige, und das Auge 
blickt ungehindert durch die kahlen Äſte zum trü— 
ben Herbſthimmel empor. Welche Veränderung! 
Wo ſind die dunkelen prächtigen Laubgewölbe, 
die leichten Schatten, die der Sonnenſtrahl, tau— 
ſendfach ändernd, auf den Raſenteppich ſtreute, 
die ſchönen glänzenden Blätter, die mir ſo oft 
Erquickung zuſäuſelten? Manche riß ſchon im 
Sommer ein Gewitterſturm noch friſch und grü— 
nend vom mütterlichen Zweige, manche, die 
ſich mit einander entfalteten und mit einander 
wuchſen, trennte eine pflückende Hand; die 
meiſten wehte der kalte Herbſthauch herab, und 
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nur wenige bleiben einfam von allen denen 
übrig, die einft mit ihnen grünten, und erwar— 
ten den Windftoß, der fie mit ihren Gefährten 
vereinigen wird. Wozu hat wohl die Natur je: 
den Frühling eine fo unzahlbare Menge von 
Blättern hervor gebraht? Wozu nahrte fie fie 
mit den reichen Säften des Baumes? Iſt es 
ihre ganze Beftimmung, ihr edelfter Zweck, ſich 
zu entfalten, früh oder fpät zu welfen, und 
dann die fruchtbare Erde am Fuße des Baumes 
zu mehren, bis im Eunftigen Frühling einneues 
Geſchlecht diefelbe Periode durchlauft und eben 
fo zu Grunde gebt? Mein, die Blatter find zu 
etwas Beſſerem beftimmt; aber nicht fie felbit, 
nur der Baum und feine Erhaltung find der 
Zweck ihres Dafenns. Er dauert fort, wenn 
auch jeden Herbft Miyriaden Blatter verwelfen. 
Um feinerwillen find fie aus den Zweigen ges 
boren worden; fie halten die Sonnengluth von 
feinem Stamme. ab, faugen bey Tage die Luft, 
am Abende den wohlthatigen Thau ein, [hüßen 
die werdenden Früchte vor Regen, Hiße und 
Sturm, und erfüllen, wie fpat oder. bald fie 
welfen, ihre Beſtimmung, wenn fie das Wohl 
des Baumes befördern. 


ı2r 
Rufe, geliebter Bruder, dir diefes Bild zu— 
rück, wenn bey eigenem oder fremdem Unglüce 
die: ftolge Hoffnung, die mande Philoſophen 
uns maden, daß ‚Ölüdfeligfeit der Zweck un: 
feres Daſeyns fey, mit den Einrichtungen in 
der phyſiſchen und moralifhen Welt fo offenbar 
zu flreiten ſcheinet! Hier verſchlingt ein Erdbe— 
ben thbürmende Städte mit allen Taufenden ih— 
ver Bewohner, dort bluten und fallen ungezahl- 
te Scharen im Getümmel der Feldſchlacht, mit: 
ten in die Kreife glücflider Familien greift die 
Falte Hand des Todes und hohlt ihr Opfer aus 
den umfchlingenden Armen und von den klo— 
pfenden Herzen der armen Berlaffenen; Ver: 
hältniſſe oder gebierherifche Pflichten trennen 
zwey Seelen, die fi) einander Alles und ohne 
einander Nichts find — und um alles diefes Jam— 
mers, um aller Thranen und Seufzer willen 
ſtockt dennoch kein Rad an der großen Mafchine, 
alles geht ungerührt und unaufhaltſam ſeinen 
Gang fort, und das blutende Herz muß ſelbſt 
mitwirken und treiben helfen, wenn es keine un— 
nütze Laſt der Geſellſchaft ſeyn will. Was kann 
den Unglücklichen wohl beſſer beruhigen, als der 
ſchmerzliche aber große Gedanke, daß des Ein— 
zelnen Glück nicht ſeine Beſtimmung ſey, daß 
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auch wir uns entfalten, grünen und welfen, 
wie die Blatter am Baume, und nur die 
Menfhheit, ihr Wohl, ihre Vervollkommnung 
der eigentlihe Zweck unſeres Dafenns find. 
Sie befteht, fie fhreitet fort, wenn gleich Ger 
neration auf Generation vergeht; und unfer 
ve Beftimmung tft erfüllt, wenn wir unfer 
befhiedenes Theil zum Wohl des Ganzen bey- 
getragen haben. Mögen wir dann früh oder 
fodt welfen, wir haben Tange gelebt, wenn 
wir nuͤtzlich gelebt haben! Und in einer beffes 
ven Welt wird fih unfern aedffneten Augen 
das ſchöne Ziel in reinem Glanze zeigen, das 
die Vorfiht unferen Bemühungen biernieden 
anwies, und unfere Tugenden erreicht haben. 


123 





AXXVL 


203 Zreibba‘n3. 


Vν 


Des Winters tiefer Schnee ift geſchmolzen, 
der Strom bat feinen Eispanzer gefprengt, 
und eilt entfeffelt durch das aufgetbaute Ge: 
filde. Die Sonne ftrahlt freundlich vom ent— 
wölften Himmel, und loct ung in’s Freye, wo 
die Luft nicht mehr unfere Wangen verwundet, 
fondern mit milderem Wehen in ung Borges 
fühle des Frühlings weckt. 

Komm in den Garten mit mir, meine Freun— 
dinn! Noch grünt zwar Fein Laub an den win— 
terlihen Büſchen, noch fehwillt Feine Knoſpe, 
nur bier und dort drangt fih eine frifhe Gras— 
fpige durch die welfen Blatter, die noch feit 
dem vergangenen Herbite den Boden bede— 
en. Die freye Natur biethet ung nur Erwars 
tungen. Laß uns in das Gewächshaus geben, 
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wo in milder Wärme uns angenehmes Grün 
und manche Blume entgegen lachen! 

Da fteben fie umber auf den Geländern, 
Flug vertheilt nad) ihrem Eleinern oder größern 
Bedürfniß an Warme, bald, mehr der Einwir- 
Fung der außern Luft bloß geftellt, dort an den 
Senftern, bald naher bier der treibenden Ofen 
bige. Hierher dringt Fein Sturm, fallt Feine 
Schneeflocke, friert fein Tropfen zum fchadli- 
chen Reife, Der Gartner bewacht feine Lieblinge 
mit forglicher Treue. Er mißt ihnen Licht, Wars 
me und Luft nach verftandiger Megel zu, er 
fpendet ihnen Thau und Regen aus feiner Gieß— 
Eanne oder durch den feinen Strahl der Waffer- 
fprıge, er befreyt fie von Inſecten, er reinigt 
ihre zarten Blatter vom entjtellenden Staube, 

Und dennod, troß diefer forglihen Pflege, 
fieht Feine diefer Pflanzen, wenn fie im Früh— 
ling in die Luft geitellt werden, fo kräftig, fo 
aefund aus als jene, die den Winter durch mit 
Stürmen um ihre Eriftenz fampfen mußten, 
feine ihrer Blumen yrangt mit fo glühenden 
Sarben, als jene, die des Frühlings Hauch 
freywillig am Strauche auffchließt, Feine Frucht 
hat den gewürzreichen Geſchmack derjenigen, 
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welche die freye Sonne des Sommers ım uns 
verwehrten Luftſtrome zeitigt. 

Sa, wenn eine Zreibhauspflanze Kraft ge= 
winnen, wenn fie gefund und vollfommen wer— 
den ſoll, muß der Gartner fie ausdem Topfe 
in die Erde fegen, daß die Wurzel fin nad) 
allen Richtungen ausbreite, daß der Stamm 
ſich ungehindert erhebe und dem Sturme wis 
derftebe, der ihn fchüttelnd Eraftiger macht. 
Mag auch die Mittagsfonne zuweilen ıhre Blät— 
ter jengen; des Abends freyer Ihau, des Som— 
merregens milde Feuchtigkeit erquicken fie wieder, 
und fie wird, wozu die Natur fie bejtimmte. 

Mir bringt fo ein Treibhaus immer einen 
trüben Gedanken vor die Seele. Sc ſehe im 
Geifte fo mariche unferer padagogifhen Anftal- 
ten, jo mande Hauserziehung vor mir! Nicht 
wozu die Natur das einzelne Kind — ja den 
Menſchen überhaupt beftimmte, foll ev werden, 
nein, was der Lehrer oder Erzieher aus ihm 
zu ſchnitzeln fi) vorgefegt hat. Damitnun Fein 
unrechtes Wort, Eein fremdartiger Eindruck dieß 
große Werf ſtöre, müffen die Kinder von dem 
Umgange, von dem Anſchauen der Welt, wie fie 
ift, ausgefchloffen werden, und Gegenwart und 
Vergangenheit dürfen ſich ihnen nur unter ber 
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ſtimmten Sormen nabern. Jeder Gedanke wird 
planmäßig in diejunge Seele gelegt, um ihn zu 
feiner Zeit wieder hervor hohlen zu können. Sie 
müffen anfhauen, denken, ja fühlen lernen, 
wie es im Spfteme des Erziehers ſteht, und 
damit Fein unwillfommener Begriff fich in ih— 
nen entwicele, muß man ihnen die Gegenftans 
de gefihwinde von der Seite zufehren, von der 
man wünfcht, daß fie fie betrachten follten, man 
muß jedes Buch mit ihnen lefen, jedes Spiel 
mit ihnen fpielen, und fie ja Eeinen Augen 
blick fi) und ihrer freyen Geiſtesthätigkeit über: 
laffen. Alles folen fie kennen, von allem ein 
wenig verftehen, über alles zu plaudern wiffen. 
Darum naht fih ihnen die Wiffenfchaft im Flü— 
gelEleide, das Spielzeug in der Hand, und 
flößt ihnen unter Tändeln und Scherzen eine 
Furze Überſicht ihrer Lehren ein, Die Religions: 
gefühle führt man klüglich auf Verftandesbegrif- 
fe zurück, und lautert und fichtet fo lange, bis 
man das Ganze auf einen Eleinen Fühlen Reſt 
von bequemer Moral herab gebracht hat. Die 
großen Öeftalten der Vorwelt dürfen nicht in 
ihrer grellen Eigenthümlichkeit vor ihnen erſchei— 
nen. Sokrates und Cato, Attila und Cafar 
müſſen denken und fprechen, wie etwa fo ein Pro- 
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feffor oder Hofmeifter an ihrer Stelle gethan 
haben würde; und wenn nun alles Grofe, 
Würdige und Heilige in verkleinerten Maßſtab 
gebracht und den jungen Seelen zu aeniefen 
gegeben worden tft, dann werden die flachen, 
&harafterlofen, encyelopadifgen Menſchen dar— 
aus, wie unfer Sahrhundert fie zu feinem Ver— 
derben überall aufzuweifen hat. 

Glaube nicht, daß ih den Werth einer gu— 
ten Erziehung verfenne! Sie ift die größte Wohle 
that, die ein denfendes Wefen dem andern erwei— 
fen Fann. Aber die freye Ihatigkeit der Seele, 
die Entwicelung der Eigenthümlichkeit in der 
jungen Bruft foll geehrt werden, und das 
Kınd das werden, wozu es feine Anlagen, 
feine Kräfte beftimmten. Die Wirklichkeit fol 
es erziehen; es foll fih anftrengen, an die 
ernjte Mothwendigkeit und etwas Höheres 
glauben lernen, als feine Spielftube ift. Dann, 
wenn es alter geworden, dann trete die Wiſ— 
fenfchaft mit allenihren tiefjinnigen Attributen, 
die Religion in ihrer heiligen Unbegreiflicpkeit 
vor dasjelbe, und aus der Gefihichte ſpreche 
die Kraft des Menfchen, das ewige Gefeß der 
Vorſicht, die vergeltende Nemefis, wie fie wirk 
ih find, an fein Herz. 
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Freylich wird dann Fein Schmeichler das 
frühe Wunder anftaunen; aberin ſpätern Jah— 
ven wird das vollendete Gemüth feine Kraft im 
Kampfe mit dem Schickſale bewahren, und mit 
Dank gegen die Leiter feiner Jugend fühlen, 
was es in diefem Kampfe vermag. 


12) 


XXXVIL 


Der Winterabend. 





Dar trübe, traurige Tag neigt fi zu Ende: 
Dort hinter jenen Gebirgen, deren umflorte 
Gipfel ſich nicht vom nebeligen Himmel unter: 
fcheiden, verfchwand die Sonne nad) einem kur— 
zen Laufe. Nur wenige Stunden hatte fie in 
freundlicher Klarheit geftrahlt und wohlthatig 
die fehneidende Luft erwarmt, als auf die nie= 
drige Höhe des Wintermittags neidifhe Mebel 
herauf zogen, und fie in ihren düſtern Schooß ver— 
ſank. Wann werden wir fie wieder fehen? Wann 
werden ihre milden Strahlen die traurigen 
Stunden erheitern, und in der gern getäuſchten 
Seele eine fhwache Erinnerung des Sommers 
hervor rufen? Ohne Spur ift fie verfhwunden, 
nicht einmahl ein röthlicher Duft unterbricht 
das einförmige Grau, und zeigt ung die Stelle 
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ihres Scheideng. Die Naht kommt ſchnell mit 
ihren Eimerifchen Finfterniffen, und herrſcht in 
ununterbrocdyener Stille die langen Stunden 
durd). Dann erwacht fpat und zögernd ein zwei— 
feihafter Morgenfhimmer; aber fie jelbft, die 
geliebte Sonne, erheitert erft lange darnach, 
vieleicht gar nicht, den finftern Decemberteg. 
Wie fo ganz anders war es in den fchönen 
Zeiten des Frühlings, wo die Sonne den gan— 
zen Tag ungetrübt am Himmel thronte, und 
jedes Geſchöpf fihin ihren belebenden Strahlen 
freute! Die Gewitterwolfe, die uns ihren An— 
blick auf kurze Zeit entzog, wich bald ihrem all- 
mächtigen Strahl, und die fanfte Kühle, die 
kurze Dunkelheit machte ihr ſchönes Licht, wern 
es wieder fiegend aus den Wolfen hervor brach, 
doppelt angenehm. Wenn fie dann fpatam Abend 
in brennendes Bold und Purpur verfanf, und 
glühende Wolfen den abendlihen Himmel er: 
leuchteten, dann feyerte die ftille Natur ehr: 
furchtsvoll ihren Abſchied. Nie wich ihr erfreus 
liches Licht aanzvon dem verdimfelten ErdEreife ; 
felbft wenn die Mitternacht mit allen ihren Ster— 
nen am Himmel berrichte, fhimmerte noch ein 
heller Streif am weitlihen Gebirge, ein füßes 
Unterpfand von der Nahe des ftrahlenden Ger 
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ſtirns, eine ſtille Verfiherung des nahen Wie— 
derſehens. Bald fing es im Oſt an zu dammern ; 
der Morgenftern funfelte heil in weißlichem 
Schimmer, und es erhob fih die Königinn 
des Tages ſchöner und Teuchtender aus dem 
dunkeln Schooße des Meeres. 

So herrſcht im Früblinge der Sabre die 
Sreude ungefiört und allmadhtig in unferen 
Gemüthern. Unbekannt mit taufend Übeln, 
unbekümmert um die nächſte Stunde, unum— 
ſtrickt von den mannigfaltigen Verhältniſſen 
des Lebens, ſchwebt das junge Geſchöpf im— 
mer frey, immer glücklich in der belebenden 
Heitre. Wenn auch zuweilen ein kleiner Un— 
fall oder eine heftigere Leidenſchaft den kla— 
ren Himmel des leicht bewegten Herzens trübt, 
ſo weicht die düſtere Wolke bald der ſiegen— 
den Gewalt der Freude, die ſchöner wieder 
in die beruhigte Seele zurück kehrt. Nie ver— 
ſchwindet ſie ganz aus dem jugendlichem Ge— 
müthe. Wenn ihr ſtrahlender Schimmer auf 
eine Zeit lang ſich verbirgt, ſo bleibt die trö— 
ſtende Hoffnung zurück; ſelbſt der Schmerz wird 
zur ſüßen Wehmuth, und bald, wie die Früh⸗ 
lingsſonne nach kurzen Nächten, erhebt ſich die 
Freude im Roſengewölk. 

Sur. 
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Aber nicht fo in fpateren Jahren, Immer 
früher. geht die Sonne unter, immer fpäter wacht 
fie auf. Yang find die Zwifchenraume, die dann 
unfere frohen Augenblice trennen. Die Stür— 
me, die fi in dem ernfteren Gemüthe erheben, 
weichen nicht mehr fo leicht dem Eindrucke der 
Sröhlichkeit, und immer ſchwächer, immer ohn— 
mächtiger kämpft der finkende Frohſinn gegen 
die wachfenden Unfälle und Leiden. Jede trübe 
Stunde laßt eine dunfle Spur in der fchwer 
vergefienden Seele, und mander Tag vergeht, 
obne daß wir einen befeligenden Strahl ver 
Sreude gefeben hatten. Spat im Alter erhellt 
ihr Sonnenfhimmer nur ſparſam die trüben 
Tage; fie erfcheint felten, und verweilt nur Au— 
genblicfe, bis fie uns endlich in einer befferen 
Welt wieder aufgeht, um nie wieder zu vers 
fhwinden. 


XXXVIII. 


Die Morgenſtunde. 


—— 


Hier unter dieſes hohe Laubgewölbe wollen wir 
uns ſetzen, meine Liebe, hier, wo die Morgen— 
ſonne durch die Blätter funkelt, und tauſend 
rege Mücken in ihrem Strahle tanzen! Welche 
Bewegung, welches Leben rings umher! Hier 
ſchlüpfen die Vögel durch's junge Laub, und 
ſcherzen und jagen ſich in den grünen Irrgängen; 
von weiten ber tönen die Glocken des friedli— 
hen Dorfes, die Schellen der Herde, das Ge: 
bell der wachſamen Hunde, Hier rauſcht es im 
Graſe von den taufenderley Kafern und liegen, 
die es in unendlich mannigfaltigen Geftalten be= 
wohnen, dort wimmelt ın der furdhigen Ninde 
des Apfelbaums eine Schar behaarter Raͤupchen, 
die fo eben den Eyern entſchlüpft find, und o! 
wer Eennt, wer fieht die Welten von belebten 
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Gefhöpfen, die ein Waffertropfe faßt, ein Fuß— 
tritt des unachtfamen Menfchen zerftdrt, viefe 
unendlich Eleinen Wefen, dennoch mit allen zum 
froben Lebensgenuffe nöthigen Werkzeugen ver- 
feben? So weit das Auge,das Ohr des Men- 
ſchen veichen, ift nicht der Eleinjte Raum unbe— 
wohnt. Alles regt, Altes bewegt ſich, lauter 
Leben rings umber, von der erften dunfeln Ent— 
wickelung des Gefühls in der Sinnpflanze oder 
dem Polypen, durch eine ununterbrocdhene We— 
fenleiter, bis zu der erhabenen Stufe, die der 
vernünftige Menfch einnimmt. 

Und alaubft du wohl, daß diefe Leiter bier 
ein Ende hat, die wunderbare Kette hier reiffet, 
und Feine ftufenweife fortfchreitenden Wefen den 
unendlihen Raum zwifchen dem Menfchen und 
dem Schöpfer ausfüllen? Weiche nicht von mir, 
tröftender Gedanfe, der mich oft in einfamen 
Stunden der Weihe beſucht, Gedanfe von dem 
Daſeyn und der Nahe erhabnerer Wefen, als 
ich bin! Das Gefeg der Statigkeit, das der auf— 
merEiame Forſcher überall aufzufinden ftrebt, das 
wie ein leitender Baden durch's Labyrinth der 
Natur von Wefen zu Wefen, von Art zu Art, 
von Gattung zu Oattung führt, und ihm über- 
all die Spuren der waltenden Gottheit zeiat, 
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diefes Gefeß heift mich glauben, daß höhere 
MWefen um mic find, wenn gleich mein Auge 
fie nicht fehen Fann. Die Vernunft laßt mid) 
auf ihre Anwefenheit fchließen, und ein inneres 

Gefühl bejtatiget fie mır. Von der Seele des 
Menfchen geben die Glieder der großen Kette 
fort, unendlich verfchieden an Reinheit und Voll- 
kommenheit, an Wirfungsfreifen und Pflichten, 
die ihr Schöpfer ihnen angewiefen het, ver— 
mutblih audy unendlidy verfchieden an der Art 
der Hüllen, die fie umgeben, bis fie immer 
reiner und geiftiger fih dem Urguell aller Voll: 
Fommenbeit nahen, fo weit Gefchaffene ihm na= 
ben können. Sie find um uns, fie bewohnen 
die Raume, die unfern blöden Augen Teer zu 
feyn fcheinen ; ungehindert von irdifchen Banden, 
lieft ihr Geift vielleiht unmittelbar in unfern 
Seelen, fie Eennen vielleiht jeden unferer Ge— 
danken, jede Empfindung, jede leife Negung 
des Herzens. Erhebende Vermuthung! Schö— 
nes, befeligendes Gefühl! Laß es uns, meine 
Sreundinn, immer zur firengften Selbſtbeobach— 
tung begeiftern! Unfchuldig und tadellos fey un— 
fer Wandel vor diefen unſichtbaren Zeugen; der 
Gedanke an ihre Gegenwart verlaſſe uns nie, 
und wache mit ernſter Strenge über jede unſerer 
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Empfindungen. Dann, wenn das ſtille Herz uns 
das Zeugniß gibt, daß wir ihrer nicht unwür— 
dig find, dann wird in einfamen Stunden, wenn 
die Seele, von finnlichen Eindrücken ungeftört, 
fi ihrer felbft und ihrer Empfindungen lebhaf— 
ter bewußt it, der Gedanke an den Benfall 
der unfihtbaren Zeugen unfere frommen Be— 
mühungen lohnen, und uns mit heiliger Freude 
fühlen laffen, daß wir in der Gegenwart erha- 
bener Wefen wandeln. 


Uber 
Mode und Kofetterie 
in der 
dramatiſchen Dichtkunſt. 
1817. 





J I — RE a A * 9 ar —— * 
; —— — a ae —— 
BR — ER — 

A N RG —— 


* af art 








T 
Na Bar! I * 
BT rg ee‘ 2 
ar ——— 
— 
4 — — 3 
J 8 * * =. a — PR 
s x. 2 
4 r 5 2 Bar * 
— —— 
Ir a * fi „ * a7 de F 
R Fe 
I n nr j ci . # x u 
N) * a h zu 
9* J 
Ba y' “ ) De 25 
PL ; — ZUR U 
ö - 
EN 2, 
j in": . e 
\ 1 augen * 
CE | —** er j 
9,5) 4* = e 
\ ; } 
; « 
f > 
“ v * d 2 ü 
s J RE an 
% ” 4 i . 4 D u 
#7 4 u — fi } h Ri 
v — ir) 
{ A i 4 Tr 
ET ä f 
we Ä 
- uk 51 
J — 
— f L 
rg 1 
N ’ Y = s N 
— 
pP) 
! ö g ‚ 
* 
1% ER: 
im — 
J 
9— 
J 
J J: f i 
— ei X 
5 * 
. ‘ f EL, nd 
u e * 
— 
* 
f ’ 
I 5 
. ‚ 
Gin 
k 
Ps 3 








Es iſt ſeltſam und in Vergleich mit dem un— 
wandelbaren, allen alten Sitten ſeit Jahr— 
tauſenden treuen Orient ſehr auffallend, welchen 
Einfluß, ja welche Herrſchaft die Mode im 
Abendlande nicht nur über die ihrem Scepter ei— 
gentlich unterworfenen Gegenſtände, als Klei— 
dung, Hausgeräthe u. ſ. w., ſondern auch über 
das Gebieth des menschlichen Wiffens, Denkens 
und Empfindens, über Kunſtgeſchmack, ja uber 
das Herligfte und Höchſte, was der Menſch 
kennt, über Keligion und Glauben übt. Wir 
haben Moden in der Philofophie erlebt, die ſich 
einander fo fehnell, als die Moden in der Klei— 
dertracht folgten; die Natur ınden Garten muß 
fih der Mode fügen, SKaftanienalleen und Ei: 
benppramiden haben N latanen und Acacten 
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Mas gemacht; es iſt jest Mode, religiös zu 
feyn, wie es vor fünf und zwanzig oder drenfig 
Sahren Mode war, über Alles zu lachen, was 
der Findlihe Slaube umfaßte, und Alles zu 
verwerfen, was fih nit mit geometrifcher 
Strenge erweifen ließ, und aud die Deutſch— 
heit und Liebe zu den Gebräuchen und Sitten 
des Mittelalters ift bey den Meiften nichts als 
Move. 

Sern fey es von mir, jenes beffere Gefühl 
in manchen Seelen zu verkennen, die fich, ver— 
eßt und geangftet, aus dem Falten Gebiethe 
des Verftandes mit frommer Sehnſucht zu dem 
ewigen Quell des Lichts und der Liebe flüchten, 
ihren Gott mit reinem Herzen ſuchen und auch 
gewiß finden, oder jene ftarfen, einfachen Ge— 
müther zu tadeln, die von der OberflachlichEeit, 
Gewinnfucht und Überbildung des Zeitalters 
angeekelt, in jenen einfachen Verhältniſſen, je— 
rer harmoniſchen Entwickelung der Kräfte, den 
keuſchern Sitten, dem chriſtlichen Sinn des 
Mittelalters ein Paradies ſehen, aus welchem 
der fortſchreitende Zeitgeiſt uns ohne Rückkehr 
vertrieben hat. Bey ſolchen iſt dieſe neue An— 
ſicht Seelenzuſtand, nicht Mode; aber ſie ſind 
ſelten, und es iſt hier nur von dem großen 
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Haufen die Rede, der in den herrſchenden Ton 
einſtimmt, nicht, weil ihm es ſo um's Herz iſt, 
ſondern weil er Klügere, oder für klüger Ge— 
haltene ſo ſprechen hört. 

So wie aber die Mode über Alles, was zu 
den Äußerlichkeiten des Lebens gehört, von Paz 
vis aus ihren unausweichlichen Scevter ſchwingt, 
jo fheint fie im deutichen Vaterlande recht in’s 
innerjte Heiligthum des Geiftes und Herzens 
zu dringen, und jenes ihr fonft unzugangbare 
Sebieth unter ihre Bothmäßigkeit zu ziehen. 
Sn Srankreich z. B. ift, was die Literatur und 
den Geſchmack in derfelben betrifft, die Gränze 
ftreng und feft von den Gelehrten der Nation 
in ſtillſchweigender Übereinkunft gezogen wor- 
den, und nur, was aus jener goldnen Periode 
ihrer Literatur ſtammt, oder, in neuerer Zeit 
erzeugt, vollkommen jenes Geprage tragt, wird 
von ihnen als claffifch anerkannt. Es ift viel 
für und wider diefe fcharfe Begranzung und 
Einmarfung des menfchlichen Geiftes gefaat 
worden, und wahrend die Einen eine Hemmung 
der Sortfchritte der Cultur darin fehen, preifen 
Andere eine Nation glücklich, die durch fefte 
Geſchmacksregeln gebildet, nur am wahrhaft 
Schönen Wohlgefallen findet und vor den wun— 
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derlichen Abweihungen und Ausfhweifungen | 
bewahrt wird, die bey uns fo oft vom rechten 
Pfade ableiten, und deren Entftehungsperioden 
nad dem Ton und der Tenden), die in ihnen 
herrſcht, fi) leicht und genau nachweifen laſſen. 

Am ftarfiten werden diefe Veränderungen 
im Gebiethe der fhönen Literatur gefühlt. 
Dort bewegen fih die Geifter am Teichteften 
und auffallenditen. Go nehmen fie auch das 
Wohlgefällige mit ſchneller Auffaffung an, ver: 
weben es in ihre eigenen neuen Producte, 
und firomen es der Welt in einer Sündfluth 
von Gedichten, Nomanen und Schaufpielen zu. 

Diefer legteren, der dramatifhen Dichtung, 
it die fchnellite und allgemein fihtbarfte Wir: 
kung eigen; darum fpringen auch die Verände— 
rungen in ihren Gefegen oder Beftrebungen 
am meiſten in die Augen. Sedermann, der 
mit unpartbeyiihem Sinne die Gefchichte des 
Theaters in den letzten dreyßig bis vierzig 
Sahren durchgeht, wird bemerfen, ıwie Stoff, 
Zweck und Behandlung des Schaufpiels feit 
diefer Zeit fo oft gewechſelt und von der Far— 
be des Zeitgeſchmacks fo viel an fich gezogen 
habe, daß man aus dem Gange der dramati— 
ſchen Dichtkunſt ganz vorzüglih den Gang 
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und die Entwicelung des menfchlichen Geiftes, 
in literarifcher, poetifher und religiefer Hinz 
fiht jtudieren könnte. 

Auf jene regelmäßigen Stüde, welche, dem 
franzöfifchen Theater nachgebildet, in Alexan— 
drinern und einer etwas fleifen Form, reine 
Eittenlehre und erhabene Gedanken vortrugen, 
auf jene ganz miedrigen Luſtſpiele wo Hands 
wurft und Colombine nur die Jade, nicht die 
Gefinnung mit einem Sobann und einer Li— 
fette vertaufcht hatten, folgten Schröder's 
und Sünger’s Luftipiele, theils Originale, theilg 
nad engliihen, franzöfiihen oder fpanifchen 
Muftern, und bereiteten durch ungefuchte, rüh— 
rende oder feinfomifche Situationen, durch 
gehaltenere Charaktere, durh Entfernung des 
Gefindes vom Theater auf die glänzende Perio— 
de Sffland’s und Koßebue’s vor. 

Damahls, im tiefen Frieden, in der Ver: 
weichlichung langer Ruhe fanfen die Krafte des 
Menfchen, oder übten fih in fpigfindigen Ver— 
ftandesipielen an dem, was frühen Weltal- 
tern heilig und unverleßbar gemwefen war; 
zugleich führte jener Vorwig Eitelkeit und ein 
vafches Aufftreben aus feinem Stande zu hö— 
berer Ordnung mit fih. Ein unrubiger Geift 
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regte ſich in den mittlern und unterften Claffen 
der bürgerlichen Gefellfhaft, jeder Druck, den 
alte Einrichtungen mit fih führten, wurde 
lebhaft gefühlt und beftritten, und der Menfch 
ſchuf fi) oft Gefvenfter, um feine Kraft an ih— 
nen zu üben, weil ibm zuwohl, und Eein wir 
licher Feind da war, 

Diefe allgemeine Stimmung wirkte auf die 
Dichter jener Zeit. Einige fhufen die Fabeln 
ihrer Schaufpiele, Romane oder Gedichte nach 
jenen Anfichten; Andere, die die Gefahr und 
die Solgen jenes Geiftes zu erkennen glaub— 
ten, fuchten in ihren Schriften ihm entgegen 
zu wirken. Samiltenfcenen, hauslihe Vorfälle 
erfchtenen auf unferer Bühne, Seder fand 
fih felbit, fein Haug, fen Weib und Kind, 
feine Noth, feine Befchranfung, den hausli- 
chen Zwilt, die vaterlihe Sorge, die ftille 
Sreude , das Familienglück nieder, die er zu 
Haufe hatte, und ſah es mit Luft. Rechtlich— 
feit, Biederfinn, natürliche Srommigfeit ohne 
eigentliche Religion waren die Haupttugen- 
den, die die Dichter damahls fhilderten, ftil- 
le Beſchränkung auf's Innere feines Haufes, 
Zufriedenheit mit feinen Werhaltniffen bie 
Pflichten, die fie lehrten, Daneben wurde 
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auf die höhern Stande gefchmaht, diefe wur- 
den lächerlich gemacht, und aus ihnen, fo wie 
aus dem geiftlihen Stande, die Schurfen und 
Böfewichte, oder wenigftens die komiſchen Fi- 
guren und Garrikaturen genommen, die in den 
Producten jener Periode erfchienen. 

Manner von großem, entichtedenem Talente 
hatten die Bahn vorgezeichnet, der ſchwächere 
Haufe Tief ihnen ſchnell auf derfelben nad. 
Nachahmer in Menge erfhienen, Alles, was 
Auf dem Theater gefallen follte, trug diefe Kar: 
be; Romane, Erzahlungen formten fi) nach 
diefen Muftern, und es fag wohl nicht bloß 
an diefen vorftrahlenden Fichtern und der Nach— 
ahmungsſucht der Menge, fondern hauptfach- 
lich an der Stufe politifcher und religiofer Ents 
wickelung, auf welcher Deutjchland damahls 
ftand, daß das Theater eben dieje und Feine 
andere Tendenz hatte, 

dach und nach änderten fih die Umſtände. 
Gewaltige Verhaltniffe fingen von allen Geis 
ten an, den Menfchen zu drangen, das Unglück 
wälzte fih von außen über uns herein. Was 
uns vorher im Innern gefranft hatte, was 
uns unertraglih erfchienen war, verfchwand 
wie ein nichtiger Schatten vor der viefenhaften 
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Wirklichkeit dußerer Gefahr, die unfere Srey- 
beit, unfere Sitte, unfer ganzes irdifhes Wohl _ 
bedrohte. Aufgeregt von jo gewaltigen Bege— 
benheiten, Zeugen von unerhörten Greignijfen, 
die in einem kurzen Zeitraume von zwanzig 
Sahren vor unfern Augen gefchehen ließen, was 
wir in unferer Jugend mit Staunen auf vie= 
len Blättern der Geſchichte in langfamer Ent— 
wickelung vor fi gehn gefehn hatten; erweckt 
durch einige geiftvolle Schriftfteller, die, eine 
neue Bahn mit Kühnheit eröffnend, unsneben 
mancher vielleiht zu gewagten Behauptung 
doch viel Gutes und Wahres aufitellten, und 
unfre Begriffe von der Poeſie berichtigten, 
mußte wohl jene einfache Profa des Lebens, 
die wir theils felbfi gelebt, theils auf der Büh— 
ne und in Gedichten als etwas recht Schönes 
bewundert hatten, uns leer und unbefriedigend 
ericheinen. Hochtragiſche Ereigniffe, Umfturg 
alter Ihronen und Verfaffungen, zerjchmetter: 
ted Glück der Einzelnen unter jenem grauen= 
vollen Schutt, feltfame, an’s Wunderbare gran 
zende Schickſale, die ein folcher Umfhwung der 
Dinge möglich machte, kurz, die Riefenhand 
des Schickfals, die den Menſchen unentfliehbar 
ergriff, und ihm die Nichtigkeit feines Ichs, 
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fo wie die Größe der unfidtbaren Allgewalt 
zeigte, lehrte ihn auf einer Seite die Kleinlich— 
Feit jener Verhältniſſe einfehen, die nur jenes 
Ich zum Gegenftand hatten, und erweckte auf 
der andern die Ahnung und den Glauben an 
eine höhere Weltordnung, die wir in jener 
hochphiloſophiſchen Periode der Aufklärung gern 
vergejfen, oder wohl gar gelaugnet hatten; 

Nur wandte der menfhlihe Geift fih ın 
andere Negionen, und die Dichter, diefe- treuen 
Kinder der Natur und Zungen der Wahrheit, 
fpraden laut aus, was das Brudergeſchlecht 
in feinem Innerſten fühlte. Die höhere Tra- 
gödie fing an, fi zu erheben. Das furchtbare 
Schickſal erfhien auf der Bühne, wie in ans 
dern Dichtungen. Große, weltgefchichtliche 
Begebenheiten wurden vorgeftellt, wir genoffen 
des den Göttern angenehmen Schaufpiels, den 
Eraftigen Mann mit dem böſen Gefchic ringen 
zu fehn, und wenn auch das Glück oder die 
Bedingungen feines irdifhen Dafeyns felbjt 
darüber zu Grunde aingen, fo tröftete und ftar& 
fe uns entweder der Gedanke an die Größe ſei— 
ner Gefinnungen und die Erhabenheit der 
menjchiichen Natur, oder wir gönnten mit weh: 

Ka 
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müthiger Luft dem müden Sieger die Ruhe 
nach blutigem Kampfe. 

Bald aber ging man weiter. Der von der 
Wirklichkeit geangftete, von philoſophiſchen 
Ideen langft nit mehr beruhigte Geift erhob 
fih zu dem Glauben an den wahren Gott, an 
eine leitende Vorficht, und fuhte Schuß, Hal- 
tung und Troſt in einer geoffenbarten Religion. 
Auch bier zeigten vorzügliche Geifter den Weg, 
aber theils fie felbft, theils ihre Nachahmer 
blieben dabey nicht ftehen. Nicht bloß Findlis 
her Glaube und fromme Ergebung in den Wil: 
len eines geoffenbarten Gottes, auch alle Aus: 
geburten einer beunruhigten Einbifdungskraft 
und eines gefolterten Gewiffens gefellten ſich 
dazu, und Ahnungen, Vorzeichen, Traume und 
©terndeuterey, erfüllte Flüche, Verwünſchun— 
gen, von Leidenfchaftlichen Menfchen im blin= 
den Zornraufch ausgeftoffen, und doch von ei— 
ner liebenden Vorfiht an ſchuldloſen, oft un— 
gebornen Nachkommen erfüllt, waren an der 
Tagesordnung. 

So geftaltete ſich die ſchöne Liferatur und 
mit ihr die dramatifhe Dichtkunſt abermahls 
anders. Srauenhafte Begebenheiten, unnatür— 
lihe Verbrechen machten den Stoff der Tragd- 
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‚ dien und Nomane aus; von Gewiffensangfk 
oder fremdem Fluch geyeinigte Gemüther fuche 
ten Entfchuldiguna oder Troſt in Träumen, 
Vorzeichen, Ahnungen, und endigten damit, 
ihre früheren Verbrechen durch ein Teßtes, den 
Gelbftmord, zu fühnen. Über diefen Didtun- 
gen, fo meifterhaft und tiefeindringend manche 
von ihnen find, fehwebt nicht jene beruhigende 
Vergeltung, jene hochtragiſche Würde, welche 
den Menfbhen erhebt, wenn fie den 
Menſchen zermalmt: es ift weder der 
Kampf der Freyheit mit der Naturnothwendige 
Feit, noch die hohe Achtung für das Sittenge— 
feß, das entweder verfohnt oder erfüllt muß 
werden. Die Affecte werben nicht gelautert, 
wir geben nicht veredelt und zum Guten geftarkt 
aus dem Theater oder von einer folchen Lektüre. 
Mit zerriffenem, blutenden Herzen, verworren, 
ungewiß über das Bewußtſeyn und Die innere 
Wurde der handelnden Perfonen, fo wie über 
unfere eigene, verlaßt man diefe Erfcheinungen 
und ſieht fih fchaudernd um, wie wenn man 
grauenhafte Gefpenitergefhichten gehört bat, 
ob nicht der furchtbare Spuk irgendwo in einer 
Ecke auch auf uns lauere, ung unvorbereitet, 
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unverfchuldet überfalle und eben fo blind und 
willenlos von Unthat zu Unthat fortreiße. 
Wahrend im Tragiſchen eine fo große, bey- 
nahe gigantesfe Mufe waltet, finEt und fchrumpfs 
das Luftipiel immer mehr zur Hleinlihen Edhile 
derung Eleinlicher Armfeliafeiten herab. Keine 
bervortretende Charafterzeihnung im Guten 
oder Lacherlichen mit Kraft und Treue an ver- 
fhiedenen Anlaffen ſich entfaltend, Feine über- 
rafhenden Entwicdelungen oder finnreichen In— 
triguen vermögen mehr durch vier oder fünf 
Akte das Interefle des Publikums zu ipannen, 
Liegt es an dem abgeftumpften Gefchmacfe der 
Zuhörer? Liegt ed an dem Mangel an Fomi- 
fher und Auffaffungskraft der Dichter? Wir 
ſehen nichts als Eleine Stücke, die geringfügi— 
ge Begebenheiten mit fhwadhen Farben fdil- 
dern. Ein Mifverftandnif, eine Verwechslung 
der Perfonen, Modethorheiten, Eraftlofe Lies 
derlichkeit, Eindifhe Gelüſte, unbedeutende Ent— 
zweyungen u. ſ. w., machen in ewig wieder— 
kehrenden Geſtalten bey wenig veränderter Ord— 
nung und Verhältniß den Inhalt aller unſerer 
Original- und überſetzten Luſtſpiele aus, und 
es wird bald dahin kommen, daß man ein halb 
Dutzend ſolcher Kleinigkeiten an einem Abenb 
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auffähren wird mäffen, um die beftimmte Zeis 
von zwey oder dritthalb Stunden auszufüllen. 
So bewegt fih unfer Theater im zwey fehr ents 
gegen gefegten Richtungen, und es tft beynahe 
unbegreiflih, wie ein und dasfelbe Publikum, 
das mit Geelenvergnügen jene ungeheuern 
Darftellungen ſieht, zugleih Wohlgefallen an 
ſolchen Unbedeutenbetten finden Fann. 

Wenn man aber dem Schaufpiel auf der 
Einen Seite vielleicht einen Vorwurf wegen 
diefer gar zu großen Veränderlichkeit und ſei— 
nes Beugens unter das Scepter der Mode mas 
hen Fönnte, dem das Große, das wahrhaft 
Schöne nie huldigen follte, fo entdecket das 
Auge des Beobadhters eine andere Neigung 
desfelben, die e3 ebenfalls unter das Gebieth 
oder wenigftens in die Verwandtichaft der Mo: 
de Bringt, und diefe Neigung Fonnte man, 
wenn es erlaubt ift, ſolche Metaphern zu braus 
chen, die Koketterie ver dramatifchen Dicht— 
kunſt nennen. 

Doch nicht der dramatifchen im eigentlichen 
Einne, fondern nur der theatralifhen. Mic 
dünkt, es ift. ein großer Unterfchied zwifchen 
beyden Richtungen Einer und derfelben Art von 
Doefie. Es gibt dramatifhe Arbeiten, die an 
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ſich vortrefflich, aber nicht theatraliſch ſind; es 
gibt Stücke, die ungemein viel theatraliſchen 
Effect und beynahe keinen dramatiſchen Werth 
haben. Glücklich begabte Köpfe wiſſen Beydes 
zu vereinigen, bey den meiſten ſteht jede dieſer 
Gaben einzeln. Welche die höhere von Beyden 
ſey, iſt wohl kein Zweifel, und wenn Iphi— 
genia, Egmont, Polyxena u. f. w., 
Eein großes Puͤblikum haben, fo wird doch Fein 
Dichter feyn, der nicht lieber Eine Scene aus 
ihnen, als ganz andere Effect= und Kaffenftü- 
cke gefchrieben haben möchte, die jedem Lefer 
wohl zu Dugenden einfallen werden. 
Der Schaufpieldicdyter , der bloß für bie 
Bühne, nicht für das ruhige Leſen fehreibt, 
jucht fein Stück auf den Effect zu berechnen. 
Er kann nid, wie der Romanſchreiber, die 
Charactere ſich langſam felbit entwickeln laffen, 
die Begebenheiten von Weitem ber vorbereiten, 
jede verborgene Tiefe des Herzens entfalten, 
jede Zriebfeder berühren. In zwey, böchftens 
drey Stunden muß Alles, was gefcheben foll, 
vor unfern Augen vorgehn, die Einleitung ans 
gebracht werden, die uns aufden rechten Stand: 
yunct feßt, wenn die Handlung für uns be— 
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ainnt, der Knoten geſchürzt, geloft und das 
Gemüth des Zufchauers in wenigen aber frarfen 
Momenten fortgeriffen werden. Man Fönnte 
den Schaufpieldichter daher mit einem Fresco— 
Mahler vergleichen, der in großen Maffen mit 
Fraftigen aber wenigen SPinfelftrihen hinwirft, 
was der Romandichter en miniature mit aller 
Vollendung und Genauigkeit bis ins Kleinfte. 
vihtig ausmahlt. Er muß um die Gunjt des 
Augenblicks buhlen, er muß die Herzen feiner 
Zuhörer zu faflen, zu erfchüttern, zu rühren, 
zu ergeßen verftehn, er muß mit dem Publi— 
kum EoEfettiren. 

Beſſere Genien wiffen den dramatifchen und 
theatraliſchen Effect zu vereinigen, ja, fie wür— 
den den le&tern ohne den eritern verſchmähen. 
Wenn in der Schuld Hugo und Elvire 
fih von der Zufammenfunft bey den Gräbern 
ihrer Ahnen unterreden, wenn fie des Todes— 
tages des Ermordeten erwähnen, die Lichter 
nun berabbrennen, in diefem Momente ein 
Pochen, wie das Pochen des erwachten Ges 
wiffens an das Herz des Sünders, durd das 
dunkle Zimmer fchallt, die Thüre aufgeht und 
Don VBaleros, deffen Geſicht die Züge des 
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Ermordeten trägt, eintritt ; dann iſt dieſer 
Moment höhft ergreifend und von dem wür— 
digften Effect, er ift dramatifch und — 
zugleich. 

Eben ſo iſt die Scene im Macbeth, wenn 
nach der grauenvollen Ermordung des Königs 
der Pförtner am Morgen mit der rührenden 
Ruhe der Unwiſſenheit auftritt, ſein Morgen— 
lied ſingt und Gott dankt, daß er das Haus 
dieſe Nacht vor Unheil bewahrt habe. Hier 
iſt der ſtärkſte Effect durch die einfachſten Mit— 
tel hervorgebracht, alles iſt dramatiſch und thea— 
traliſch zugleich. 

Solche große Wirkungen ſind indeß nur 
beym Trauerſpiel möglich, denn nur dort han— 
delt es ſich um Großes. Es gibt aber fanftere 
und nicht minder wirkfame Hebel, mit welchen 
der Dichter des Schau = und Luſtſpiels die Her— 
zen der Zufeher faffen und nad feinem Gefal— 
Ien lenken kann, Erregung natürlicher Gefüh— 
le, Altern - ‚ Kinder, Gefchwifterliebe, groß— 
müthige Aufopferungen, finnreihe Verwicke— 
lungen, Spannung der Erwartung, der Angit. 
Der Schaufvieldihter fucht fie anzuwenden, 
fo gut er ed vermag. Niemand Eann ihm das 
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im Grunde übel nehmen, denn fein Werk ift 
für die Bühne, nicht für die ruhige Prüfung 
der Lektüre berechnet; nur gebt man bier leicht 
zu” weit, und wenn das Wort eines unferer 
vorzüglichiten deutſchen Schriftiteller wahr ift, 
der als Gelehrter, ald Dichter und als Menfch 
gleih hoch und ehrwürdig vor den Augen 
von ganz Deutſchland fteht: daß die Poe— 
fie ihre jungfraulide Schönheit 
verliert, wenn der Ötirenenfang der 
Eitelkeit dem Dichter im Augendblid 
der Begeifterung ertönt, und den 
‚freyen Shwung der Sehnſucht ſtö— 
ret *%) — wenn dieß Wort wahr ift, wie ich 
mit tiefem Gefühle glaube, dann fteht jeder 
dramatifche, oder vielmehr jeder Iheater- 
dichter auf einer gefährlichen Klippe, und das 
Reinihöne, das Wahre, das Göttlihe in ihm 
wird nur gar zu oft dem Beyfall des Augen 
blik3 und dem flachelnden Genuß des allge— 
meinen Klatſchens geopfert. Das ift die Kos 
fetterie, die den Dichter, wie das veizende 


*) Geſchichte der Religion Jeſu von Zr. &, Eraf zu 
Stolberg, ater Theil, ıfie Beplage. 
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Weib, verleitet, weiter zu gehn, als der ere 
laubte Wunfh zu gefallen führt, und fehr 
oft in beyden die innere Wurde und den 
rechten Werth zerftört. 

Was ſoll man aber endlich von all’ den klei⸗ 
nen Künften und Aniffen fagen, die nicht auf 
pſychologiſche Beobachtung und Kenntniß des 
menichlihen Herzens gegründet, fondern ledig— 
Iih auf Zufalligfeiten oder Umjtanden der 
Zeit berubend, dann auch mit diefem Zufall 
und diefer Zeit verfchwinden und werthlos zer> 
fallen? Dabin gehören die zufalligen Zuſam— 
mentreffungen, Mißverftandniffe, die oft Ein 
Wort lofen Fönnte, das aber, unnatürlich gez’ 
nug! jeßt nicht gefproden wird, Verkennun— 
gen unter recht guten Bekannten, Verwechs— 
lung der Perfonen, einfeitige, unwahrſcheinli— 
che Characterrichtungen, Anfpielungen auf Tas 
gesbegebenheiten, Complimente, die man dem 
Schaufpieler macht, indem die Worte der 
Rolle füglih auf ihn felbjt gedeutet werden 
Fönnen, endlich das Ginftimmen in den Ton 
der Zeit, in gewilfe allgemeine Bemerfungen 
u. ſ. w. Alles dieß verfehlt felten oder nie 
feine Wirkung, es wird laut beklatſcht, uns 
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der Dieter, dem es nur darum zu thun iſt, 
bat feinen Zwed vollkommen erreicht. 

Sn den modernen Duodezftücen, von bes 
‚nen oben die Nede war, find diefe Künfte 
reht an der Tagesordnung. Die Nichtigkeit 
der Greigniffe, die Schwäche der Charactere 
erlauben nicht, jene mächtigen Hebel in Be— 
wegung zu feßen, weil fie außer allem Ver— 
baltniffe mit dem Ganzen waren; indeffen 
beweifen doc) viele altere Furze Stücke und 
bier und dort ein neueres, daß auch in dies 
fem Eeinen Umfange Triebfedern von befferer 
Art angewendet werden Fönnen. 

Aber es ift der Geift der Zeit, der ung forte 
reißt. Leer und nichtig, wie wir felbft find, vere 
mag uns Leerheit und Nichtigkeit zu ergegen, 
und wir finden unfere eigene erbarınliche Welt 
auf den Brettern wieder, Der Nachbar, die 
Nachbarinn erfcheint, die Iheegefellfchaft, der 
Klatichzirkel, in dem wir uns geftern befanden, 
ſteht heut mit Eleinen Veranderungen vor ung, 
die Fleinlichen Kunftgriffe des Dichters beluſti— 
gen uns, wir geben uns ihm glaubig hin, laflen 
uns blind und taub maden, nehmen das Un— 
wahrſcheinlichſte an, und find recht vergnügt; 
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wenn wir nicht viel zu denken haben, das Stück 
bald zu Ende geht und gleich wieder ein ähnli— 
ches beginnt. So ſchreitet denn der gefeyerte 
und beklatſchte Mann gern weiter auf der ein— 
mahl berretenen Bahn, der Dichter verdirbt das 
Publikum und das Publikum den Digter. 


Über eine 
Koasvonalfleidung 
Für 
Deutſche Frauen. 


1815. 
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An mehreren Orten Deutſchlands fangt der 
Gedanke einer Nationaltraht an, fih mäch— 
tig zu regen, und es it nicht bloß frommer 
Wunſch irgend eines deutihfühlenden Herzens, 
es ſcheint wirklich die Gefinnung vieler befferen 
Menfhen, ja in gewilfer Hinfiht eine Art von 
Bedürfniß der Zeit zu feyn, was fo oft 
und von jo verfchiedenen Drten des gemeinfas 
men iheuren Baterlandes fih außert und laut 
wırd. Eine achtungswürdige Zurftinn bat ans 
gefangen, wenigitens ein gemeinfchartliches Ab— 
zeichen durch Farbe und Kopfſchmuck einzufüh— 
ven; die deutjchgejinnter Frauen der alten 
Krönungsſtadt am Main find über eine allge- 
meine Iracht übereingefommen, bey welder, 
was die Hauptfache ift, die Form für immer 
Prof. Auffäse IT. TH. g 
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beftimmt bleibt, Stoff und Farbe aber der Will: 
kühr überlaffen wird, nur mit der Ausnahme, 
daß bey feyerlichen Gelegenheiten Alles ſchwarz 
erfcheint; in Hannover find, nach öffentlichen 
Blättern, bey Eröffnung des Landtags die Das 
men in altrömıfher Tradt erfdhienen, und 
wenn das Wort altromifc Fein Druckfehler 
ift, ver altdeutfch oder altengliſch hei— 
fen follte, fo war es doch wenigftens Feine mo— 
difche, und Feine moderne Tracht. Unter die— 
fen Umftänden ift es alfo gewiß weder ein uns 
zeitiges, noch ein überflüffiges Unternehmen, 
auch in Oſterreich über diefe Angelegenheit zu 
ſprechen. 

Wenn Sitte, Sprache, Bauart und Lebens— 
weiſe bey jeder Nation ein Product von Klima, 
Boden, Charakter und eigenthümlicher Lage 
dieſes Volkes zwiſchen ſeinen Nachbarn iſt, ſo 
iſt es gewiß auch die Kleidungsart, die ganz 
vorzüglich von der Beſchaffenheit des Himmels— 
ftriches und Landes abhangt, und wodurd fi 
die Volker noch fcharfer und auffallender von 
einander unterfcheiden, als durch ihre Eörperlie 
chen Eigenheiten und Stammeszeichen. Diefe 
Urfadyen find es, die den Mordlanvder lehren, 
fi vor dem Froſt in Pelze zu büllen, die den 
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Drvientalen bewegen, in weiter, flatternder Klei= 
dung jede Art von Zwang oder Druck bey der 
Hitze feines Klima’s und feinem Hange zur 
Ruhe und WeichlichEeit zu vermeiden. Sie 
ließen zum mindeften vor Zeiten den Südeuro— 
pder einen phantaftifchen Neiz in bunten Teiche 
ten Gewandern fuhen, und beftimmen noch 
jest den feinen National: Gebrauden treuen 
Unger, feinen Pelz weder im Winter noch 
Sommer von ſich zu legen, weil felbft in den 
heißen Monathen fein Klima ihn jahen Ver— 
anderungen der Temperatur, und jeden Abend 
einer betrachtlihen AbEuhlung der Luft bloß— 
ſtellt. 

Wenn dieſe Bemerkung richtig iſt, ſo kann 
ein Volk eben ſo wenig dem Gebrauche ſeiner 
Nationaltracht, als dem feiner Sprache ent— 
ſagen, ohne einen Theil ſeiner Nationalität 
aufzugeben, und ſich mehr und mehr in die, 
weit und flach verbreitete, Allgemeinheit und 
Charafterlofigkfeit zu verlieren, die man im vo— 
rigen Sahrhunderte aus einer verkehrten Ans 
fiht für die höchſte Stufe weltbürgerlicher Aus— 
bildung und die fchönfte Blüthe der Humani— 
tät anfah. Das war die Zeit, wo in der allere 
mildeften Duldung alle Religioſität, und ın 
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dem ausgedehnteften Kosmopolitismus alle Va— 
terlandsliedbe unterging, nit darum, als ob 
diefe, bey wenigen höheren Menſchen unftrei= 
tig achtungswerthen Geiftesrichtungen noth— 
wendig dahin führen müßten, fondern weil die 
Meiften, welche diefe Fahne aufpflanzten, nur 
ihre eigene Gemüthtlofigfeit und Kaltherzigkeit 
darunter verbargen, und die Menge, die fo ſel— 
ten zum Gelbftdenfen aufgelegt ift, ihnen be— 
wundernd nachbetete. 

Auch wir Deutfche hatten ın den vergange— 
nen Sahrhunderten eine Nationaltradht, die 
eben fo gut aus unferm Charafter, Klima und 
unjerer Yebensweife hervorgegangen war, als 
zu felbiger Zeit die Trachten der Franzofen, 
Schweden, Spanier u. ſ. w. Mit dem Zeital- 
ter Ludwig XIV, begann die Herrfipaft der 
Franzofiihen Tracht, Sprache und Sitte über 
ganz Europa. Mit dem Gebrauche der Klei— 
dung, Form und Nedensart der Water verlor 
fih nah und nach überall der Nationalfinn, 
und das Geprage des Franzofenthums ward 
zum allgemeinen Vorbilde höherer Ausbildung 
und gefellfchaftlicher VWollfommenheit. Wohin 
dieſes leife und langſam verbreitete Gift ges 
fuhrt hat, haben wir mit Schaudern feit fünf 
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und] zwanzig Sahren erlebt. Jetzt find die ver: 
derblichen Folgen im Großen und Allgemeinen 
gehoben, und es ware, glaube ih, Pflicht für 
Jeden, der das Unglück der legten Sahre ge— 
fühlt und fi über fein Ende erfreut hat, dar: 
über zu wachen, daß wir nicht, durch Sichere 
beit eingefchlafert, und dur) das freundfchaft: 
lihe Verhältniß unferer Fürſten mit dem ge— 
genwartigen Beherrſcher Frankreichs beruhigt, 
wieder unmerklich dahin Eommen, wo wir zu 
unferem Sammer und Elend ung vor fünfzehn 
Sahren befanden. Nicht immer wird ein, dur) 
Unglück veredeltes, Gemüth in milder Weis— 
heit über eine Nation berrfchen, deren natürs 
liche Beweglichkeit und Eitelkeit durch die un— 
vergefinen Grauel der Nenolution und den ſpä— 
ter erduldeten Druck gedampft und in Schranz 
Een gehalten wird. Die alten Plane von Unis 
verfal: Monarchie, die ſchon mehr als einmahl 
diefes Volk befchaftigten, könnten leicht in Zus 
funft wieder bervorgefucht werden, und die 
Blumenfeflfeln der Convention und Mode fi) 
zum zweyten Mahl in die eifernen Setten der 
Sclaverey verwandeln. 

Es ware alſo gewiß von bedeutenden und 
gefegneten Folgen für die Deutſche Nation, 
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wenn ſie, was durch Gewalt der Waffen wie— 
der erobert worden — ihre Selbſtſtändigkeit und 
Freyheit — durch ſtrenges Wachen darüber zu 
bewahren ſuchte, wenn ſie Alles thäte, was in 
ihrer Macht ſteht, um Deutſchen Sinn zu we— 
cken, wo er ſchläft, und zu verſtärken, wo er 
ſich regt, ſich durch beſtimmte Formen von den 
Nachbarvölkern zu ſcheiden, und durch dieſe 
Abſcheidung rein und Eraftig in wahrer Deutſch— 
heit zu erhalten. Hierzu ware nun gewiß die 
Einführung einer Nationaltraht ein beveuten- 
der Schritt, und die auten Folgen davon wür— 
den, trog aller Einwendungen, die man ma— 
chen Eönnte, von unberehenbarem Nutzen für 
allgemeines Wohl, wie für hausliches Glück ſeyn. 

Nach dem, was fehon gefagt worden, fcheint 
es wohl überflüflig, den Nutzen für das Allge— 
meine noch einmahl herzuzahlen; aber es wird 
vielleicht nicht unnothig fenn, den Einwürfen 
Einiger zu begegnen, die aus einer ſolchen 
firengeren Abfcheidung der Nationen unter eins 
ander Feindfeligfeit, Einfeitigfeit, Sinken des 
Handels und der höheren Bildung prophezeiben 
wollen. Bis auf jene eben berührte Epoche, bis 
zum Zeitalter Qudwig XIV. waren Europa’s 
Volker durch Nationaltrachten unterſchieden; 
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allein Handel und Verkehr blühten damahls, 
wie jeßt, unter ihnen, freundfchaftlihe Bezie— 
bungen fanden überall Statt, und die Kriege 
find feit dem — das kann unfere gequalte Ges 
neration bezeugen — weder feltener, noch milder 
geworden; ja, was gerade Deutfchland betrifft, 
fo war fein Handel vielleiht nie blühender, 
feine Städte nie Eraftiger, reicher, ſelbſtſtändi— 
ger, als damahls, wo es Keinem und Keiner 
im ganzen Vaterlande einfiel, fih von Paris 
aus das Mufter feiner Kleider und ihrer Kopf— 
zeuge zu beftellen — zu den Zeiten der Hanfa, 
und des Flors der Deutfhen Neichsftadte, 

So viel im Allgemeinen, von und über. 
welches zu fprechen, eine rau nur mit Schüch— 
ternheit wagen darf, Viel lieber und Teichter 
wende ich mich zum wahren Elemente weibli- 
her Wirkſamkeit, dem häuslichen Leben, zum 
Heiligthume unferer Pflichten, den vaterlichen 
Heerde; denn es find ja eigentlih nur die 
Frauen, zu denen ich ſprechen will. Was die 
Manner ihrerfeits über diefen Punct denken 
und ausführen wollen, mögen fie unter fi 
abmuchen. N 

Es ift durch den Wechfel der Kleidunysart, 
durch das Lauern auf jepe neue Erfcheinung 


168 


und das ängſtliche Hinhorchen auf jedes Ge⸗ 
both, das von den Ufern der Seine durch das 
weit verbreitete Reich der Mode ausging, eine 
ſolche Unruhe, ein ſo raſtloſes Streben und 
eine ſolche Zerſtreuung in unſere Seelen ge— 
kommen, daß uns faſt keine Zeit mehr zu häus— 
lichen Geſchäften — künſtliche Arbeiten find 
feine häuslichen, ſondern oft gerade das 
Gegentheil — und zur wahren Geiftesbildung, 
die nicht in Talenten befteht, übrig bleibt. Ich 
rufe bier die meiften Frauen und Mädchen des 
Mittel- und Bürgerjtandes zu Zeugen auf; — 
denn die der höheren Stände machen die Flein= 
fte Zahl aus, und find durch ihren Reichthum 
und ihre Verhaltniffe von dem, was den nie= 
drigeren Claffen fo Noth thut, meift losgezahlt, 
— ob ihnen nicht der größte Theil der Zeit 
über der Anordnung und DVerfertigung neuer 
Kleider und Pusftüde und dem Umandern der 
unbraudbaren hingeht. Kaum ift ein Kleid 
vom Schneider oder aus eigner Hand recht zier= 
lich und nad dem neueften Schnitte gemacht, 
gekommen, Faum ift es einige Mahle angezo- 
gen worden, als plötzlich fih Etwas in der Vor— 
fprift des Schnittes Andert; und nun Fann 
man das Kleid fo nicht mehranziehen, es muß 


160 


alfo entweder neuerdings beym Schneider da- 
für bezahlt, oder felbft mit Aufwand vieler. 
Stunden umgeandert werden. So gebt es 
ebenfalls mit dem Eleinen Zubehör des Anzug, 
mit Haubchen, Hüten, Qüchelchen, Chemifet- 
ten u. f. w. Nicht, weil ein Stück abgenüst 
oder befhmust ift, fondern weil es die Mode 
fo befiehlt, wird es, noch vollig gut und brauch- 
bar, aufgetrennt, zerfehnitten, und wenn es der 
neuen Form nicht angepaßt werden Fann, weg— 
geworfen. Welhen Verluſt an Geld, Zeit, 
Laune und Kraft, welche Unruhe und Unzu— 
friedenheit bringt dieß in die Familien! Wie 
mancher Vater oder Gatte ſieht mit Schrecken 
die Rechnungen des Kaufmanns, Schneiders, 
der Putzhändlerinn Eommen, bezahlt fie mit 
Unmillen — oft mit bedeutenden Aufoyferungen 
— und dittere Vorwürfe, Zwift und Unfrieden 
fiören und vergiften das Glück einer fonft acht: 
baren Familie! 

Diefem Übel nun wärde eine bleibende, all- 
gemein geltende Kleiderform, die wenigftens 
nicht mit jeder Jahrszeit wechfelt, größtentheils 
feuern, und wenn auch der Zeitaeift und die, 
dem Abendlande eigene, Erfindfamfeit in Al: 
lem, was Tracht, Hausrath, gefellfchaftliche 
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Übereinkunft betrifft, von Zeit zu Zeit einige 
Veränderungen daran treffen würde, ſo wür— 
den dieſe doch weder ſo häufig noch ſo gänzlich 
ſeyn, daß nicht die Hauptform bleiben ſollte, 
und man die kleinen Außenwerke, welche dem 
Wechſel am meiſten unterliegen, mit leichter 
Mühe ändern könnte. 

Hauptſächlich aber würde mit Einführung 
dieſer Landestracht eine Kleiderordnung und 
ſtrenge Vorſchrift für alle Stände, beſonders 
des weiblichen Geſchlechts, nothwendig ſeyn; 
denn dieſe Vermiſchung aller Rang- und Ver— 
mögens-Ordnung, die beſonders in den letzten 
Zeiten durch Anhaufung des Papiergeldes, den 
theuren Arbeitslohn und den ungeheuren Ge— 
winn der handelnden Claffe zu einer außeror= 
dentlihen Höhe geitiegen ift, ift gewiß mehr 
noch, als der fchnelle Modenwechfel, ein lange 
unbemerftes Gift gewefen, das jeßt in feiner 
vollen Ausbreitung nahmen = und zahlfofe Übel, 
Sittenverderbniß, Diebftahl, Ungenügfamkeit 
und Ubermuth d der dienenden Claffe, Verſchwen— 
dung, Schulden, Zerrüttung im Hauswefen 
und Zernidhtung der häuslichen Glückſeligkeit 
hervorgebracht bat, Mie hört man ‚mehr von 
Srauenzimmern der unteren, oder wohl gar 
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der dienenden Stände: das ſchickt fi 
nicht für mich; das ift zu vornehm, 
zu Foftbar für meinen Stand. Alles, 
was man bezahlen kann, ſchickt fi, und 
ale Mittel, wodurh man das Bezahlen 
können möglich madıt, find erlaubt, find will- 
fommen. So wird immer mehr das Geld der 
einzige Maafftab alles Glückes, fo wie alles 
inneren Werthes, nur die Armuth oder Ges 
nügfamkeit verachtlich, und der ganze Sinn des 
Volks aufs Erwerben, Erliften, Erraffen 
geftellt. Sch berufe mich bey diefer Betrachtung 
auf das Zeugniß aller wackeren Hausmütter, 
die langft und fehwer unter diefen Laften ſeuf— 
zen, und in der Ausübung ihrer Pflichten, in 
dem restlichen Streben, Ordnung und Klar— 
heit in ihrem Hausiwefen zu balten, durch jenes 
Verderben auf allen Seiten gehindert werden. 

Die Uniformirung der Männer vom Stan: 
de, der Staatsbeamten und ıhrer Abftufungen 
nah dem Range würde eine gute Gelegenheit 
darbiethen, etwas Ähnliches auch bey dem weib-" 
lihen Gefchlechte einzuführen; nur müßte dieß 
fih auch auf die anderen Claffen erftredden, und 
beſonders die unteren, arbeitenden und dienen: 
den begreifen. 
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Es wird Manden geben, dem der ganze 
Borfhlag ſchon aus dem einzigen Grunde uns 
tbunlich vorfommt, weil unfere Sabrifen und 
der ganze Handelsftand dur eine folde Ein— 
fhranfung und Statigfeit der Kleidertracht lei- 
den würden. Aber für’s Erfte ware es eine, noch 
zu entfcheidende große Frage, ob denn ein Land, 
oder vielmehr feine Bewohner wirklid in ficy 
ruhiger und glücklicher find, wenn es nur recht 
viel Fabriken hat, und jener raftlofe Geift des 
Erwerbens und Gewinnens befonders zum Nach— 
theile des Ackerbaues in ihm herricht, der feit 
zwanzig Fahren in unferem, gewiß nicht dazu 
geeigneten, Wolfe eingeriffen it, und endlidy, 
eb der größere Nugen und Flor Einer 
Glaffe der Staatsbürger der HauptaugenmerE 
der Verwaltung feyn dürfe, gegen den die mo= 
ralifhe Erhebung und das häusliche Wohlfenn 
der Mehrzahl in gar Feinen Betracht zu Eommen 
babe? Der größere Nutzen; — denn Fa— 
briken, Kaufleute, Gewerbe und Handel wür- 
den immer bleiben. Auch vor der Zeit derfchnell 
wechjelnden Moden, und in früheren Jahrhun— 
derten verkauften Deutfche Handelsfeute ſchöne 
und zierlihe Waaren; auch damahls verfertig- 
ten Deutfche Künſtler Eoftbare und finnreiche 
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Arbeiten, wenn ſchon nicht an Form und Ende 
zweck fo mannichfaltig als jeßt; und unfere 
Altermütter befaßen ihr Eoftbares Gefchmeide 
und Hausgeräthe, deffen fi, den veralteten 
Geſchmack abgerechnet, Feine noch fo elegans 
te Dame zu fhamen hatte. Einen Veleg da— 
zu Fann die, aus dem Schloſſe Ambras in 
Iyrol bierbhergebradte Sammlung von Rü— 
ftungen und allerley Gerathichaften, Geſchmei— 
den und Prachtgefäßen liefern, die der ritter— 
liche Erzherzog Ferdinand von Ofterreich- 
Iyrol, der Gemahl der ſchönen Welferinn, 
gefanımelt hatte. Wahrlich, diefe mit Edel— 
fteinen aller Art befesten goldenen und fil- 
bernen Tafelaufſätze, diefe vom feiniten Fili— 
gran gearbeiteten, von Diamanten und Mus 
binen ſchimmernden Pokale, diefes zierlich an— 
muthige Nähpult der ſchönen Philippine voll 
reich geſtickter, mit Türkiſen und Amethyſten 
ausgelegter, unzähliger Schubfächer, dieſe 
Bruſtnadel von zitternden, goldenen, mit dem 
fhönften Schmelz verzierten Blumenkelchen, 
worein die edle Frau dann natürlihe Blu— 
men ſteckte und ihren Buſen ſchmückte, »alle 
diefe eingelegten Waffen, die Eünftlichen Ge— 
vathe, die mit Schmelz, Damafcener Arbeit, 
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mit goldenen und filbernen Zierrathen, ja oft 
mit finnigen, frommen Bildern geſchmückten 
Rüſtungen der beruhmteiten Manner des fünf— 
zehnten und fechzehnten Jahrhunderts Fönnten 
uns hinreichend beweifen, daß Künfte und 
Gewerbe, Pracht und Überfluß damahls auf 
einer fehr bedeutenden Stufe geitanden, und 
daß es Menfchen genug in Deutſchland muß 
gegeben haben, die mit Verfertigung jener 
Koftbarkeiten ihren Yebensunterhalt veichlich 
und rehtlih gewonnen haben. 

Es iſt alfo wohl nicht zu forgen, daß Manz 
gel an Öewinn oder an Öelegenheit, durd) Fleiß 
und Gefchieflichkeit Brod zu erwerben, die Fol- 
ge einer veranderten Kleidertracht oder einge= 
führten Kleiderordnung feyn würde. Alles üb⸗ 
le, was daraus für eine Zeit und eine Claſſe 
von Menſchen entſtehen könnte, ware, daß ein 
Theil der Perfonen, die jetzt um der leichteren 
Arbeit und der lockerern Yebensart willen vom 
Lande herein den Fabriken in der Stadt zu— 
laufen, und dort, wie Jedermann weiß, nicht 
die ahtungswuürdigfte Elaffe von Arbeitern aus— 
machen, nach und nad gezwungen wurde, zur 
Seldarbeit, wo die Hände fo fehr mangeln, 
zurückzukehren, und daß die gemeinen Dienft- 
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dothen des weiblichen Geſchlechts Feine fo leich— 
te Unterkunft für ein balb Lüderliches, halb 
müßiges Leben finden, und daher genöthigt 
feyn würden, in den Dienften mit mehr Treue 
und Arbeitfamfeit auszuhalten. Auch müßten 
endlich Zabrikanten und Handwerkfsleute, ftatt 
fih in immer neuen Erfindungen zu evfchöpfen, 
und darauf zu finnen, wie fie immer etwas 
Sremdes, Niegefehenes in wechfelnder Mans 
nichfaltigfeit hbervorbringen könnten, lieber ſich 
bemüben, die wenigeren Gattungen trefflich, 
haltbar, und mit jenem Sinne für Vollendung 
bervorzubringen, der die Englifchen Arbeiten 
fo fehr auszeichnet, der unfern Sabrifs= und 
Handwerks = Erzeugniffen im Allgemeinen fo 
fehr fehlt, und der doch dem Geifte der Deut: 
[hen Nation fo angemeffen if, daß alle ihre 
Arbeiten in früheren Zeiten davon zeugen, und 
man die jeßige Entfernung von diefer Weife 
nur einer falihen Richtung zufchreiben Fann, 
welche der National= Charakter in den legten 
Zeiten durd) die gewaltfamen Umſchwünge er— 
halten bat. 

Laßt uns eine Arbeit des Mittelalters, oder 
auch noch fpaterer Zeiten, des fechzehnten und 
fiebenzehnten Sahrhunderts, in dieſer Rückſicht 
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anſehen! Wie zierlich, und bis auf's Kleinſte 
ausgearbeitet ſind dieſe Geräthe! Wie kunſt— 
reich geſchmückt dieſe Waffen! Wie ſinnig be— 
bildert all dieſer Schmuck, dieſe Kleinodien! 
Jeder kleinſte Theil daran iſt ein ſchönes, in 
ſich vollendetes Ganzes, jeder Pokal, jeder 
Tafelaufſatz, jeder kleine Hausaltar ein Kunſt— 
werk, das überaus viel zu betrachten und zu 
denken, ja oft auch fromm und kindlich zu 
fühlen darbiethet. Betrachtet dieſe Bilder 
aus der deutſchen Schule, überwindet den 
zierlichen Ekel vor dieſen Anachronismen in 
Tracht und Sitte, vor dieſen gemüthlich nai— 
ven Anſichten, vorzüglich bey religiöſen Ge— 
genſtänden, und bewundert den Ausdruck, die 
Eigenthümlichkeit jedes Geſichtes bey Gemähl— 
den, die oft hundert und mehr Figuren ent— 
halten, wo jede doch ſo ganz vollendet iſt, 
als wäre ſie allein die Hauptgeſtalt! Unter— 
ſucht die mühſame Arbeit in den Gewändern, 
dem Schmucke der Perſonen, den Nebenge— 
genſtänden! Erhebt euren Blick zu den Ueber— 
reſten Gothiſcher Baukunſt! Seht -dieß zierli— 
che Laubwerk, dieſe durchbrochenen luftigen 
Thürmchen über den Häuptern der Statuen 
von Heiligen oder Helden, alle an dem ma— 
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jeftätifhen Dome fo fein und vollfommen aus- 
gearbeitet, wie eine Zimmerverzierung! Das - 
ift Deutfche Arbeit! So fpricht fih Deutſcher 
Geift aus, und fo allein kann er eigenthüm— 
lich wirken, nicht aber in der raftlofen, haſti— 
gen Art, mit welcher jeßt dem fchnell und 
ewig andernden Wechſel der Mode mit flüch- 
tiger, gebaltlofer und bald wieder unbrauch— 
barer Arbeit gebuldigt wird ! 

Damahls freylich richteten die Großen ih- 
re Bergveſten und Pallafte nicht alle zwey 
oder drey Sahre neu ein, und ihre Frauen 
erfchienen nicht an jedem Feſt- und Gallata— 
ge mit neuen Kleidern; aber das Föftliche 
Gerathe, das der Großvater mit ſchwerem 
Golde von dem fleifigen Künftler erflanden 
hatte, der Monathe und Jahre darüber zuges 
bracht, der zierliche Brautſchmuck, in welchem 
die Mutter den Water entzückt hatte, Fam 
nody auf Tochter und Enkel, die ihrerfeits 
wieder Neues anfchafften, und das Alte feis 
nes inneren Werthes wegen, beybehielten. So 
fammelten fih nah und nad Schätze ın jee 
dein, nicht bloß reichen, auch nur wohlhabene 
dem Haufe, und der Seit der Unruhe, des 
Slatterns und Wechſelns blieb fern von dies 

Prof. Aufſatze IL. ZB. m 
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fen Gemüthern, die in rechtlich erworbenem 
Befige gern rubten, beym ftillen Genuße des 
Vorhandenen nicht immer nah Neuem flreb- 
ten, Zeit für nützliche Beſchäftigung, und Stun— 
den der Sammlung gewannen, um über ihre 
Beſtimmung und das Heil ihrer Seele nachzu— 
denken, wozu wahrlich die Menichen unferer 
Tage, nicht bloß die Neichen und Vornehmen, 
fondern alle Erwerbenden in ftetem Laufen und 
Kennen nad) immer größerem Öenuffe und Ge— 
winne Feine Zeit mehr zu haben fcheinen. 
Konnte ich doc allen meinen Mitfchweftern 
im Deutfchen Vaterlande diefe Betrachtungen 
recht dringend an’s Herz legen! Konnte ich doc) 
in ihren Seelen Sinn und Liebe für die Köſt— 
lichEeit des ftillen Friedens und einer klaren, 
rubigen Anjicht des Lebens werden! Konnte ich 
es dahin bringen, daß nur Einige der Beiferen, 
von der Betrachtung einer frömmeren, und dar— 
um aud gewiß glüclicheren Vorwelt gerührt, 
fih entichloffen, dem ewig wechfelnden Modes 
tand und dem damit verbundenen vaftlofen Trei= 
ben und Trachten zu entfagen, und fi als 
Deutiche Frauen und Sungfrauen Deutfh und 
bleibend zu Eleiden! Immerhin mag der flilfe 
Sinn fih üben, diefe zuchtigen, ehrbaren For: 
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men bier und da zu verfchönern, immerhin ſol— 
len fie fich mit der Verfertigung und Ausſchmü— 
ckung ihres Anzugs befhaftigen und mit richti= 
gem Geſchmack die allgemeine Form der eigen= 
thümlichen Bildung anzupaſſen ftreben; das 
ift von der Natur in ung gelegter Trieb, und 
darum ift er auch gut und zweckmäßig. Aber 
diefe Verſchönerungsluſt kann fehr wohl ohne 
ewigen Wechfel befteben, wie der unverrückbar 
treue Drient zeigt, wo doch auch Frauen in 
nod) viel befchrankteren Verhältniſſen, alg wir 
Abendlanderinnen, falt Eeine andere Wirkſam— 
Feit haben, als für ihren Puß und ihre Unter- 
baltungen zu forgen, und wo bey allem Sleiße 
und aller Kunft, mit welchen fie ihre Schön— 
beit zu erhoben fuchen, die Menfchen des Ho— 
mer's und der Bibel, wenn fie nach zwey= oder 
dreytaufend Jahren wiederkehrten, ihre Sitten 
und Trachten wieder finden würden. Es ware 
übrigens viellereht nicht fehwer zu beweifen, daß 
die Fluth der Mode in ihrem ewigen Gähren 
und Wogen auch oft feltfame, verunftaltende, 
oder nur für wenige Gefichter paſſende Formen 
heraufſpülen muß, die doch auch, allem Geſchmack 
zum Troße, mit einer Unterwirfigkeitnachgeabmt 
werden, deren ſich Eein Geſetzgeber zu rühmen hat. 

M 2 
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Dann, wenn einft eine allgemein geltende, 
einfache, anjtandige, und wenigitens in ihren 
Hauptformen bleibende Frauentracht eingeführt 
wäre, donn würde es fich der Mühe lohnen, 
durd Eunftreichen Fleiß und geſchmackvolle Er- 
findung, durch zierlihe Nähereyen und Sti— 
ckereyen für die Verberrlihung derfelben zu 
forgen, und mit dem, einer weiblihen Seele 
fo wohlanftandigen, Sinne für die genauefte 
Bollendung Alles rein und zierlich auszuarbeis 
ten, weil es bleibend feyn würde, weil bey der 
Allgemeinheit diefer Gefinnung Feine falfcye 
Scham Plag fände, fih öfters in demfelben 
Anzuge in Sefellfhaften ju zeigen, weil Eeine 
thörichten Modepuppen der ernſteren Schwefter 
laden würden, die nicht nach dem neuejten 
Parifer Journal gekleidet ware, weil endlich 
die Koftbarfeit des Stoffes, die Schönheit der 
Berjierung, und nicht die Laune der Modes 
bandlerinn, oder die Meuheit der Form den 
Werth des Anzugs beftimmen, das Einmahl 
fhon erkannte Kleid durch Sabre feinen inne— 
ren Gehalt behaupten, und der lange, ehrenvol- 
le Genuß die Koften, oder die daraufgewandte 
Mühe reichlich vergelten würde, 

Noch ein großer und Elar vor Augen liegen= 
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der Vortheil einer Deutihen Nationaltracht 
wäre die Zweckmäßigkeit derfelben in Rückſicht 
auf die Gefundheit. Im rauben, nordlichen Kli= 
ma, unter einer maßigen, Eeufchen Nation ent= 
ſprungen, war die Tracht unferer Voraltern 
diefer Sinnesart und diefem Klıma angepaßt, 
warm, verhüllend und ehrbar. Sie übertrugen 
nicht mit verkehrtem Streben die Kleidung des 
milden Griechiſchen Himmelsitrihs an die kal— 
ten Ufer der Spree, oder Donau, ihre Frauen 
und Madchen gaben ihre Reize nicht dem Bli— 
de jedes Vorübergehenden Preis, und zerknick— 
ten nicht fo freywillig die zarteften Blüthen 
der aufitrebenden Neigung, Scheu und till eg 
Verlangen. Bey diefen Kleiderformen, die faft 
insgefammt hoch an den Hals heraufgeben, und 
die Arme bis an’s Handgelenk umfchließen , 
würden Sittſamkeit und Gefundheit fich beffer 
befinden, und ſtärkere Mütter, von Feinen 
Nervenkrämpfen geplagt, frifchen und lebens— 
frohen Kindern das Dafeyn geben, 

Bey allen diefen unbeftreitbaren Vortheilen 
einer allgemein angenommenen, bleibenden Lan— 
destracht für Deutfche Frauen, bey allem gu— 
tem Willen Mander, die fih der Verwirkli— 
chung diefes Planes freuen wärden, wird es 
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doch, wie ich fürchte, niemahls, und befonders 
nicht in großen Städten dazu Fommen, wenn 
nicht von oben herab, von den hohen, ja von 
den höchſten Orten beftimmt darauf hingear— 
beitet und von unferen Hofen das Beyſpiel ges 
geben wird. Unfere Deutfchen Fürftinnen müß— 
ten die Bahn brechen, ihnen follte diefe Angeles 
genbeit ihres Geſchlechts als ein wichtiger 
Schritt zur Erhebung und fittlihen Vervoll— 
Fommnung deffelben recht warm am Herzen lie— 
gen, und fie daher mit ihrem Beyſpiele voran 
gehen. Bald würde dann der Adel, der fie zu— 
naht umgibt, eine Ehre darin finden, es ih— 
nen nachzumachen; der reiche Kaufmannsftand 
würde, wie in fo DVielem, fo auch in diefer Aus 
BerlichEeit begierig dem Adel folgen, die unbe 
mittelteren Claffen fih aus Überlegung gern 
daran fihließen, und fo nah und nad) durd) die 
ftile Gewalt des Benfpiels die ganze Nation 
zu Einem Sinne gebracht werden. Dann wür— 
den unfere Fürſtinnen, die ohnedieß ın fo vie= 
lem Betracht als Mufter ihres Geſchlechts ung 
glänzend vorfhweben, auch hierin die Lehre— 
rinnen, ja die Beglückerinnen ihres Volfes 
durch vermehrte Sittlichkeit und Hauslichfeit 
werden. | 
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Auf welche aber unter allen Deutfchen Für— 
ftinnen Fönnte der Blick ihrer Volker fih mit 
mehr Zuverficht und Liebe richten, als auf ums 
fere allverehrte Kaiferinn Louiſe! Sie, die 
als Sattinn, als Hausfrau und Fürftinn gleich 
achtungswürdig erfcheint, die es eben fo gut 
verfteht, die holdefte Anınuth mit der erhaben- 
fien Majeftat zu verbinden, als mit unerſchöpf— 
lichem Sinne und dem gebildetiten Gefchmade 
ihren Anzug zu wählen, fo daß die von ihr ans 
genommenen Formen zur Vorſchrift und Regel 
für alle Übrigen gelten können, Sie, unfere 
verehrte Kaiferinn, die Frau des Erften Für: 
ften der Deutſchen, und fomit die Erſte der 
Deutihen Frauen, fen, wie in fo vielen ande 
ven Vorzügen, auch hierin unfer Vorbild, Sie 
wahle mit dem, ihr eigenen Geſchmacke diejent: 
ge Altdeutihe Form der Kleidung, oder feße 
fie aus Vielen zufammen, die ihr die paflendfte 
ſcheint; fie fehreibe die Abanderungen vor, die 
nad) Hang und Alter Statt zu finden haben; 
fie erneuere und verbeffere von Zeit zu Zeit 
nac) den Umftänden daran. Bon ihr allein wol: 
fen wir das Geſetz empfangen, fie fell auch hier— 
in unfere Herrfcherinn und diegenige ihres Ge— 
ichlechtes feyn, auf welhe Aller Augen ım 
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Deutfchen Vaterlande ſich richten; denn fie 
wird diefes Gefen mit Deutihem Sınne und, 
dem tiefen Gefühle für weiblihe Würde geben, 
das fich fo Elar und erhebend in jeder ıhrer Ber 
wegungen und Handlungen, wie in ihrer Art 
ſich zu Eleiden, ausfpricht. Mit Zuverfiht mag 
das ganze weiblihe Geſchlecht unferer Nation 
diefe Angelegenheit ın ihre Hände, legen, fie 
kann in Eeinen befferen feyn. 
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Hundertmahl ſchon iſt das Leben einer Wan— 
derſchaft, einer Pilgerfahrt verglichen, und dieſer 
Vergleich mit poetiſcherem oder unpoetiſcherem 
Sinn ausgeführt worden. Ohne ihn in ſeine 
kleinen Theile zu verfolgen, möchte ich jetzt nur 
bey dieſem einzigen Berührungspunct ſtehen 
bleiben, daß der Menſch wie der Wanderer 
gern manchmahl, bald aus Müdigkeit, bald 
aus Beſonnenheit und ſtillem Vergnügen, auf 
ſeinem Wege inne halten, rückwärts blicken, 
die durchlaufene Bahn noch einmahl in ſeinen 
Gedanken betrachten und überdenken mag, was 
er bisher erfahren, geleiſtet, gelitten, genoſſen, 
und wie es in und um ihn ſtehe, in dem Au— 
genblick, wo die vergangene Zeit lebendig vor 
das Auge ſeines Geiſtes tritt, und er eine Art 
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von Recapitulation derfelben zu halten im Ber 
griff ſteht. 

Gar wohl fcheint ein folher vergleichender 
Überblick fih dann zu fchiefen, wenn eine be— 
deutende Zeitperiode eben abgelaufen, und ein 
ernſtes Stufenjahr eritiegen iſt. So eines 
dünkt mic) nun vor Vielen das fünfzigfte Le— 
bensjahr zu fenn, das ja aud) in den Büchern 
Mofes fhon als Hall: oder Zubeljahr zu einem 
folden Aufhaltspuncte und zur Nückkehr aller 
Dinge in ihre alten Verhältniſſe beftimmt war. 
Mit innigem Vergnügen blift die Matrone 
zurück auf die Zeit, wo fie als Madchen, als 
Sungfrau, als junges Weib dur Gottes Se— 
gen fi) fo manches Guten erfreut, feyert mit 
Wehmuth die Erinnerung an fo viele voraus: 
gegangene, ober entfernte Lieben, und danft 
der Vorfiht auch für die trüben Stunden, 
welche das größtentheils heitre Gemählde ihres 
Lebens mehr erhoben als verdunfelten. 

Was fie als Madchen, als Tochter, als Gat— 
tinn und Mutter gewefen und erfahren, kann 
eigentlih nur für den nächſten Kreis ihrer‘ 
Sreunde und Angehörigen Werth haben; aber 
wie fi) ihr Geift ausgebildet, wie fie das ges 
worden, als was fie dem lefenden Publikum be= 
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kannt ift, Eönnte für die Welt doch einiges In— 
tereffe haben, und jo mögen diefe Blatter, die 
in etwas veranderter Geftalt vor ein Paar Jah— 
ven gefchrieben, und in einer größeren Samm— 
lung von Lebensbeſchreibungen deutfcher Schrift— 
ftellerinnen (Morgenblatt im Februar 1821) 
zu erftheinen beſtimmt waren, bier auch in der 
wahrfcheinlich legten Ausgabe ihrer Schriften, 
einen geziemenden Plaß finden. 


Der Menſch ift zur Gefelligfeit gebohren— 
Nur im Umgange und Verkehr mit andern 
Menſchen Fann er jenen Grad von Ausbildung 
erhalten, zu welchem ihn die Vorficht beftimmt, 
und den zu erreichen ſieihm nebft andern Fä— 
bigEeiten, welche ihn über das Thier erheben, 
auch das Organ der Sprache gegeben hat, wor— 
in vielleicht der Grund feiner hoben Perfecti- 
bilitat liegt. Alfo nur unter Menſchen und 
durch Menſchen wird Seder, was er werden 
kann und foll, und es iſt eine Betrachtung, die 
uns Erftaunen und Wehmuth einfiößen könnte, 
wenn wir bey fcharfem Nachdenken uber uns 
felbft die Macht des guten oder böfen Beyſpiels, 
des Unterrichts, der gefelligen Verhältniſſe 
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u.f. w., beberzigen wollten, die von unferer 
erſten Kindheit an auf uns gewirkt, und das 
Wefen aus ung gemacht haben, welches wir nun 
zu unferer Beruhigung oder — Beſchämung ge— 
worden find. 

So bat fih auch an der Bildung meines 
Gemüthes, Erziehung, Beyſpiel, Umgang all: 
machtig erwiefen, und id) mag wohl fagen, daf 
ic) den größten Theil deſſen, was ich bin, die 
Richtung meines Geiftes, was ich gelernt, ge— 
leiftet, einer überaus forgfaltigen Erziehung, 
dem Beyſpiel verehrungswuärdiger Altern, und 
dem Umgange mic ſchätzbaren gebildeten Men— 
fchen, verdanfe, denen unfer Haus von meiner 
zarteiten Kindheit an zum Sammelplatze ge— 
dienet hat. 

Mein mütterliher Großvater war Prote— 
ftant und Offizier bey einem Oſterreichiſchen 
Regiment, und hatte ſeine einzige Tochter, 
nach dem Verluſt ſeiner Frau mit beyſpielloſer 
Geduld und Liebe bis in ihr fünftes Jahr er— 
zogen. Er ſtarb in Wien, wo ſein Regiment 
ſich damahls befand, und das ganz verwaiſete, 
im fremden Lande verlaſſene Kind, kam durch 
eine ſonderbare Fügung Gottes in die Hände 
der großen Kaiſerinn Maria Thereſia, wurde 
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von ihr angenommen, und am Hofe katholiſch 
und ſorgfältig zu ihrem perfonlichen Dienſte er— 
zogen. Diefen trat meine Mutter auch bereits 
in ihrem drepzehnten Sabre an, und verfab 
ihn mit großer Pünctlichkeit und Einficht, ſo— 
wohl ald Vorleferinn als in Rückſicht des Putz— 
tifches, der ihrer Sorge großtentheils anver— 
traut war, zur Zufriedenheit ihrer .erlauchten 
Gebietherinn dur viele Sahre, bis mein Bas 
ter ihr feine Hand both, der fi) ihr weniger 
durch eine ſchimmernde Außenfeite, als durch 
eine unendliche Herzensgüte, gründlichen Ver: 
ftand und ausgebreitete Geſchäftskenntniſſe, 
ſchätzens- und liebenswerth machte. Dieje Ver: 
bindung bradte auch ihn feiner Monardinn 
naber, feine Berdienfte wurden von ihr erkannt,— 
jie beehrte ihn mitihrem vorgüglichen Vertrauen: 
und erhob ihn zur Würde eines Hofraths und 
geheimen Neferendarius, welche damahls, vor 
mehr als vierzig Sahren, von bedeutendem Ein— 
fluife war. 

Diefer Poften, fein eignes Vermögen, feis 
ne Achtung für höhere Bildung, fein Geſchmack 
an Mufif und gefelliger Unterhaltung, endlich 
meiner Mutter lebhafter, nach Kenntniffen dür— 
ftender Geift, fammelte bald gebildere Mens 
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fhen aus allen Ständen und Verhältniffen um 
meine Altern. Ihre Cirkel waren glänzend, 
Höhere und Gleiche, Einheimifhe und Fremde 
drangten fih um fie. Jeder fand nach feiner 
Art in vielfahen Bekanntſchaften, in aefellis 
gen Unterhaltungen, im Zufammentreffen mit 
bedeutenden Menfchen feine Rechnung. Die 
meiften einheimiſchen, viele fremde durchreiſen— 
de Gelehrte, unter denen ich vorzüglich den 
Freyherrn von Nicolai aus Petersburg, und 
den fehr liebenswürdigen Georg Forfter — den 
Weltumfegler — nennen muß, weil diefe mei— 
nen Altern dur Freundfchaft naher jtanden, 
bejuchten unfer Haus, wozu der Umjtand ſpä— 
ter noch beytrug, daß ‚mein Vater zweymahl 
das Referat uber das Schul und Studienwes 
jen führte und daher in officielle Berührungen 
mit mehreren Profefforen und kitteratoren Fam. 
Sch wurde im Herbſte des Jahres 1769 ger 
bohren. Meine Kindheitund erfte Jugend vers 
floß unter den gedachten Umgebungen, neben 
einem Bruder, der um drey Sahre jünger war 
als ich, nachdem drey andre Gefchwilter vor 
und nach uns gebohren, ins Grab gefunfen wa— 
ren. Saft die meiften berühmten Männer aus 
jener Periode des auffpreßenden Geiſtes ın 
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Dfterreich, geweckt durch den Funken, der aus 
Kaifer Joſephs Genius in dasſelbe fiel, Fann ich 
als ſehr fleifige Beſucher, oder wenigfteng als 
beifere Bekannte unferes Haufesnennen, Son: 
nenfels, dem fein Vaterland unendlich mehr 
verpflichtet ift, als es vielleicht erkennt, De— 
nis, Abbate Metaſtaſio, Maftalier, 
Haſchka, Alringer, Abbate Maffei, 
deſſen mathematifches Genie größtentheils die 
Diterreichifche Artillerie auf den bedeutenden 
Punkt erhoben hat, den fie jeßt behauptet, 
Sreyherr von Jaquin Water und Sohn, die 
Profefforen Well, Wollſte in, Ekhel, Dr. 
Stoll, Ratſchky, Leon, Ölumauer, 
Hofftäter, die Sreyherrn von Sperges 
und van Swieten, gehörten unter die öfte— 
ren oder feltneren Ericheinungen im Abendeir- 
kel oder am Tifche meiner Altern. Heiteres 
geiftreihes Geſpräch, Literarifhe und politi— 
{he Neuigkeiten, alles, was im Gebiethe der 
Künfte, befonders der Muſik, wozu mein Va— 
ter mich vorzüglich anbielt, die aber bey mir 
nie zur Liebhabereyg wurde, Neues erfhien, 
ward bey uns gezeigt, gelefen, oder doc) be= 
fproden. Und wenn wir gleich als Kinder und 
heranwachſende junge Leute, zur Befcheidenheit 
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erzogen, uns nie einfallen ließen, mitzureden, 
fo hörten wir doch zu, wenn Kluge Kluges ſpra— 
hen, und mander Saamen fiel in die jungen 
Gemüther. 

Als mein Bruder beym Hofmeiſter Latein 
zu lernen anfing, hießen meine Altern mid) 
auch diefe Stunden befuhen, und befonders 
ſuchte Herr Hafhfa, der damahls in unferm 
Haufe wohnte, mir Liebe für diefe Sprache ein- 
zuflößgen. Sie zog mich aud) bald an, und ih 
fing an, ihre Schönheit und Kraft zu ahnen- 
Nun laſen Haſchka und Alringer die Claſſiker 
mit ſorgfältiger Wahl und belehrenden Bemer— 
kungen mit mir, ſie führten mich, da ich ſchon frü— 
her einige kindiſche Verſuche im Dichten ge— 
macht hatte, in die Grundſätze der ſchönen Wiſ— 
fenfhaften ein, fie lehrten mich Deutfche und 
auslandifche Dichter begreifen, wie ich dann 
überhaupt diefen treuen Freunden meiner Al⸗ 
tern und Herrn von Leon, jetzt Cuſtos an der 
k. k. Bibliothek, den größten Theil meiner An— 
leitung zur Aſthetik verdanke. In der Religion, 
Geſchichte und Naturgeſchichte war der verſtor— 
bene Herr Biſchof von Linz Joſeph Gall, 
einer unſerer verdienteſten Geiſtlichen, noch als 
Catechet an der Normalſchule mein Lehrer, und 
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auch die übrigen Freunde, wie Doctor Stoll, 
Abbate Maffei, Profeſſor Maftalier ga— 
ben ſich gütig mit der heranwachſenden Toch— 
ter ihrer Freunde ab, und pflanzten manchen 
Keim in den empfänglichen Grund meines 
Gemüthes. 

Unter allem, was ich zu leſen bekam, zog 
mich nichts ſo ſehr an, als geiſtliche und Hir— 
tengedichte. Geßners Idyllen, ſein Tod Abels, 
Miltons verlornes Paradies, die Noachide, 
und ſpäter die Meſſiade wirkten mit großer Ge— 
walt auf mich. Die letzte habe ich ſeit meinem 
zwanzigſten Jahre faſt alljährlich durchgeleſen; 
denn von allen Schriftſtellern aus der frühern 
Periode unſerer Literatur haben Klopſtock 
und Herder den tiefſten Eindruck auf mich ge— 
macht, und, wenn ich ſo ſagen darf, die Richtung 
meines Geiſtes beſtimmt. 

dit Vergnügen erinnere ich mich aber noch 
jetzt, nach mehr als dreyßig Jahren, lebhaft des 
Abends, wo zuerſt bey uns eine Idylle von 
Voßens Luiſe, das Feſt im Walde, in der 
erſten, aber vielleicht friſcheren Jugendgeſtalt, 
wie ſie dem Geiſte des Verfaſſers entſproßt 
war, vorgeleſen ward. Das war meine Welt; 
dieß heitre, in ſich ſelbſt beruhende, ſtill abge— 
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fhloßne, von Armuth wie von Überfluß ent: 
fernte, und durch religiöfen Sinn geheiligte 
Leben einer frommen Familie auf dem Lande! 
Sophiens Reifen von Memel nad 
Sachſen (ein zu bald, über mandem weni- 
ger Guten vergefner Roman) bildete diefe 
Sdeen weiter in mir aus, und die Frau eines 
Landpfarrers wie Paftor Groß in jenem Ro— 
man, oder wie Arnold Ludwig Blum in der 
Euife zu werden, war das Ideal menſchlicher 
Stlückfeligkeit für mich, als ich vierzehn oder 
fünfzehn Sahr alt war, und ſcheint mir noch jetzt 
ein höchſt wünſchenswerther Zuftand. 
Unterdeffen ging aber auch der Unterricht 
in ernfteren Gegenſtänden vorwärts. Nebftdem 
Latein lernte ich die lebenden Sprachen, Fran: 
zöfifch, Staltenifh und Englifh, um ihre be= 
ſten Schriftiteller Tefen und geniefen zu kön— 
nen. Zur Beluftigung und zur Übung eines 
tvefflihen Gedadhtniffes, das die Natur mir ge— 
geben, lernte ich jeden Tag etwas auswendig, 
und noch jest Fönnte ich viele aus Gellerts Fa— 
bein und geiftlihen Liedern, fo wie aus Bür— 
gers und Stollbergs NRomanzen, berfagen, 
welche ich mıt meinem Bruder, als ein ziem— 
lich wildes Mädchen, dem es an weiblichen 
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Spielgefährten gebrach, bald recitirte, bald mi— 
miſch daritellte. 

Aber die Sahre der Kindheit und erften Ju— 
gend waren vorüber. Sch trat in die Welt und 
in den Kreis weiblicher Pflihten ein. Meine 
Mutter, die über der Bildung des Geiſtes die 
viel nöthigere zur Häuslichkeit nicht vergeſſen 
hatte, bielt mıch ftreng hierzu an, lehrte mich 
diefe lieben und als die erfte und wichtigfte Bes 
fiimmung des Weibes betradhten, und bewahr— 
te auf dieſe Weiſe meinen Charakter vor mans 
cher falfhen Richtung. Doc gönnte fie es mir 
gern, mih in Muffeftunden mit Lefen, Did: 
ten und Muſik zu befchaftigen. Diefe letztere 
wurde in unferm Haufe, nach dem Wunſche 
meines Waters, viel getrieben, der große Mo— 
zart, obwohl nidyt mein Lehrmeifter, ſchenkte 
mir manche Stunde, id) hatte oft Gelegenheit 
ihn fpielen zu hören, und mich nach feiner An— 
weifung zu vervollfommnen. Aber die größte 
Luft gewährte es mir, mich im Neiche der Phan— 
tafie zu ergeben, und Idyllen nad den Vorbil- 
dern, die ich vor mir hatte, erft im Geßnerſchen, 
dann im Vofifhen Ton zu verfuhen, Mitun— 
ter dichtete ich auch Lieder, Balladen, überfegte 
aus fremden Sprachen, und wurde endlich) durch 
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meine Liebe zu Tandficher Stille, und meine 
Aufmerffamfeit auf die Pflanzenwelt und die 
Natur um mid ber dahingeleitet, eine Art 
Verhältniß zwifchen der phnfifhen und mora— 
liſchen Welt, und gemeinfchaftliche Gefeße, die 
in beyden walteten, zu bemerfen, und in Be— 
trachtungen auszudrücen. So entitanden die 
Gleichniſſe, welche ich, aber bloß im Mas 
nufeript meiner liebften und alteften Jugend— 
freundinn, Sraulein Sofepha von Ravenet, zu— 
eignete, mit der mich feit mehr als dreyßig 
Sahren ein feftes Band der Freundſchaft jo 
wie eine vollig gleihe Gefinnung verbindet. 
Mein Bruder, einer der beften Menfchen, 
die ich je gefannt, ein warmer Freund alles 
Guten und Wahren, hatte fi um diefe Zeit 
(in den Jahren 1792 — 1792) mit einigen Süng- 
fingen feines Alters, mit denen er in Geſchäfts— 
und gefelligen Beziehungen ftand, und wovon 
die meiften, welde nicht ein allzufrüber Tod, 
wie den guten Bruder felöft, hingeriffen, jeßt 
bedeutende Staatsamter befleiden, zu einer 
literariſchen Gefellfehaft verbunden, deren Zweck 
es war, ſich für ihre künftige Beſtimmung als 
Staarsbeamte, und überhaupt zu veredelten 
Menihen auszubilden. Sie ſchrieben Feine 
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Aufſätze über philoſophiſche oder politiſche Ge— 
genſtände, laſen ſie ſich gegenſeitig vor, beur— 
theilten ſie ſchriftlich, und verbanden ſo in ih— 
ren freundſchaftlichen Zuſammenkünften heitern 
Genuß mit wiſſenſchaftlichen Zwecken. Mich 
reizte dieſe Beſchäftigung; ohne meinen Nah— 
men zu unterzeichnen, ohne perfönlich in jenen 
Gefellfihaften zu erfcheinen, übergab ich mei- 
nem Bruder auch Auffage über jene aufgeges 
benen Gegenftande, die nicht außer meinerSphä— 
re lagen, und unterwarf mich der ftrengen Kri— 
tiE der Mitglieder. Diefer Übung im richtigen 
Auffaflen, Beleuchten und Entwideln der Be— 
griffe, in grammaticalifcher Strenge der Spra— 
che, und zierlicher Reinheit des Styls, ver: 
danfe ich einen großen Theil meiner fchriftftelle- 
rischen Ausbildung; aber ich verdanfte dieſem 
‚Vereine edler junger Männer noch mehr, die 
nähere Bekanntſchaft mit meinem Gemahl. 
Auch er war einer der Sugendfreunde meines 
Bruders und ein Mitglied jener Gefelffchaft. 
SH Ternte in feinen Auffagen feinen richtigen 
Verſtand, fein feines Gefühl, ferne tiefe 
Gluth für alles Gute, für das Wohl feines 
Daterlandes und der Menicheit Eennen und 
fhagen. Unfere Herzen begegneten ſich in man— 
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cher gleihen Empfindung, in mancher überein- 
ftimmenden Anfiht auf eine überrafhende Art 
an unfern Auffagen. Wirfingen an, ung zu lies 
ben, meinen Altern war diefe werdende Nei— 
gung fein Geheimniß, fie ſahen fie wachen 
und fegneten fie, und ih ward im May des 
Sahres 1796 fein glückliches, noch jetzt, nad 
mehr als zwanzig Sahren, von ihm zartlicy ge= 
liebtes Weib. Anderthalb Sahre darauf erfreute 
uns die Geburt eines wohlgebildeten Mädchens, 
die aber unfer einziges Kind blieb. Einige Mo— 
nathe nah ihrer Erſcheinung verehlichte fich 
mein Bruder mit einer meiner Jugendgeſpie— 
linnen, und Eur darauf ftarb unfer guter Va— 
ter, nachdem er mehrere Monathe gefrankelt 
hatte, im Sunius 1798. Nun blieben wir zwey 
jungen Paare bey meiner Mutter, und mach— 
ten nur Eine Haushaltung aus, in einem be— 
quemen Haufe einer anmuthigen Vorftadt, das 
in feinem geraumigen Garten, und einer der 
landlichen fich nahernden Lebensweiſe mir eine 
entfernte Verwirklichung meines Jugendiwuns 
fches both, und das wir noch bewohnen, da 
meines Mannes Gefchafte, als Regierungsrath, 
ihm nicht erlauben, den Sommer ganz aufden 
Yande zuzubringen. 
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Nicht im Außern meiner Verhaͤltniſſe, aber 

in meinem Leben als Dichterinn, begann nad) 
meiner Verheirathung eine neue Periode. Mein 
Mann hatte fo viele Freude an meinen Fleinen 
Berfuchen, daß er mich überredete, die & Teich: 
niſſe, welde er unter meinen Papieren ge= 
funden und mit Sntereffe gelefen batte, zu 
überarbeiten und herauszugeben, weil ev dafür 
hielt, daß dieß Buch, befonders jungen Per: 
fonen meines Gefchlechtes, nüßlıch werden könn— 
te. Sch erfchrack vor diefem Gedanken. Außer 
einigen Sleinigfeiten bier und da in Almanas 
chen war nie etwas von mir gedruckt erfchies 
nen, und diefe hatten nur geringe Anfprüche 
gemacht. Nun aber follte ich mit einer gewif- 
fen Anmaffung auftreten, ein eignes Bandchen 
unter meinem Nahmen erfcheinen laffen, mid 
in die Reihe der Autoren ftellen! Es ſchien mir 
unmöglich; und nur nach langer Prüfung, und 
nachdem ich das Manufeript dem Urtheil eini- 
ger würdigen Gelehrten und vertrauten Freun— 
de unterworfen und ihre aufmunternde Bey— 
ſtimmung erhalten hatte, erſchien es zuerft im 
Sahre 1800. Es ward beffer aufgenommen als 
ich aedacht hatte. Klopſtock felbft, mit welchem 
meine Mutter, fo wie mit Lavater, früher in 
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einem Briefwechſel geftanden, der nur ihrer 
fhwadhen Augen willen aufgegeben wurde, 
fohrieb nach langer Unterbrechung über dieſe 
Gleihniffe einen fehr freundſchaftlichen 
Brief an fie, und freute fich diefer Erfcheinung.. 
Eben fo erhielt ich einige Jahre fpater vom 
Freyherrn von Nicolay fehr ehrenvolle Briefe, 
und das Gefchenf eines feiner Werke, da er 
fih mit Vergnügen bey Erjcheinung meiner 
Arbeiten der Frau erinnerte, welche er wäh— 
rend feiner Anwesenheit in Wien 1782 als Kind 
oft gefehn hatte. 

Diefer gunftige Erfolg erwecte in mir die 
Luft, mich an etwas Anderem zu verfuchen, und 
einen Eleinen Roman zu ſchreiben. Ein Traum, 
(wie denn überhaupt viele meiner Erzählungen 
ihren Urfprung aus irgend einer Eleinen Veran— 
laffung, Anekdote — Traum — Bild — herleiten) 
gab mır die Idee zum DTlivier, der zuerft aus 
Scheu in einem Almanad unter fremdem Nah: 
men erfchien, und unter diefer Hülle in dem= 
felben Blatte arg mitgenommen wurde, in wel— 
chem er zwey Sabre darauf, als er mit meinem 
Nahmen einzeln abgedruckt wurde, viel Lob er— 
bieft. Sch führe dieß nur beyher an, um zu 
zeigen, was ih mit Grund von jeher von 
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Kecenfionen, wie fie gewöhnlich find, hielt, 
und zu halten Urfache hatte, obwohl ich für 
meine Perfon mich nicht über diefe Herren zu 
beklagen babe, die größtentheils fehr artig mit 
mir verfuhren. 

Nah einem großern Wlan, aus beitern 
und trüben Erinnerungen meiner. Jugend, 
aus manden Charafterzigen und Geftalten, 
welche mir vorgekommen waren, mit jener 
Abanderung, welche die poetifhe Idealiſirung 
zur Pflicht macht, entftand im Sahre 1803 
Leonore. Ihr folgte, weil mein Mann e$ 
wünſchte, und weil feine Sreude an meinen 
Arbeiten mich hauptſächlich dazu antrieb, bald 
ein Bandchen der Idyllen, die ich meiftens 
lange vor meiner Verheirathung gedichtet. 
Bald darauf erſchien Ruth, die ih in einem 
fehr angenehm zugebrachten Winter zugleich) 
mit Heren Carl Streckfuß (befannt durd 
frühere Werke, und jegt durch feine meiſter— 
bafte Überfegung des Arioft) der damahls in 
unſerm Sreife lebte und eine Zierde desfelben 
war, und gleichfam zur Wette mit ihm dich- 
tete. 

Um diefe Zeit im Sahr 1804 verlor ich mei- 
nen edlen Bruder nach einer Tangen fehr ſchmerz— 
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haften Krankheit, nahdem auch ihm ein Paar 
Sabre früher feine fehr geliebte Srau der Tod 
entriffen, und die Wunden, welche jener Ver— 
luft flug, nie ganz geheilt worden waren. 
Der Nahme, welchen mir jene Arbeiten ver: 
fhafften, und die Neigung meiner Mutter, 
welche auch die meinige war, gebildete Men— 
ſchen um uns zu verfammeln, hatten mittlerwei- 
fe einen neuen Kreis fehr fhaßbarer Männer 
um unsgezogen. Baron von Hormayı, Hof: 
vatb von Collin und fein Bruder, Regie— 
rungsrath von Ridler, Herr Director Bier: 
thaler, Sreyherr von Türkheim, Hofrath 
von Hammer, Director Füger, Herr 
Streckfuß, deffen ih fhon erwähnte, und 
andre fo wohl hiefige als fremde Gelehrte, oder 
fonft fehr gebildete Menſchen, ſchloßen ſich bald 
durch gefellige oder auch freundfchaftlihe Ban— 
de an uns. Baron von Hormayr führte mid) 
in das,von mir bisher nicht genug beadhtete, 
Gebieth der Gefhichte ein, er lehrte mich mein 
Vaterland mit ganz andern Blicken betraditen, 
er veranlaßte mich fo wie mehrere feiner Freun— 
de, ung vorzüglich mit der Gefchichte Diterreichs 
zu bejchaftigen, und die Gegenftande unferer 
Arbeiten aus derfelben zu wählen. So entitan= 
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den meine meiften Romanzen und mande Er- 
zählungen, und fo wurzelte auch die Liebe zu 
meinem Beburtslande, deffen fhönfte Epoche 
unter Maria Therefia und Sofeph II. mit der gol— 
denen Zeit meiner Jugend zufammenfiel, und 
zu dem Sürftenhaufe, deffen hohe ſchöne Geital- 
ten in ihrer berablaffenden Milde mir aus frü— 
ber Kindheit vorfchwebten, wo ich mit meiner 
Mutter oft nah Hofe gekommen war, tief in 
meiner Seele. 

doch wahrend der Lebzeit meines Bruders, 
und oft an feinem Schmerzenslager, um ihn 
zu zerftreuen, hatte ih Gibbons Geſchich— 
tevom Verfall des Römiſchen Reis 
ches gelefen, und war von den Falten Anſich— 
ten, den fchneidenden Urtheilen des fonft fehr 
geiftreihen Verfaſſers über unfere chriftliche 
Religion tief verlegt worden. Der Wunſch, ei: 
ne Gefchichte zu erfinden, ın welcher durch die 
Anordnung der Begebenheiten und die Richtung 
des Sanzen die Wahrheit ang Licht geftellt würde, 
welche eine unpartheyifche Betrachtung der Ger 
fhichte ung lehrt, daß nähmlich das Chriften- 
thum höchſt wohlthatig und beglückend auf die 
Veredlung der Menfchheit gewirkt hat, gab die 
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Beranlaffungzum Agathofles. Ich arbeitete 
über zwey Sabre daran, und er erfchien 1808. 
Das folgende Jahr 1809 war zu ftürmifch 
für mein Vaterland, und daher zu ſchmerzlich 
für mich, als daß es irgend etwas von Bedeu— 
tung batte in mir hervorbringen follen. Aber 
im Winter 1810, nachdem jene Unglücsftürme 
vertobt hatten, und wir den traurigen Zuftand 
unfers Waterlandes mit Wehmuth betrachten 
Eonnten, regte jene allgemeine elegifche Stim— 
mung auch mich an, und ich fchrieb die Grafen 
von Hohenberg, deren Elemente aus der 
Sefchichte, den Gegenden und Sagen Diter- 
reichs zufammengefeßt find, und die die Anfich- 
ten jener Zeit und ihre düſtern Schatten, durch 
den Ton, der in ihnen berrfcht, beurfunden. 
Schon lange hatte mein Mann gewünfcht, 
daß ich einmahl etwas dramatifches zu fehreiben 
verfuchen follte. Mir fehien diefe Form die 
fhwiertgfte; dennoch uberwand der Wunſch, ihm 
Freude zu machen, meine Surcht, und ich arbei— 
tete faft ein Sahr lang an dem ZTrauerfpiel 
Germanicus, deſſen Fehler ich jet fehr 
wohl einfehe, und weiß, was ihm gebricht, 
um :heatraliichen Werth zu haben. Mit der größ— 
ten Vorficht und unter dem firengften Geheim— 
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niß wurde es der Direction überreicht, und im 
December 1812 im k. k. Burgtheater aufges 
führt. Der zwar nicht raufhende aber darum 
unpartheyiſche Beyfall, den es dennod erhielt, 
munterte mid auf, auf diefer Bahn fortzus 
fhreiten, und fo begann ich im verhangnißvol- 
len Sommer von 1813 das Trauerfpiel: Mein: 
rich von Hohenftauffen O wie viel 
heiße Ihränen floßen dem Schickſal Deutſch— 
lands und meines Waterlandes während der 
Beſchäftigung mit den vier erften Acten! Die 
Nachricht von dem Stege bey Kulm richtete 
zuerft den gejunfenen Geift wieder auf, und 
id) endigte den fünften Act im Vorgefühl 
des Triumphs. Diefem Stücke ward eine Ehre 
und Aufnahme, deren ſich nicht leicht ein Anz . 
deres erfreuen konnte; denn die Direction war 
fo gütig, es zur Benefijvorftellung für die in 
der Leinzigerfchlacht verwundeten Krieger, drey 
Zage nach der Ankunft des Couriers, während 
ganz Wien im QTaumel der Freude ſchwamm, 
und halb Europa in unfern Jubel einjtinm- 
te, mit großer Feyerlichkeit aufführen zu laf- 
fen. Die vollftandige Erleudhtung des Schau— 
fvielbaufes, das Bild des Monarchen, welches 
während des Proloss auf dem Theater fland, 
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die Anmwefenheit des ganzen Hbrigen Hofes, 
das Lied: Gott erhalte den Kaifer, das un— 
ter dem ungeſtümmſten Vivatrufen abgefun= 
gen wurde, Alles ftimmte die Gemüther im 
Voraus günjtig, das Stud wurde mit lautem 
Beyfall aufgenommen, jede, einer Deutung 
fähige, Stelle aufgefaßt, und fo konnte id 
wohl fagen: die mit Thränen fäeten, werben 
mir Frohlocken ernten. 

Eine günſtige Verkettung der Umftande, 
brachte mich auch in freundlide Verhältniſſe 
mit den meiften und vorzüglidhiten Schriftftel- 
lerinnen meines Waterlandes. Frau von Bat- 
ſany, mehr und früher unter ihrem Familien 
nahmen Fraulein von Baumberg befannt, 
war in meiner Jugend eine meiner liebften 
Gefährtinnen; ihre nachmahligen Schickfale 
führten uns auseinander. Späterhin Ternte 
ih Frau von Weiffenthburn, Freyinn 
Maria von Zap, Frau von Neumann und 
Sraulein Therefe von Artner, in der lite 
varıfhen Welt bekannt unter dem Nahmen 
Theone, EFennen und achten, und mit der 
festen verband mich eine wunderbare Über- 
einftimmung der Gemüther zu einer innigen 
Sreundichaft. Sn allen diejen Frauen lebte 
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jene Achtung für echte Weiblichkeit, Hauslich- 
keit und Ordnung, welde allein, nach met= 
nem Gefühl, weiblicher Schriftftellerey ihren 
wahren Werth und*den Freybrief gibt, unter 
welchem fie fih, ohne gerechten Tadel zu 
fürdten, der Welt zeigen darf. 

Noch hatte bis zum Jahr 1815 der gü— 
tige Himmel meiner trefflihen Mutter das 
lange ebrenvolle Leben in ziemlich beitern 
Schickſalen gefriftet, bis fie, die die Stürme 
des Vaterlandes mitgetragen, auch feine Ret— 
tung und feinen erneuerten Glanz wieder ge— 
fehen. Sie ftarb im Sanner des obengenann= 
ten Sahres, bey übrigens vollfommner Ges 
fundheit, und im Befiß aller ihrer reichen 
geiftigen Kräfte, geachtet und verehrt von 
Allen, die fie gekannt, ganz fo, wie fie es oft 
gewünfht, an einem Schlagfluß, mitten in 
dem regen freudigen Leben, welches der Gone 
greß zu Wien verbreitete, deffen mancherley 
Annehmlichkeiten durch intereffante Bekannte 
fchaften und Tebhafte Geiftesanregungen fie 
noch in unreftörter Heiterkeit genoffen hatte. 

Seitdem habe ih manche Erzählung, eie 
nige dramatifche Arbeiten, und bey gefelligen 
und öffentlichen Weranlaffungen manches Elei- 

Drof. Aufſätze II. Sb. O 
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ne Gedicht gemacht, und die Sammlung mei— 
ner Arbeiten ift in vier und zwanzig Banden 
erfchienen. Meine legte größere Arbeit bis 
jetzt, und wahrfcheinlih wohl für mein Leben, 
welches fi fhon jenem Alter naht, wo man 
fi) freywillig ein Ziel ſtecken fol, um ſich nicht 
felbft zu überleben, war der Roman in vier 
Banden: Frauenwürde, in weldem id 
manche Beobadjtung und Erfahrung meines 
ziemlich langen Lebens ebenfalls mit Verän— 
derungen niedergelegt habe, welche Klugheit 
und poetifhe Behandlung unerlaßlich machten. 
Möchte er das Gute ftiften, welches ich dabey 
beabfichtigt, und indem ich ihn durch die zweyte 
Halfte das Motto aus Schillers Braut von 
Mefifina: Der Übel größtes aber ift 
die Schuld, gleihfam zum Gegenftüde des 
Agathokles beftimmt habe, auf dem die erfte Half: 
te jenes Spruches fteht, mir auch fo viele Freude 
und Beruhigung, wie diefer gewahren, aus wel— 
chem manches leidende Gemüth, wie mir zu oft 
ſchriftlich und mündlich verfichert worden ift, 
als daß ich es bloß für Schmeicheley halten 
follte, Troft, manches zweifelnde Ruhe geichöpft 
bat, und manches gute Herz mir ın der Ferne 
gewonnen ward! 
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Es war eine Zeit, mein verehrter, väterlicher 
Freund, wo das Wohlwollen des Himmels mir 
vergönnte, in Ihrer Nähe leben, mit jedem 
Zweifel oder Anliegen meines unerfahrenen 
Herzens zu Shnen flüchten, und mir bey Ih— 
nen Rath und Beruhigung hohlen zu Eönnen. 
Diefe wahrhaft fchone Zeit iſt vorbey, ich bin 
Shrer unmittelbaren Leitung entwachſen, und 
nun follte ich doch meinen, das Bedürfniß dies 
fes Rathes hatte mit jener Epoche aufgehört; 
der Sungling, der feinen Standpunkt in der 
Melt bereits erfohren, feinen Wirkungskreis 
eröffnet hat, follte auch in moralifher Hinficht 
allein ftehen, und in der eignen Bruft den Gott 
ſuchen und finden, der ihn in jedem vorkommen— 
den Falle fiher und feſt durchs Leben Teiten 
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Eönnte. Das hoffte und alaubte ich auch, und 
glaubte es um fo fiherer, als {hen in früherer 
Augend, fobald ih mich unter Shrer Anleitung 
mit den Alten vertraut gemacht hatte, jene Phi- 
loſophie und Anfiht der Welt und unfers Ver- 
baltniffes gegen den Urheber des Ganzen mid 
unmwiderftehlich angezogen, und gleihfam alle 
meine Seelenfrafte gefangen genommen hatte, 
ın welchen ich die feitefte und unwandelbarjte 
Richtſchnur für mein ganzes Leben zu finden, 
und fie ferner praftifch auszubilden und in mei- 
nen Handlungen darzuftellen mir mit Zuverficht 
fhmeicdhelte. Die Stoa war es, deren ftrenge 
und erhabene Lehren mein damahls noch uner= 
fahrnes Gemüth blendend anftrahlten, deren 
ernfte Forderungen mich hinriffen, deren glän— 
zende Bilder von menfchlier Würde, und den 
Kraften, welde in uns liegen follten, mir ein 
fhmeichelhaftes Gefühl meines eigenen Ver— 
mögens, und, indem fie unendlich viel von der 
fterblichen Natur forderten, ihr eben dadurd) 
die Gewahrleiftung ihrer eingebohrnen Kraft, 
und hohen Beftimmung gaben. Unterwürfig 
geaen jene unbekannte Macht, die das Weltall 
nach eigenen, von ihr felbft gegebenen und un= 
abänderlichen, Geſetzen regiert, und welche ab- 
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wechſelnd Schidfal, Vorfiht genannt wurde; 
überzeugt, daß ich auf nichts zählen Eonnte, 
was außer mir lag, und nicht von meinem Wil: 
fen abhing; geftahlt gegen das Gluck, dag mir 
nichts von dem rauben Eonnte, was wahrhaft 
mein war; nicht unempfindlich aber unüber— 
windlich gegen den Schmerz, den ih für Fein 
wahres Übel erFannte, Fampfte ih muthig, aber 
oft mühevoll, gegen die Verlockungen der Sinn— 
lichEeit, die Verführungen fremden Benfpiels, 
die eigene Schwache des Temperaments und 
ber Yeidenfchaften, nahm mein Gefühl unter 
der firengen Nothwendigkeit gefangen, geftat- 
tete mir Feine Klage, und hielt mich für Eei- 
ne ernfte Ausnahme von den erniten Gefegen, 
denen Alles unterworfen ift, was fterblich ift, 
achtete in meinen Mebenmenfhen die Würde 
der menfchlichen Natur, betrachtete die Güter 
der Welt, felbft die edelften und beften, wie 
Sreundfchaft und Liebe, als ein aeliehenes 
Gut, das das Schieffal wieder fordern konn— 
te, wie es fie gegeben, und hielt mid) in ftil: 
ler Vergegenwärtigung diefes möglichen Ver— 
luftes, zur willigen Entfagung bereit. Den 
Tod fürchtete ich nicht; denn er war mir ent— 
weder der Geburtstag der Ewigfeit, oder wer 
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nigftens das Ende aller irdifhen Mühſeligkei— 
ten, und ich glaubte ihn auf Feine Art vermei- 
den zu müffen. So meinte id) für mein Wohl: 
feyn auf diefer Welt, und meine Hoffnungen 
nach dem Tode mit gutem Erfolge geforgt und 
meine Geelenrube, diefe wuürdigite und allein 
ziemende Stimmung des Weifen am beiten be= 
feftigt zu haben. Ich war nidt glücklich; 
aber follte das der Staubgeborne ſeyn? Indef- 
fen glaubte ich doch ruhig und mit mir felbit 
Eins zu feyn. 

Bor der hriftlihen Religion, in welcher ich 
erzogen, und in früher Kindheit forgfaltig uns 
terrichtet war, lebte eine tiefe Ehrfurcht in mei— 
ner Bruft; doch hatte ich fie feit jener Zeit nur 
in ihren Hauptzügen betrachtet, ohne mich um 
den Grund ihrer Lehren und ihre eigenthümli— 
chen Forderungen viel zu befümmern, indem 
ich diefen im Allgemeinen durh Gott fürd- 
ten, Recht thbun und Niemand fdeuen 
ein volles Genüge zu leiften vermeinte, und in 
den Grundfagen jener philofophifhen Secte, 
zu weldyen meine ganze Sndividualitat fich mäch— 
tig hinneigte, Eeinen Widerfpruch mit ihren Leh— 
ven im Allaemeinen fand. Es war der Geiſt 
der Zeit, der mich damahls, wie alle meine Zeit- 
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genoſſen, beberrichte. Ich bekannte mic) zur 
hriftlichen Religion, weil ich in derfelben ges 
boren worden war, weil meine Vorväter, weil 
meine Mitbürger fich dazu befannten, und ic 
hatte mich, wie ich damahls glaubte, mit eben 
der Ruhe und dem Nugen für mein Seelenheil 
auch in der mohamedanifhen Religion befin- 
den und betragen können, wenn es das Schick— 
fal gewollt hatte, daß ich in Eonftantinopel ge— 
boren worden ware. Sch wußte ja— Religion, 
Erfahrung und Bewußtfenn fagten es mir — daß 
Gott nicht aufs Außerliche fieht, daß in jedem 
Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, ihm an— 
genehm, und nur die Schuld der Übel 
Großtes if. 

So durchlebte ich, frey, ficher, und mit mir 
felbft einftimmig die Sabre des Erfennens, 
Strebens und rühriger Wirkfamfeit auf den 
- AUniverfitaten, unter Eraftigen Gefahrten und 
febensmuthigen Freunden, welche alle, mehr 
oder minder deutlich, nach Charakter und Bil: 
dungsitufe ihres Geiftes, fi zu demfelben Sy— 
ſteme bekannten, und es in einer rüftigen Welt- 
anficht und Lebensweife befolgten. Damahls 
waren Sie noch Zeuge meines Thuns und Den— 
Eens, liegen mich gewähren, Geift und Gemüth 
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fi frey entfalten, und hatten früher denielben 
Grundſätze gegeben, die Sie, das wird Shnen 
mein Herz ewig danfen, Feine fhadlihe Rich— 
tung fürdten ließen, indem zugleich in ſchwie— 
rigen Fallen Ihre freundfchaftliche Theilnahme 
wie Ihr vaterliher Nath mir immer nahe und 
zugängli war. Goldne Zeit einer frifchen, 
Fraftigen Jugend und innerer Sicherheit! Wie 
ein verfapwundenes Paradies liegt fie hinter 
mir! 

Zurücgefommen aus. diefem bewegten Le— 
ben, unumfchranfter Herr meines Vermögens, 
in die bürgerlihe Wirkſamkeit meines Berufs 
eingetreten, in meiner Vaterſtadt von taufend 
früber beftandenen, oder jetzt erſt angefnüpften 
Beziehungen und Berührungen angefproden, 
fing ich an, in der neuen Welt, die mich um— 
gab, mid umzufeben. Andere Sitten, andere 
Anfihten, als die mich auf der Univerfitat ums 
geben hatten, gewahrte ich von allen Seiten, 
und mit Erftaunen, ja im Anfange mit Wider: 
willen bemerkte ich den überall vorfchlagenden 
Geſchmack der Zeit für tiefere Neligionsbegriffe, 
ja für Myſticismus, den wir Burfche fo oft in 
Spott von dem Ünglifhen Mist (Mebel) 
abzuleiten gepflegt hatten. Mißbilligend wand 
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te fihb mein Geiſt, an Philofophie und freye 
Unterfuchung gewohnt, von diefen auf blinder 
Unterwürfigkeit und unentwicelten Gefühlen 
berubenden Zufriedenheit der Gemüther ab. 
Sch wollte nichts von alle dem wiffen, ich fuchte 
es zu bekampfen, wo es mir entgegen trat, und 
in diefem Kampfe felbft ward es, durch die Be— 
fhaftigung meines Geiſtes damit, dennoch uns 
willEührlich ein Gegenftand meiner Aufmerk- 
ſamkeit, meiner Unterſuchung. Geiftreiche, wür- 
dige Manner traten zuweilen als meine Geg— 
ner auf, welche mir bisher ganz unbefannte 
Ausfihten, wie in eine mir gleichfam fremde 
Melt uberirdifcher Hoffnungen, frommen Frie— 
dens, und innigeren Umgangs mit der Öottheit 
öffneten. Es wurde mir Elar gemacht, daß der: 
jenige, der über fo Mandes, was ihm ferne 
gelegen, reif und ſtreng nachzudenken für feine 
Pflicht gehalten hatte, ſich nicht der viel höhe— 
ven entziehen könne, auch dasjenige feiner ern— 
fteften Unterfuchung zu würdigen, was für je- 
den denkenden Menfchen das erite und wichtig 
fte fey, unfer Seelenheil, wie die Srommen 
jprechen — die Auseinanderfegung unjerer Be— 
fiimmung biernieden, und unfers wahren 
Berhaltniffes zur Gottheit und zu dem großen 
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Ganzen, wie der Philofoph fagt. Man gab 
mir Büder, man redete darüber mit mir, 
Gedanken erwachten, verflungene Gefühle wur= 
den laut, mandes Bild frommer Kindheit 
Fehrte zurück, und bald fand ich mich umfan— 
gen von Begriffen und Empfindungen, die 
theils neu zu mir gefommen, theils alt, und 
wie aus tiefem Schlafe erwacht, bel und doch 
verwirrend vor mir flanden. Sch fah meine 
bisher treue Begleiterinn, die ftoifhe Philos 
jophie, unwillig in ihren rauhen Mantel ges 
hüllt, aus diefem Kreife blinden Glaubens 
und felavifher Demüthigungen fich entfernen. 
Sie Fonnte nicht mehr bleiben, ihr Scheiden 
that mir weh, und durfte ich es verhindern ? 
Es erhob fih ein Kampf in mir, der noch 
nicht aefchlichtet iſt, und den allein zu ſchlich— 
ten ich mich außer Stand fühle. Das ift eg 
nun, warum ich zu Ihnen Fomme, um, wie 
ich am Eingange meines Briefes fagte, das als 
te Verhältniß zu erneuern, und jeßt, wo id) 
alfein fteben, und meine innere Ruhe lanaft 
begründet haben follte, wieder bey Ihnen Rath 
und Hülfe zu fuchen. r 

Ich erkenne, daß es nicht mehr beym Alten 
bleiben Fann. Das Chriftenthum ift mir in eis 
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nem Lichte, in einer Wurde und ftrengen Ho— 
beit erfhienen, worin ich es früher nicht ge— 
Fannt, wovon in meiner Kindheit nur fragmen= 
tarifche Ideen, einzelne Strahlen, wenn ic) fo 
fagen darf, in das Dunfel meiner Seele fielen, 
aber doch feft genug bafteten, um jeßt wieder 
in alter Klarheit hervorzubrechen, und ein gan 
zes Gefolge verklungener Gefühle mitzubrins 
gen, die mit ihnen erwacht waren. Sch kann 
mic) diefem Lichte nicht entziehen, das in mein 
geiftiges Auge dringt; ih kann nicht läugnen, 
was feit achtzehnhundert Sahren überzeugend 
genug feine Kraft zur WVeredlung und Beruhi— 
gung der Menfchheit erwiefen, was in feinen 
Grundzügen zu bezweifeln mir ohnedieß nie eins 

‚gefallen war, und was eigentlich Niemand be— 
zweifeln kann, der nicht allem hiftorifchen Glau— 
ben den Abfchied geben, und einen Skepticis— 
mus einführen wollte, den man fich ben Feiner 
andern Wiffenfchaft erlauben, und durchaus im 
Verkehr des gewohnlichen Lebens unjtatthaft 
finden würde. So weit war ich Teicht zum Ein— 
verftandniß und zur Billigung alles deffen, was 
mir Menſchen und Bücher fagten, zu bringen. 
Aber nun ging es weiter. Auf diefen Grund: 
lagen wurde ein Syſtem aufgeführt, zu for- 
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dernd, zu demüutbigend, als daß eg dem 
Lehrling der Stoa hätte gefallen Fönnen, und 
zu conjequent, als daß es nicht der Ver— 
fand, troß allen Einwendungen, welche vor- 
gefaßte Gunft und Meinung machten, hätte 
gelten laffen, und noch bewundern müſſen. Wel— 
che Folgerungen und mit welcher Strenge man 
fie daraus zieht, zeige ihnen folgende Stelle, die 
ib ım deutfhen Mufaum, Sanner 
1812, über Tr. HD. Sacobt von den 
göttlihen Dingen und ihrer Offen: 
barung gefunden. 

» — — — — Die foifhe Tugend, 
durch welche der vollfommene Mann im Be— 
wußtfegn der eigenen Kraft fich felbit bezwingt 
ind beherricht, der Natur getreu und dem Schick— 
ſale geborchend, die Gottheit in der eigenen 
Brut verehrend, nur im Bewußtfeyn und im 
innern Hochgefühl den Lohn fuchend, und, wo 
dieß verfagt ift, durch einen felbftgewahlten 
Tod ſich felbft befreyend, — und die hriftli- 
he Frömmigkeit, welde in Demuth und 
Ergebung, voll angftliher Sehnſucht und Find» 
licher Furcht auf höhere Mithülfe und göttli— 
ches Mitleid vertrauend, fich felbft zu entflies 
hen, und die verlorne Seligkeit wieder zu er: 
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langen tradhtet, Beyde find eben fo verfchteden, 
wie das alte Fatum, ein nothwenviges Wefen 
ohne Perfönlichkeit und ohne Mitgefühl, und 
der lebendige Gott der Gerechtigkeit und der 
Gnade, mit welhem das Chriftenthum uns in 
Verbindung feßt, eben fo verfchieden, wie ein 
eitles Wiffen, das fih in leeren Formen und 
Formeln aufblaht, und das Ahnen Gottes in 
einem erleuchteten Geifte, und fein Hinblicen 
und ſich Verlieren in die unerforfhten Tiefen 
feiner Barmberzigkeit, kurz, fo verfhieden, wie 
Bernunft und Offenbarung.« 

So follen wir alfo garnichts aus uns felbit 
vermögen? So fol! Zernihtung unferes Wil- 
lens (bisher mein ſtärkſter Schild und meine 
Schußwehr gegen Unglück und Unbild) eine 
nothwendige Leiſtung unferer Demuth und 
Selbitfenntniß fenn ? Alle unfere Kraft, jajede 
gute Negung und jeder Antrieb zum Nechten 
fol GefchenE des Himmels, unverdiente Gabe, 
freye Gnade ſeyn? Won uns foll nichts als 
Böſes ffammen, unfer Streben nichts, oder 
wenn Etwas, doch nichts Gutes ſeyn? Nur 
Verderben und Sünde, angeerbt vom erften 
Stammpvater unjers Gefchlehts, nur Tod fol 
in ung feyn; wir follen Leben, Tugend, Wür— 


22} 


de, Verdienft von Oben erhalten, und zum 
Sühnopfer eines Gottmenſchen unfere Zuflucht 
nehmen müjfen, um nit ganz verworfen zu 
ſeyn? 

Furchtbare Lehre! Vernichtender Ausſpruch! 
Und jene Kraft, die mich erhob und trug, und 
jener freye Wille, der unerſchüttert und gegen 
Schickſal, Menſchen und Naturkräfte unbe— 
zwingbar da ſtand, und jene Selbſtgenügſam— 
keit, die auf ſich ſelbſt beruhend, zu ihrem Glück 
wie zu ihrer Würde und Selbſtſchätzung nichts 
außer ſich bedurfte, und jener erhebende Ge— 
danke, in den Rathſchlüſſen der ewigen Weis— 
heit unſere Anſichten, in ihren Gebothen den 
Ausſpruch unſerer Erkenntniß zu finden; Alles 
dieß wäre ein Irrwahn, ſtolze Anmaßung, nich— 
tiger Traum heidniſcher Aufgeblaſenheit? 

O Adraſt! Adraſt! Mein theurer Lehrer! 
Sehen Sie Ihren ehemahligen Schüler jetzt 
wieder, wie ſo oft in früherer Zeit, Raths be— 
dürftig vor ſich! Er findet ſich in einem La— 
byrinth befangen, aus welchem ſeine Ver— 
nunft ihm keinen befriedigenden Ausweg zeigt; 
er ſieht ſich in der harten Nothwendigkeit, ein 
lange mit Liebe, und, wie er hoffen durfte, 
mit glücklichem Erfolge gehegtes Syſtem, das 
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ihm, wo nicht Seligfeit und füßen Frieden, 
doc) feſte Haltung und eine fihere Richtſchnur 
feines Verhaltens gewährte, aufopfern, und 
feıne Selbititandigkeit, gewiß das Höchſte, was 
der Menfch befigt, an eine unerbittliche Lehre 
verlieren zu müjfen, die, wenn man ihr ein: 
mahl die erften Elemente zugibt (und zugeben 
muß) mit unausweichbarer Gonfequenz daraus 
folgende Schlüſſe zieht, und uns Feine Aus— 
flucht, ja nur die Wahl laßt, entweder Alles 
anzunehmen, oder Alles zu verwerfen. Zu Ih: 
nen flüchtet daher mein Geift. Offnen Sie mir 
einen Weg, zeigen Sie mir einen leitenden 
Faden, und dankbar, wie ehemahls der Jüng— 
fing, wird der reifende Mann die Ruhe feines 
Gemüths von Ihnen empfangen! 


Prof. Auffäge II.IH 


I. 


Adrafi an Lucidor. 
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Ihr Brief, mein jugendlicher Freund, hat mir 
eine halb ernſte, halb frohe Stunde gemacht. 
Mit Vergnügen ſah ich mich durch denſelben 
wieder in die gute Zeit verſetzt, wo wir zuſam— 
men lebten, ich der Vertraute Ihrer Gedanken, 
Gefühle und Zweifel war, und Ste, troßman= 
her unwilligen Regung, mit der Sie zuwei— 
len meine ftrengeren Anfihten aufnahmen, doch 
dem dltern Freund kindlich zugethan blieben. 
Zugleich aber Fam eine wehmüthige Empfindung 
über mid. Sch ſah Site nun auf dem Scheide— 
wege, oder vielmehr in dem unausweichbaren 
Übergang, zu welchem Jeder gelangt, der nicht 
gedanfenlos durchs Leben zu gehen gewohnt ift. 
Langft fhon hatte ich Sie auf felbem erwartet, 
langft der Periode entaegengefehn, die nun 
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eingetreten it. Die heitere Zeit munterer, uns 
befümmerter Jugend it vorüber, die Welt in 
ihren wahren DVerhaltniffen macht ihre Anſprü— 
he an Sie geltend. Was Ihnen einft an Grund 
ſätzen und philoſophiſchen Anfichten genügte, 
weil es für Ihren damahligen Bedarf ausreich- 
te, halt nun nicht mehr Stich. Die Natur des 
Menihen, die gefellichaftlihen Beziehungen 
find anders, als Sie fie auf der Univerfitat ſich 
dachten, und in den vielfach verfchlungenen 
Berührungen wollen jene fharf durchichneiden- 
den Lehren, die manchen Knoten des Moral- 
gefeßes, ftatt ihn zu löfen, durchhieben, nicht 
mehr vaflen: Der Weltglaube, wenigitens der 
abendlandifchen Welt, in der wir Ieben, tritt 
lebendig vor Cie hin; Sie können fich feinen 
Einflüffen, die Sie rings umfangen, nicht ent— 
ziehn, Zweifel jteigen auf in Ihrer Bruft, das 
Alte fallt, wie Iofes Tünchwerk, ab, und das 
Neue fih anzueignen und ſich benuem darin zu 
bewegen, it Shnen noch nicht möglich. 

Das ift ein Zuftand, den ich wohl kenne, 
in dem ich mich ebenfalls befunden, und Sie 
theilen, wie meine Erfahrung mich Iehrt, hier: 
in nur das allgemeine Schiekfal jedes befferen 
Gemüths. So wie es aber eine angenehme Be: 
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fhaftigung, ja eine Art von Pfliht für den 
Reifenden ift, der einen gefahr = oder befdhwer- 
devollen Weg glücklich zurückgelegt, feine Be— 
gegniffe, fo wie die Krafte und Mittel, die er 
angewandt, um fi mit Erfolg durch diefelben 
durchzuhelfen, dem Nachfolger freundlich mit- 
zutheilen, fo fühle ich mich jeßt von Ihren 
Klagen aufgefordert, Ihnen die Anſichten zu 
eröffnen, die mir einft in gleihem Falle erleuch- 
tend aufgingen, und Cie auf den Geſichtspunct 
zu ftellen, von welchem aus, wie ich hofſe, das 
gehörige Lit in die dunfeln Räume fallen, 
die verworrenen Begriffe fih an ihren wahren 
Pag ordnen, und die ganze angftliche Unge— 
wißheit fih ‘zu Ihrer Zufriedenheit auflöfen 
fol. Sch will es, ih wünſche es wenigftens. 
Gelingt es mir nicht, fo glauben Ste gewiß, 
mein Freund, daß die Schuld nicht an der Sa— 
che, fondern an meiner Auffaffung liegt, und 
daß ich nur nicht im Stande bin, was hell und 
deutli in meinem Innern fteht, Ihnen aud 
eben fo hell vor die Augen des Geiftes zu ftellen. 
Sie Eagen uber den auffallenden Wider: 
ſpruch, den Sie zwifchen den Lehren der Stoa 
und des Chriftenthums, wie zwifchen den ganz 
entgegengefegten Forderungen finden, die jede 
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derfelben an die moralifche Kraft des Menfchen 
ftellt. Sie meinen, es ware unmöglich beyden 
zugleich zu dienen, Sie können fih auf dem 
Puncte der geiftigen Erleudtung, auf dem 
Sie jeßt ſtehen, nicht ten Anforderungen des 
Glaubens Ihrer Water entziehen, und es thut 
Ihnen leid, nicht allein den ernften Lehren, 
die Ihnen einft Sicherheit des Handelns ges 
wahrten, zu entfagen, fondern diefe noch dazu 
auf gewiffe Weife verunglimpft, ja verdammt 
zu feben. 

Wenn id Shre Gemürhslage fo erwage, 
finde ih Ste, junger geliebter Freund, aller- 
dings zu beElagen. Aber laffen Ste uns fehen, 
ob, was fo ſchlimm feheint, denn auch wirklich) 
fo ſchlimm ift, und ob fih nicht ein Mittelweg 
finden laffe, diefe beyden flreitenden Kräfte zu 
vereinigen, und aus Beyden zufammen eın 
Ganzes zu machen, fo, daß der Ehriftianismus 
mit freundlicher Toleranz die befehrte Heidinn 
unter feine Fahnen treten laffe, und die Stoa 
gern ihrer antifbarfhen Weife, ihrem unge- 
meffenen und ungegründeten Stolz ent- 
fage, um aus jener Handen fanftere Tröſtun— 
gen und feligere Hoffnungen zu empfangen. 

Es ift unftreitig, daß die großen Fragen: 
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MWerbinih? Woher bin ich? Wobın 
gehe ich? den Urfprung und Anhalt aller Re— 
ligionen, fo wie aller »hilofophifhen Syſteme 
ausmachen, und der Zwed beyder: die Er- 
reihung der möglich größten Glück— 
ſeligkeit iſt, Glückſeligkeit in höherm oder 
gemeinerm Sinne, je nachdem das Gemüth 
des Philoſophen ſeinem erhabenen Urſprunge 
näher oder ferner ſtand, und die Befriedigung 
des uns Allen angebornen Durſtes nach Glück— 
ſeligkeit in innern oder äußern Gütern ſuchte. 
Auch die Religionen, ſo verſchieden ſie nach 
Zeiten, Räumen, Völkern waren, ſind alle zu— 
ſammengeſetzt aus mehr oder minder dunkeln 
Vorſtellungen von einem unbekannten, mäch— 
tigen Weſen, deſſen unentfliehbare Gewalt der 
Wilde in den Einflüſſen der Jahreszeiten, der 
Elemente u. ſ. w. fühlte, von unſern Pflichten 
gegen dasſelbe und unſere Nebenmenſchen, und 
von einer gerechten Vergeltung unſerer guten 
oder böſen Handlungen in dieſer und jener 
Welt. Sie ſtreben Alle nach demſelben Ziele, 
nach Glückſeligkeit, die ſie ihren Sterblichen 
entweder bloß hier oder auch jenſeits in einem 
künftigen Daſeyn verheißen. 

So lange die Cultur des geſammten Men— 
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ſchengeſchlechtes noch nicht jene Stufe erreicht 
hatte, wo der Geiſt, auf Koſten ſeines irdiſchen 
Gefährten ausgebildet und gepflegt, in eine 
Art von ſtreitendem Verhältniß mit ihm tritt, 
ſo lange die Götter, nur um weniges über die 
Menſchen erhaben, eigentlich bloß eine Perſo— 
nification erhöhter, phyſiſcher Kräfte, der ein— 
zigen, welche den rohen Sterblichen wichtig 
ſchienen, waren; ſo lange die Sclaverey des 
zahlreichſten Theiles der Menſchheit, durch Über— 
nahme der beſchwerlichſten Arbeiten, der Claſſe 
der Freyen den Aufſchwung ihres Geiſtes viel 
leichter und heiterer machte; fo lange endlich) 
eine der Natur nähere Lebensweife, Gymna— 
ftif, Baden und Bewegung in freyer Luft die 
Geſundheit aufreht, und die Ausbildung des 
Körpers mit der geiftigen ziemlich parallel er- 
bielt, fo lange blieb auch der Menfh in Harz: 
monie mit fi) und der außern Welt, war ein 
vollftandig entwiceltes Wefen, ſah ſich ſelbſt 
und Alles um ſich ber im objectivem Lichte, 
ſuchte fein Glück im irdifhen Wohlbefinden, 
und ftellte fich feinen Zuftand nad) dem Tode 
als eine Fortfeßung feines gegenwartigen Le— 
Gens vor, wo Lohn und Strafe ebenfalls nad) 
finnlihen Begriffen zugemeflen waren. Noch 
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ahneten nur wenige höhere Geiſter ihre eigent— 
liche Beſtimmung, und fühlten den Gegenſatz 
der Realität mit der Idee, und dieſe ſeltenen 
Menſchen, wie Socrates, Pythagoras, Plato, 
ſtehen noch jetzt wie einſame Cedern über das 
niedrige Gebüſche erhaben, von ihrer Mitwelt 
meiſt unverſtanden, vor uns, und zeigen, daß 
jener moraliſche Dualismus des Menſchen weht: 
tief in ſeiner Natur vorhanden, aber von Sinn— 
lichkeit und voller Genußfähigkeit wbertaubt war. 

Als die Cultur nach und nach in Jahrhun— 
berten weiter ſchritt, die römiſche Welt durch 
ungeheure Ereberungen, ungeheure Verbrechen 
und unyeheure Schwelgerenen von ber ehemah— 
ligen Höhe republicanifcher QIugenden herab: 
aefunfen, von nichtswürdigen Tyrannen unter 
die Füße getreten, und fchon nahe daran war, 
eine Beute der fie umlaurenden Barbaren zu 
werden, da wurde, was bisher nur einzelne 
Wenige erkannt hatten, allgemeineres Dafür- 
halten, daß nähmlich die wahre GlückfeligFeit 
fo wie die wahre Wurde des Menfchen, ohne 
welche jene nicht dauernd ſeyn Fann, nicht im 
Senuffe finnliher Rreuden, und auch nit in 
jener Fugen Mäßigung desfelben, die Emfur 
lehrte, beftehen Fenne. Ein fchmerzliches Ge— 
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fühl Tieß fie die verlorene Würde ihrer beffern 
Ahnen, die gebrochene Freyheit ihres Water: 
landes beffagen. Rom war unterjodht, die 
Zeit ernfter Tugend und erhabener Selbſtſtän— 
digkeit vorüber, der beflere, vom Zeitalter nicht, 
oder nicht fo ſehr befleckte Römer ftrebte ein 
Schattenbild der verlorenen Größe, die eraußer 
fi) vergebens fuchte, in ſich darzuftellen. 

Der Menſch Fonnte, folglih follte er 
frey ſeyn, auh wenn erin Kettengeboren 
war. Der Sclave Epiftet war ein folder 
Freyer, und die ftoifche Philoſophie, zu welcher 
er fich bekannte, der ficherfte Weg, um zu bie- 
fer innern Unabhängigkeit zu gelangen, nad): 
dem die aufere zu Grunde gegangen war, So 
war Cato, der legte Römer, ein fteifcher Phi: 
loſoph, von welhem Lucian fagt *): Gein 
Mahl war, den Hunger zu fiillen, und feine 
Foftbare Kleidung, eine zottichte römische Toga, 
um die Glieder gefchlagen. Er Eonnte die Frey— 








*) Huic epulae, vicisse famem; magnique panates, 
Submoyisse hyemem tecto; pretiosaque vestis, 
Hirtam membra super Romani more Quiritis 
Induxisse togam. 

Lucan. li. 3984 — 3397: 


234 
heit, deren Ideal in feiner Bruft lebte, nicht 
mehr in der wirklichen, verderbten Welt her— 
fielen, und entzog fich der Dienftbarfeit, die 
dem Waterlande und ihm drohte, durch den Top. 
Auch andere reiche und vornehme Nomer, 
an ihrer Spitze Seneca, der Philofoph, fühl: 
ten fhneidend den Gegenfaß von ber alten, 
freyen, tugendhaften Zeit zu der Entartung 
ihrer Umgebungen, fie ftraften diefe in ihren 
Reden und Schriften, wie aus dem finitern 
Zone des Tacitus hervorgeht, der überall, und 
befonders in den Zitten der Germanen, feinen 
Zandsleuten einen ftrafenden Spiegel vorhalt, 
und fuchten ſich von den unfichtbaren aber drü— 
ckenden Feſſeln der Leidenfchaften, Lüfte, Ge— 
wohnbeiten, der falfchen Scham des Zeitulters 
(wenn man Saculum fo überfegen darf) welche 
fie Andere neben ihnen zu Boden, und unter 
das Joh der Tyrannen beugen fahen, zu be— 
freyen. Sie ftrebten ihre Ruhe, ihre Gelbit- 
ftandigfeit und innere Würde berzuitellen und 
zu behaupten, weil fie nur in denfelben ein 
wahres Glück zu finden wußten, fie erfannten 
die Unzulanglichkeit aller außern Mittel zu die— 
fem großen Zwecke, ein höheres Licht erleuchtete 
fie nidyt, von Nirgends her wußten fie Kraft 
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und Unterftügung zu boblen; fo fuchten und 
fanden fie fie (wenigftens zum Theil) in der 
eigenen Bruft, in dem ftarfen Willen. Aus 
diefer Eleinen aber Eraftigen Wurzel follte fich 
nun der Baum der Glücfeligkeit erheben, und 
allen Stürmen des innern und aufßern Lebens 
Trotz biethen. Nichts war Übel als das Unrecht, 
Unabhängigkeit von äußerer Gewalt und innern 
Leidenſchaften das höchſte Gut, und jene (die 
äußere Gewalt) nicht mehr zu fürchten, ſobald 
uns keine falſche Ehre, keine Furcht vor Schmerz 
und Tod beherrſchten. Wer zu ſterben wußte, 
durfte nicht dienen; wer keines äußeren Guts 
bedurfte, bedurfte auch keines Gönners, keiner 
Unterſtützung, konnte Königen trotzen, und die 
Trümmer einer ſtürzenden Welt furchtlos über 
ſich zuſammenbrechen ſehen *). 

So war die kalte, helle Höhe beſchaffen, 
auf welche der Stoiker ſich zu erheben trachtete. 
Ob er, ob je ein Menfch fie erreicht habe, er— 
reicht haben Fönnte, und von welchen Wirkun— 
gen es aufs Ganze geweſen ware, wenn diefes 


*) Si fractus illabatur orbis, impavidum ferient 
ruinae. 
Horat. 
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Syſtem allgemeine Richtſchnur für Viele oder 
Alle geworden ware, wollen wir fpäter unter- 
fuchen. est fey es genug, zu zeigen, daß fie 
etwas Großes, Edles gewollt, und was auch 
dem Sinn, nidt bloß den Worten nad (wie 
der heil. FGranciscus von Sales einmahl 
bey einer ahnlichen Gelegenheit zu dem Bis 
hof von Belley fagte) doch nit fo ganz 
verfchieden von den Lehren unferer heiligen Re— 
ligion, Feineswegs aber ihnen fo ganz entge= 
gengefeßt war, wie jene Stelle aus dem Mus 
faum behaupten will. Hier ift die Meinung 
des frommen Biſchofs von Genf *), eines Man— 
nes, der als Menſch, als Chrift, als Priefter 
und als Gelehrter uns eine belle Leuchte auf 
dem Lebenspfad ſeyn kann, aus deſſen Schrif: 
ten ich manchen Troft, manche Erhebung, mans 
che heilfame Vorfchrift oder Lehre gefchönft ha— 
be, und die ih Ihnen hiermit fehr eifrig als 
ein überaus nützliches Buch empfohlen haben 
will, 

»Einft fragte ich ihn (es ift der Biſchof von 
Bellen, welcher fpricht) um feine Meinung über 
folgenden Saß des Seneca: »Wer fi irdener 


*) Esprite de Frangois de Sales. 
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Gefäße fo zufrieden und genügſam bedient, als 
wenn es filberne waren, iſt großherzig; viel 
großherziger aber ift der, der auf ſilber— 
nen eben fo gleihgultig fpeifet, al3 
wenn es irdene waren.s Er gab mir zur 
Antwort: »Diefer Philoſoph hat Net, fo zu 
ſprechen; denn der Erſte hüllt fich in eine leere, 
eingebildete Größe, die leicht zur Fitelfeit vers 
leiten Fann; der Zweyte hingegen beweift, daß 
ev viel zu hoch jtehe, als daß Neihthümer ihm 
von größerm Werthe ſeyn follten, als der Staub 
auf den Straßen.« 

»Da ich aber hierauf fortfuhr, diefen Phi— 
Iofeyhen zu preiſen, und meinte, feine Sätze 
näherten fi fehr denen des Evangeliums, 
antworteteer: »Ja, dem Buchſtaben, aber nicht 
dem Geiſte nach.« Warum das? fragte ih ihn. 
Weil, erwiederte er, der Geift des Evangeli- 
ums will, daß wir uns felbft verlaflfen, um ung 
der Tugend und Chrifto zu ergeben, daß wir 
uns felbjt verlaugnen, um alleın und ganzlich 
nur von feiner Gnade abzubangen, wo hinge— 
gen diefer Philofoph uns immer auf uns felbft 
zurückweiſt, und nicht will, daß feine Anhän— 
ger ihre Zufriedenheit und ihr Glück wo anders 
hernehmen, als eben aus fih, was doc) ein 
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augenſcheinlicher Hochmuth iſt. Der meife 
Chriſt muß in ſeinen eigenen Augen geringe 
ſeyn, ſo geringe, daß er ſich für nichts achtet; 
ſtatt deſſen will dieſer Philoſoph, der Weiſe ſoll 
ſich einbilden, über alle andern Weſen erhaben, 
der Herr des Weltalls, und der Schöpfer ſei— 
nes eigenen Glückes zu feyn. Eine unerträgli- 
che Eitelkeit! « 

Sie fehen aus diefer angeführten Stelle, 
daß manche Andere, fo wie der hier zurecht ge= 
wiefene Herr Biſchof von Belley, fo ziemlich) 
meiner Meinung waren, und zwifchen den Leh— 
ven der Stoa und des Chriftenthums viele Ahn: 
lichEeit fanden. So wenig ih nun mich anma— 
fen mochte, einen Mann, wie der heil. Fran— 
eiscus von Sales, der in fo vielen Beziehun— 
gen hochehrwürdig vor ung ſteht, zu widerfpre= 
hen, fo wane ih doch zu behaupten,"daß er 
bey diefem Ausfpruche felbft zu fehr bey den 
Worten der Stoiker ftehen geblieben fey, und 
ihren wahren, tiefen Sinn, den Quell, woraus 
ihre Sehnſucht, fo wie ihr Beſtreben, diefe zu 
. fiillen, gefleffen ift, einer genauern Prüfung’ 
nicht recht gewürdigt habe. Jene Stelle aber 
in dem Mufaum fcheint mir ganz oberflächlich 
und bloß darum gefchrieben worden zu ſeyn, 
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um den Chrijtianismus auf Koften der erhaben— 
ften, und von alt und neuer Zeit verehrten 
Philofophie ein wohlgefalliges Ovfer zu ſchlach— 
ten. Nein, mein jugendlicher Sreund, wohl 
verſchieden, aber nicht entgegengefegt 
in ihren Grundmeinungen finde ih Stoa und 
Ehriftentbum. Die Sehnſucht nady einem bef- 
fern Zuitande, als die Erde geben Eonnte, war 
damahls in den edlern Gemüthern aufgewacht. 
Düfter und bitter geftimmt von dem Anblick 
ver fie umgebenden laftervollen Welt, ftrebten 
ihre Seelen aufwarts in unbekannte Höhen; 
ein Widerfpruch zwifchen Geift und Fleiſch wur— 
de ihnen dammernd Elar, eine Ahnung bon ei- 
nem böhern Frieden, als den die Welt gibt, 
fhwebte ihnen vor. Cie tappten ini Dinkel, 
aber ihr Wille war der rechte; und hatte das 
Licht des Chriftenthums dazumahl von Sften 
ber, wo es der beglücten Erde aufging, feine 
Strahlen bis zu ihnen übers Meer verbreitet 
gehabt, aller WahrfcheinlichEeit nach würden 
fieden verwandten Geift, der in demfelben weht, 
anerkannt, und begierig aufgefaßt haben. Wer: 
fen Sie mir nicht ein, wasjene zwey angeführ— 
ten Stellen auszufagen fiheinen, daß der Hoch— 
muth des Stoifers dem demüthigen Geift des 
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Chriſtenthums zuwider, und ein Hinderniß 
für dieſe eitlen Menſchen geweſen ware, das 
Kreuz auf ſich zu nehmen und ihrem Meiſter 
nachzufolgen. Der echte Stoiker, der es 
nicht den Worten, ſondern der tiefen Ah— 
nung vor etwas Höherm in der Natur und 
der Sehnſucht darnach war, würde leicht den 
wahren Geiſt erkannt, und den Weg einge— 
ſchlagen haben, der ihn viel ſicherer, viel ſanf— 
ter und viel troſtreicher an ſein erhabenes 
Ziel führte. Gern würde er auch ſein Nichts 
und die Fehlbarkeit ſeiner menſchlichen Natur 
erkannt haben, ſobald die Idee eines allmäch— 
tigen, allgegenwärtigen, allwiſſenden, und all- 
lıebenden Gottes fi feinem Geifte leb— 
haft dargeftellt, und ihm feine Abhangigkeit, 
feine Unbedeutenheit, feine MWerthlofigkeit, 
aber troß allem diefem auch den allbarmher— 
jigen Vater, der feine fehlenden Kinder liebt, 
gezeigt hatte. 

Bor diefem Gotte, der unfere Herzen prüft, 
und jeden unferer Gedanfen Eennt, dem wir 
nicht entfliehen Fonnen, wenn wır auch in 
die Tiefe des Meeres, oder. ın die Höhe der 
Himmel ftegen *), der den Waſſern gebotben 
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bat: Bis bierher und nicht weiter *), der die 
Berge anrührt und fie rauchen **), der feinen 
Odem wegnimmt, und die Greatur ſtirbt ***) — 
würde jeder eitle Gedanke, der auf fich. felbft 
wurzelte und thronte, vergangen ſeyn, und der 
. befehrte Philofoph mit Freuden über diefe Er— 
Fenntniß ausgerufen haben: O Herr! Du bit 
der Weg, die Wahrheit und das Leben! Nicht 
mehr in mühſam gebaltener Kraft, der die re— 
bellifhe Natur und die Macht der Leidenfchaft 
fih in jedem unbewachten Augenblick zu ent= 
zieben ftreben; nicht in ewigen Kampfen mit 
blindwaltenden Naturfraften; nicht mehr in 
troftlofer Refignation, leiden zu müſſen, weil 
es nad) den Gejegen der Körperwelt nidt an— 
ders möglich war; nicht mehr mit der ſtolzen 
Faſſung, ſich nad einem undefriedigenden, viel— 
leicht fchmerzvollen Leben zum ewigen Schlafe 
nıederzulegen, hinter welchem nur Wenige eine 
beffere Zukunft ahneten; nicht mehr auf ſich 
und feine Kraft allein beichranft, durfte nun 
der vom Chriſtenthum erleuchtere Stoiker den 
Vater im Himmel, der ihn liebte, wieder lie- 





*) Buch Hiob. **) Pi. 103. ***) Ebenb. 


Proſ. Auffäge IT. Th. 2) 
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ben, feine dargebothene Hand glaubig faffen, 
fih von ihm nach vaterlicher Waltung durdy’s 
Leben führen laffen. Er durfte dem vertrauen, 
ohne deſſen Willen Fein Haar von unferm Haup— 
te fallt, der alle unfere Tage gezahlt, ehe fie 
da waren, und uns unfer Schickſal auf gerech— 
ter Wage zugewogen hat *). Er durfte in ſei— 
nen Unternehmungen wie in ſeinen Verirrun— 
gen kindlich zu ihm aufblicken, von ihm, der 
Alles vermag, Kraft und Unterſtützung erfle— 
hen, und mit dem Troſte, daß ſeiner nach den 
Leiden dieſer Zeit eine größere Herrlichkeit, ein 
ſchöneres Daſeyn im Anſchaun und Erkenntniß 
Gottes werde, durchs Leben und aus dem Le— 
ben gehn. 

Nach diefer Anficht möchte ich fagen, daß 
der Stoifer zwar eine Ahnung des Wahren ge— 
habt, aber bey dem fehlbaren Lichte der Ver: 
nunft, die fich ın Feinem Individuum vein und 
zuverlaffig ausfpridt, und der Bildungsitufe 
feiner Zeit gemaß, fi demfelben auf einem 
entgegengefegten holprichten, und für die Mens 
ge nie gangbaren Wege genabert habe. Eine 





*, Pf. 138. 
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leichte Beherzigung der Sorderungen, welche 
die Stoa an den Menfchen jtellt, die Erfah: 
rung, daß fie fih nie viel aus den Hallen der 
Philoſophen ins practifche Yeben verbreitet ha— 
be, und daß das einzige Mahl, wo fih in der 
fpartanifchen Geſetzgebung eine Idee von ihr 
verwirklichte, fie fin nur durch die firengite 
Sfolation, und auf verhältnißmäßig Eure Zeit 
im Eonflicte mit der übrigen Menfchheit erhal: 
ten fonnte, alle diefe Betrachtungen werden 
uns lehren, daß die ſtoiſche Philofophie nie— 
mahls Weltanfiht zu werden, noch den Mens 
fhen wahrhaft zu beglücen im Stande jey. 

Wie fchmerzlih mußte der Stoiker feinen 
Srieden erkämpfen! Wie düſter waren ſeine Aus— 
ſichten, wie kalt und unzulänglich ſein Troſt, 
in Vergleich mit den milden Lehren des Chri— 
ftenthums, das man wahrhaft eine Religion 
der Ungludlihen nennen Fann, und von dent 
einer der vorzüglichften und liebenswürdigften 
Dichter fagt: Jai pleure, et j’ai cru *). 

Vieles, was das Chriſtenthum von feinen 
Befennern fordert, um fie bier zufrieden, und 
dort der Seligkeit werth zu machen, ſtimmt im 


*) Chateaubriand. 
Q 2 
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Ganzen mit den Vorjchriften überein, welche 
die Stoa ihren Jüngern gab. Nur fprechen 
dieſe fich rauher, unerbittlicher aus, und wenn 
wir einige Worte vertaufchen, oder vielmehr 
ftatt des Falten, finftern Begriffes, den der ſich 
felbft überlajfene Verſtand fih von feinem Ver— 
hältniß zum Unendlichen bilden Eonnte, die 
tröjtenden, liebevollen Ausdrüde fegen, in wel= 
chen unfere Religion uns lehrt, ung dem höch— 
ften Schöpfer und Vater zu nähern, fo werden 
wir feben, daß der Chriftgewordene Stoifer 
nicht fehr viel an feinen fittlihen Vorſchriften 
zu ändern haben, und in feinem Benehmen ge— 
gen fih und Andere fo ziemlich derfelbe wird 
bleiben Eonnen. 

Wenn der Ehrift den Widerfpruch des Gei— 
ftes und Fleifches fühlt, wenn er diefes zu be— 
Fampfen, fich felbit zu verlaugnen, das Irdiſche 
auszuziehn, und nach dem Himmliſchen zu ſtre— 
ben ſich vorfeßt, wenn er hierin feinen Beruf, 
feine Wurde, fein Glück in diefer und jener 
Welt ſetzt: fo bekämpft auch der Stoifer nicht 
bloß Leidenfchaften und ungeordnete Lüfte, er 
ftreift Alles ab, was nicht fein tft, das heißt, wor— 
uber er Feine Gewalt bat, und blickt, freylich 
mit ſchwankender Zuverfiht, aber doch nicht 
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ohne Ahnung vor einer liebevollen Wal- 
tung der Vorſicht, und den Schönheiten der 
Fünftigen Welt, furchtlos dem Tode entgegen, 
der — im ſchlimmſten Falle, wie er meint — 
doch wenigftens feinen Leiden ein Ende machen, 
vieleiht aber auch ihn in eine felige Ewigkeit 
führen wird. Laffen Sie mich mande Stellen, 
die ih mir früher angemerkt, jetzt zu diefem 
Behufe hierher fegen, und zum Vergleich ähn— 
lich lautende aus unfern beften chriftlichen 
Schriftſtellern beyfügen! 





»Einige Dinge find in unferer Gewalt, als: 
Meinung, Verlangen, Abiheu; andere nicht, 
als: Ehre, Gefundheit, Glücksgüter u. f. w. 
Sene Fann ung Niemand rauden ; die jwenten, 
wenn wir darnach verlangen, Eönnen uns ges 
nommen, und wir dadurd fehr unglücklich wer: 
den, ja felbft ihr Beſitz macht uns zu Sclaven. 
Wenn dir ein Wunfh nah Etwas aufiteigt, 
fo erforfche zuvor, ob es in deiner Macht ſteht; 
ift dieß nicht, fo entfage ihm, denn fonft nimmt 
der Wunfch wie der Beſitz dir deine Freyheit.« 

Epictet. 
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»Erforide den Grund aller Dinge, halte 

dir ihre Nichtigkeit und Vergänglichkeit gegen- 

mwärtig, fo wird dich ihr einftiger Verluſt nicht 


betrüben.« 
Epictet. 


»Nie habe ih dem Glücke getraut, felbft, 
wenn es Frieden mit mir zu halten fchien. Al— 
le Güter, die e8 mir mit verfchwenderifcher 
Hand gab, Ehre, Reihthbuny Nuhm, ließ ich 
an einem Drt geftellt feyn, woher es diefelben 
wieder nehmen Eonnte, ohne mich zu beunru— 
higen. So hat es fie denn zurücdgenoemmen, 
aber nidyt wieder entriffen« *). 

GSeneca, vom Troſte an Helvia, 


»Alles, was der Zufall Glänzendes um ung 
aufgehauft hat, ift fremder, geliehener Prunf, 
nichts davon unfer wahrhaftes Eigenthbum. Ei— 
niges nimmt er uns am erſten, Anderes am 





*) La maniere de renoncer aux bonnes choses est de 
n’en user jamais qu’avec moderation pour la ne- 
eessite. — — Cest qu’il faut sans passion faire 
moderement ce'quon peut pour Conserver ces choses, 
a fin d’en faire uu usage sobre, et non pas en 
vouloir jouir et y mettre son coeur. 

Fenelon, sentimens de piete. 
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zweyten Tage, und nur Weniges bleibt uns 


his ans Ende.« { 
Seneca, vom Troffean Helovia. 


»Wir find etwas Beſſeres, und zu etwas 
Beſſerem geboren, ald Sclaven unfers Körpers 
zu feyn, den wir als eine Feilel betrachten 
müſſen, die unfrer Freyheit angelegt ift.« 

Seneca, Brief 6;- 


»Die Verachtung unfers Körpers ift der 


fiherfte Weg zur Freyheit.« 
Ebend. 


»Haltit du nicht auch, mein Lucilius, Jene: 
Überzeugung, daß es nur Ein wahres Gut, das 
Rechte (honestum) gebe, für den ficherften 
Meg zur Glückfeligkeit? Wer fein Glüc in die 
Tugend feßt, bat daffelbe in fih; wer andere 
Suter wünſcht und fucht, ift dem Zufall ver- 


fallen, und unter fremder Bothmäßigkeit.« 
GSeneca, Brief 74. 


»Gegen den Zufall gibt es Feine unüber- 
windlihe Schugwehr, als die ın unferer Bruft. 
Wenn wir dort fiher find, fo können wir wohl 
erfehüttert, aber nicht überwaltiget werden. 
Du fragft, wie wir hierzu gelangen? Wir müf- 
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fen über Feine Schickung murren, bie uns trifft, 

wir müſſen denfen, daß das, was uns verlegt, 

in den Zufanımenbang des Ganzen gehöre.« 
GSeneca, Brief 74, 


0 


Welhem von diefen Gasen müßte der 
Chriſt entfagen? Welchen dürfte er nicht in 
feine innerfte Überzeugung aufnehmen ? Aber 
laffen Sie uns weiter gehn, der Spur fol- 
gen, welde die legten Worte des legten Sa— 
Bes enthalten, und die Begriffe prüfen, wel: 
che fi) der Stoiker von der Vorſicht, von 
unferm DBerbaltniffe zur Gottheit, von dem 
Gebethe, dem Tode, der UnjterblichEeit macht! 


»Das its, was ung taufcht, was ung ent— 
mannt, wenn ein Unglück uber uns Eommt, 
daß wir es nicht für möglich halten.« 

Seneca, vom Trofiean Marcia. 


»Was Einem geiheben ift, Fann Allen 


geſchehen.« 
Ebend. 


»Die Klippen find nicht ins Meer geſtellt, 
damit die Schiffe daran fcheitern; fo ift auch 
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das Über niht um des Übels willen in der 
Welt.« 


Epictet. 


»Das erfte Geboth der Frömmigkeit iſt, 
die Götter erkennen, wiflen, daß fie Alles 
gut und gerecht verwalten, und ihnen in Als 


lem gehorchen.« 
Ebend. 


»Zwifchen den guten Menfchen und Gott 
ift durch das Band der Tugend, Freundſchaft — 
ja, was fage ich, Freundſchaft? Es ift eine Art 
von Verwandtichaft und Ahnlichkeit zwiſchen 
ihnen. Der gute Menſch ijt nur durd) die Zeit- 
lichFfeit von Gott gefchieden; er wird von ihm 
belehrt, er ftrebt ihm nach, und ift fein wahres 
Kind, das der umendliche, berrlihe Schöpfer, 
der fcharf auf Tugend dringt, wie ein ernfter 
Vater, fireng erzieht.« *) 

Gene ca, von der Vorſicht. 








*) Nous ne sommes sur la terre que pour soufftir, 
malheur a ceux, qui ont leur consolations dans ce 
monde- 

Fenelon,sentimensdepiete. 
Seyd vollfommen, wie euer bimmlifcher Vater 
»ollfommen iſt. Soft züchtigt, weil er liebt. 
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»An unfern Söhnen erfreut ung die Sitt- 
famEeit, den Kindern der Sclaven erlauben 
wir Muthwillen. So handelt Gott mit uns; 
den guten Menfchen halt er nicht weich, er verfucht 
ihn, er härtet ihn ab, er bereitet ihn für ſich.«*) 
Seneca, von der Borficht. 


»Der Tugendhafte ift uber aufßeres Unglück 
erhaben. Ich fage nicht, daß er es nicht fühlt, 
aber er überwindet es, und fieht es als eine 


rüfung an.« 
? Ebend. 


»Ich werde zu nichts gezwungen, ich leide 
nichts wider Willen, ich unterwerfe mich Gott 
nicht, fondern ich ftimme ihm bey, umfo mehr, 
als ich weiß, daß Alles nah ewigen Geſetzen 
fortfchreitet. Das Schickſal führet uns, und 
was ung bevorfteht, war in der Stunde unfe- 


ver Geburt beitimmt.« **) 
Ebend— 





*) Dieu eprouve par les maladies, et par les sujetious 
de dehors. II faut mettre tout a profit. 
**) La croix aime n'est qu’une demi croix, parceque 
l’amour adoucit tout. E 
Fenelon, sent. de piet& 
Noch ungeſtaltet fahn mich deine Augen, da ſtan— 
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„Warum aber duldet Gott, daß dem Tu— 
gendhaften fo viel Übel geihehe? Er duldet es 
nicht. Was wirklich Übel ift, Laſter, Verbre— 
chen, unreine Gedanken und lüſterne Anſchlä— 
ge halt er von ihm fern.« 
Seneca, von der Vorſicht. 


»Noch würdiger ift Sener, der nicht auf: 
hört, die Götter zu ehren, auch wenn fie ihm 
zürnen.« 

»Daran kannſt du erkennen, daß du von al— 
len (unrechten) Begierden frey biſt, wenn du 
es dahin gebracht haſt, Gott um nichts bitten 
zu wollen, als was du öffentlich von ihm be— 
gehren darfſt. Lebe mit den Menſchen, als ob 
Gott dich ſähe, bethe zu Gott, als ob die Men— 
Then dich hörten!«*) 


Seneca, Brief 10. 


»Wir follen ung einen edlen Mann erwäh— 
fen, und ſtets vor Augen haben, in deffen Ge: 








den fhon in deinem Buch die mir befiimmten 
Tage, al$ Keiner noch derfelben war. Pſ. 1385. 

*) Unfer ſchönſtes Gebeth, das Vater unfer, ent- 
balt Alles, was wir mit Recht von Gott erbit- 
ten fonnen, und kann uud pflegt laut gebethet zu 
iverden. 
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genwart gleihfam wir wandeln. Selig derje- 
nige, welcher nicht allein fein Außeres, fondern 
auch feine Gedanken reiniget! Selig, wer ir- 
gend einen Menfchen fo verehrt, daß deffen Ans 
denken ihm zur Nichtfehnur und zum Vorbild 
diene! Wer fahig ift, einen Andern fo zu vereh- 
ren, wird bald felbft verehrungswürdig ſeyn.« 
Geneca, Brief ıı. 


»Ich habe gelebt und den Lauf vollendet, den 
die Natur mir vorfchrieb. Will Gott mir den 
morgigen Tag zulegen, fo werde ich ihn dank— 
bar annehmen. Der ift am glüdlichften und 
am ficheriten, der dem Fommenden Tage ohne 
alle Sorge entgegen fieht.« 

Ebend. ız, Brief. 


»Wirf Alles von dir, wenn du weife feyn 
willft, ja, damit du weife werdet! Du fürchteft 
den Druc der Armuth erleiden zu müffen? Du 
follteft fie vielmehr wünfchen. Der Reichthum 
bat Viele an der Weisheit gehindert, die Ar- 
muth ift fiher und ſchnell befriedigt.« *) 

Ebend. ı7. Brief. 


*) Es ift leichter, daß ein Kamehl durch ein Na— 
delöhr gehe, als ein Heicher ins HSimmelreich. 
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»Gleichwie die Strahlen der Sonne die Erde 
wohl berühren, aber dort find, von wannen fie 
ausftrömen, fo wandelt ein edler Geift, der 
darum herabgefendet ift, damit wir das Göttli— 
che naher Fennen lernen, zwar unter uns, aber 


er hangt mit feinem Urfprung zufammen.« 
GSenerca, 31, Brief, 


»Er hatte einerhabenes und zu jener Voll— 
Fommenbeit ausgebildetes Gemüth, welches fich 
fhon dem göttlichen Geifte nahert, von dem 
fih ein Theil auch in diefe fterblihe Bruft ge— 
ſenkt hatte. Nie aber ift diefer feines göttlichen 
Urfprungs mehr eingedenk, ald wenn er feine 
Sterblichkeit beherzigt, und denkt, daß der Körper 
nicht feine Wohnung, nur feine Herberge fen. « 

Ebend,. ı20, Brief. 


»Ich fage dird, mein Lucilius, es it ein 
großer Beweis für den hoben Urſprung unſe— 
ver Seele, wenn ihr das, womit fie umgehn 
muß, enge und gering ericheint, und wenn fie 
nicht fürchtet, diefe Erde zu verlaffen; denn 
wenn fie bedenkt, woher fie Fam, fo weiß fie 
auch, wohin fie Eommen wird.« 

Ebend. 
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„Wenn einft jener Tag erfiheint, Ber diefe 
Miſchung von Göttlichem und Menſchlichem 
ſcheidet dann werde ich dieſen Körper laſſen, 
wo ich ihn gefunden habe; ich werde zu den 
Göttern zurückkehren. Doch auch jetzt bin ich 
nicht ganz ohne ſie, nur daß das ſchwere Irdi— 
ſche mich noch hält. Die Zeit unſers Erdenle— 
bens it gleichſam das Vorſpiel zu einem beſ— 
ſern und längern. So wie uns der mütterliche 
Schooß durch neun Monathe einſchloß, und 
nicht für ſich, ſondern für jenen Aufenthalt be— 
reitete, den wir, wenn wir zu athmen und die 
freye Luft auszuhalten fähig ſind, betreten; 
ſo reifen wir in dem Zeitraum, der von der 
Kindheit bis zum Alter währt, einer zweyten 
Geburt entgegen. Dann erwartet uns ein an— 
derer Anfang, eine andere Öeftalt der Dinge. 
Seßt können wir den Himmel nur von ferne 
betrachten; darum blicke unerjchrocden auf die 
Stunde der Entſcheidung bin! Sie iſt nur für 
den Körper, nicht für den Geift die legte. Was 
dic) hier umgibt, betrachte als die Unbequem— 
lihEeiten eines Ortes, wo du zu Gaſte bift; 
e3 gebt vorüber. Die Natur entkleidet den 
Eintretenden wie den Austretenden von allen 
Fremden. Du wirft nicht mehr aus dem Leben 
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mitnehmen, als du in dasfelbe brachteit; ja 
feibft von dem, was du mitgebracht, mußt du 
einen großen Theil zurücklaffen. Diefe Haut, 
welche dich als leßtes Kleid umgibt, wird dir 
genommen werden, es wird dir das Sleifch und 
das Blur, welches durch den ganzen Körper 
lauft, genommen werden; es werden dir die 
Knochen und Merven, diefe Stüßen des Flüſ— 
figen und Feften, genommen werden. Diefer 
Tag, welden du als den legten fürchteſt, iſt 
der Geburtstag der Ewigkeit. Lege die Hülle 
ab! Was zögerft du? Haft du nicht auch einjt 
den Körper, in welchem du verborgen lagelt, 
verlaffen müſſen? Du fträubft Dich? Auch das 
mahls gebahr dich deine Mutter mit Anftren- 
gung. Du feufzeft? du weint? O felbit diefe 
Ihranen find die Zeichen einesneugebornen Kin— 
des! Damahls aber war es dir zu verzeihen. 
Unerfahren und unmwiffend ın Allem kamſt du 
auf die Welt, eine freyere Luft blies dich, kaum 
dem Schooße der Mutter Entfchlüpften, vaub 
anz dann verleßte dich die harte Berührung der 
Hände, und Alles, was dich umgab, ftaunteft 
du als neu und ungewohnt an. Nun aber it 
e3 dir nıchts Neues mehr, dich von dem zu tren— 
nen, was einft ein Theil deiner felbit war. Ver— 
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laß alfo mit Gleichmuth diefe uberflüffige Hül- 
le, und lege den lang bewohnten Körper-ab! 
Er wird begraben, zerftört werden. Traure 
nicht! Es ift der gewöhnliche Lauf der Dinge, 
Smmer gehn die Hüllen des Neugebornen zu 
Grunde. Es Fommt der Tag, der auch dich ent= 
Eleiden, und aus der trüben, niedrigen Woh— 
nung des Leibes befreyen wird. Entſchwinge 
dich ihm alfo ſchon jest, fo viel du Fannft, ent— 
ferne dich, fo viel wie möglich, von den nothwen- 
digen Dingen, mit welchen du verbunden bit, 
und beſchäftige dich mit großen und erhabenen 
Gegenftanden! Einft werden dir die Geheim— 
niffe der Natur enthüllt, die Finſterniſſe ver— 
trieben werden, und das helle Licht wird did) von 
allen Seiten umftrablen. Stelle dir vor, wie 
groß jener Glanz ſeyn werde, wo fo viele Ster— 
ne ihr Licht vermengen! Sene Helle trubt 
Fein Schatten mehr, jede Seite des Himmels 
glanzt in vollem Schimmer; denn Tag und 
Naht find nur Abwechslungen der unteren 
Luft. Dann wirft du glauben, bisher in Fin— 
fterniß gelebt zu haben, wenn du ganz dieß 
ganze Licht fchauft, das jest nur durch den 
engen Weg der Augen in dic drang, und 
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das du auch aus diefer Entfernung bewun- 


verteft *). 
"Geneca, 102, Brief. 





Sie ſehen, welde Ahnungen, welde Anz 
fhauungen möchte ich jagen, dem weifen Hei— 
den dämmerten; wie felbit die erhabene Idee 
des ewigen Lichtes, das den Thron Gottes ums 
gibt, das Schauen jenfeits nah dem Ölaus 
ben diesſeits, die Herrlichkeit, die an 
uns foll offenbar werden, fih in ſei— 
nem Geifte mehr oder minder deutlich entwi- 
elt hatte, Wie weit hätte denn diefer chrift- 
iihe Heide noch gehabt, um wirklich ein Chrift 
zu werden? Gewiß nicht fo weit, als mande 
unferer heidniſchen Chriften, die troß der Wohl: 





*) Die Stadt bedarf Feiner Eonne, noch des Mondes, 
denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie, ba wird 
Feine Nacht feyn. Apocal. zı. Cap. _ 

D du feligfte Wohnftatte in der heiligen Gtadt, 
die da droben iſt! D du lichtheller Tag der Ewigkeit, 
den Feine Nacht verdunkelt! Die höchſte Wahrbeit 
ſelbſt ift deine Eonne, ihr Lıcht deine unvergangli= 
he Heiterkeit ! Du Tag der Sicherheit, du Tag der 
Sreude, Du Fennefi feinen Wechfel, biſt ewig Ein 
und derjelbe Sag. 

Thomasa. Kempis, 3. Buch. ag. Car, 


Prof. Auffage Il. Tb. R 
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that Gottes, welche fie dur Geburt und Um— 
ftande zur Religion feines Sohnes berief, fich 
Grundſätze und einen Lebenswandel erlauben, 
wodurch fie fi von dem Wefen des Chriften- 
thums weit mehr entfernen, als jene Stoifer, 
die bey dem fehwachen Fichte der fich felbit über- 
laſſenen Vernunft mit ftrengerer Nedlichkeit 
ihren Pflichten nachgefolgt, und fich ihrer Be— 
ſtimmung gemaß betragen haben. 

Doch Taffen Sie uns unfere Weltweifen 
nicht bloß in den Beziehungen auf ihre See— 
lenruhe, ihre UnfterblichEeit und ihren Schöpfer 
betrachten! Auch für den Umgang mit Andern, 
auch für das Benehmen mit der Welt, finden 
wir liebenswäürdige, und den Lehren unferer 
Religion nicht unahnlihe Worfchriften. 





Ich bin nicht weife, ich werde es auch nicht 
werden, ich verlange nicht den Beten gleich, nur 
beffer als die Schlimmen zu feyn, und ich will mıch 
begnügen, wenn ich jeden Tag nur Etwas von 
meinen Sehlern und Irrthümern ablegen Fann.« 

Geneca, vom glüdlichen Leben, 


„Meinen Freunden will ich angenehm, mei— 
nen Feinden mild fenn, ich will mich geneigt 
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finden Taffen, ehe ich gebethen werde, und bil- 
ligen Wünſchen zuvorfommen. Ich will die 
Welt als mein Vaterland anfehen, und die 
Götter als Herricher derfelben, die über und 
neben mir als Auffeber meiner Handlungen 


wohnen.« 
Seneca, vom glüclichen Leben. i 


»MWenn aber die Natur meinen Geift zurück- 
fordert, oder meine Vernunft ihn felbit ent- 
laßt, fo werde in mit dem Bewußtfeyn aus der 
Welt gehen, das gute Gewiſſen, fo wie die 
Wiſſenſchaft geliebt, und Feines Menſchen Frey— 
heit, am wenigften meine eigene, verkümmert 


zu haben.« 
Ebend. 


»Es liegt vielmehr daran, was wir ung felbit, 
als was wır Andern jcheinen. Die Gunft 
nichtswurdiger Menfhen laßt ſich nur durd- 
nichtswürdige Mittel erfaufen.« 

Geneca. 29. Brief. 


»Das iſt mein Streben, mein fteter Ge— 
danke, den alten Fehlern ein Ziel zu feßen, 
und mich zu bemühen, daß ein Tag mir flatt 
eines ganzen Lebens gelte.« 

Ebend. 41. Brief. 
2 
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»Das Rechte (konestum) ift das vollfonme- 
ne Gut, wodurd wir glücklich werden, durch 
deffen Berührung auch andere Dinge ihre 
Würde erhalten. Es gibt nahmlidh einige 
Sachen, die an fih weder gut noch böfe find, 
als der Kriegsdienft, eine Gefandtfchaft, die 
Serichtöpflege u. f.w. Wenn diefe dem Rech: 
ten gemäß (honeste) geubt werden, jo werden 
fie etwas Gutes, und geben aus der Claffe 
der gleihguültigen in die der guten über. 
Durch die Verbindung mit dem Rechten wer: 
den jene gut; das Rechte ift gut für fich 
allein« *). 

GSeneca,s. Brief. 

»Dann magft du dich für glücklich haften, 

wenn alle deine Freuden aus dir felbjt ent: „ 





*) C’est anous d’avoir toujours devant nous l’aligne- 
ment de la Charite, faisant tout pour Dieu suivant 
cette parole de l’Apotre : Soit que vous buviez, 
soit que vous mangiez, ou quelqu’autre chose que 
vous fassiez, faites tout au nom de notre Seigneur 
Jesus Christ. 

Esprit de St.Fr.d.Sales. 
Wes aus Liebe gefchieht, das ift groß, das bringt 
große Frucht, fo gering und ungeachtet esim Auge 
der Menfchen immer fenn mag. 
Th. a. Aempis,v.d. Nachfolge Chriſti 1.2. 15.9. 
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fpringen, wenn du unter den Dingen, welche 
die Menfchen fuchen, bewahren, ſich einander 
entreißen, nichts findeft, was du — ich will nicht 
fagen — wünſcheſt, fondern auch nur haben 
möchteft. Dann haft du das VBefte erreicht, 
wenn du einfiebit, daß die fogenannten Glück— 
lihen meiſt die Unglücklichiten find« *). 


Generca, ı24. Brief. 


»Wenn du ın dem Guten weiter kommen 
willſt, fo dulde es, daß man dich in den Äußer— 
lichFeiten ves Lebens für blöde, ja, für thoricht 
balte! Maße dirnie den Scheinan, als wußteft 
du Etwas; wenn Andere viel auf did halten, 
mißtraue dir feldft! Es ift fchwer, feinen Willen 





#) II y a des desirs terrestres, et des desirs celec. 
tes. De ces derniers on n’en scauroit frop avoir, 
pour les autres qui regardent les biens passegers 
et caduques, on ne s’auroit en avoir trop peu. C'est 
de cette espece de desirs que notre Bienheureux 
etoit fort vuide. Veici comme,il en parloit. Je 
veux fort peu de choses, et ce que je veux je le 
veux fort peu. Je nai presque point de desirs, et si 
j’etois a renaitre, je ne voudrais point en avoir 
du tont. 

Esprit.de St. Fr. deSales, 
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und die außeren Umftande der Natur gemaß 


zu erhalten« *). ; 
Epietet. 


»Beflage dich nicht, daß das, was gefchieht, 
nicht nad) deinem Willen geht, fondern bemü— 
be dich, mit dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
zufrieden zu feyn, und du wirft ruhig leben.« 

Eben d. 


»Iſt dir jemand bey einem Gajtgeboth oder 
ben anderer Gelegenheit vorgezogen worden ! 
Betrübe dich deßhalb nicht! Du haft dic) nicht 
um diefe Ehre bemüht, haft Keinem den Hof 
gemacht, Keinem gefchmeichelt oder den Preis 
gegeben, um welden er feine Gunſt verfauft.« 

Ebend. 


»Dein Vater ſchlägt dich? Er fhmaht did? 
Dulde es! Die Natur bat Did) mit einem B a- 
ter, nicht aber mit einem guten Water vers 
bunden. Dein Bruder zanft mit dir? Sieh 
nicht darauf, was Er thut, fondern was die 
Natur dir zu leiten auferlegt hat !« 

Eben. 





*) £ege Fein großes Gewicht darauf, ob diefer Menſch 
} für dich, oder jener wider dich fen, fondern bief 
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»Schweige gern und oft, fage das Noth— 
wendige mit Eurzen Worten! Wenn du unter 
Sremden bift, fo fhweig, damit du nicht etwa 
die Weichlinge und Schwelger tadeln, oder fa- 
gen müßeft, daß du alle die gerühmten Dinge 


nicht braucheft.« *) 


Epietet. 


»Wenn du einen Sieg erhalten haſt, freue 
dich deſſen bey dir, und ſchweige. Wenn du 
Waſſer trinkeſt, ſage nicht bey jeder Gelegen— 
beit: ich trinke nur Waſſer« **). 

Ebend. 


»Wenn man dir erzahlt, der oder jener hat 
Übles von dir gefprochen, fo widerlege das Ge: 


— — 


allein laß deine Sorge ſeyn und dein Thun, daR 
es Gott in Ullem mit dir halte. 
Th. a.fempis, — 
*) Vaus devez maintenant travailler a vous taire 
autant que la Bienseance du commerce vous le 
permettra. Le silence epargne beaucoup de paroles 
rudes et hautaines. 
Fenelon, Sent.d. piete. 
**) Ce n'est pas une moindre vertu de cacher ses 
vertus que ces vertus la memes, que l'on cache. 
Dieu est un Dieu cache, qui aime a etre servi, 
prie et ador& en secret. 
RapritdeFr. d. Sales. 
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fagte nicht, fondern antworte: Er wird die 
übrigen Fehler, die ih an mir habe, nicht 


wiſſens *), 
Epictet. 





Sie fehen aus den angeführten Stellen, 
lieber Freund, wie fehr, wie in dem innerften 
Marke ihrer Grundfäge fo zu fagen, die fioi- 
fhen Philoſophen mit unfern beiten und ver: 
ehrungswürdigften chriſtlichen Yehrern tiberein- 
ſtimmen, wie ihr Weg zu demfelben Ziele führ— 
te, wie ſehr fie das Gleiche beabfichtigten, und 
ih glaube, Sie können fih nun beruhigen. 
Behalten Sie den Geift Shrer ftoifchen Lehre 
bey, ftreifen Ste aber ab, was aus Mangel 
befferer Erfenntniß von zu vieler Zuverfiht auf 
eigne Kraft und Gelbftrechtfertigung zeugt; 
fuhen Sie das mit Liebe auf, worin diefe Vor— 
foriften mit denen unfers heiligen Glaubens 


*) On venoit quelques fois dire a notre bienheu- 
reux que quelques uns medisoient de ui — — au 
lieu de s’excuser et de se defendre il disoit aver 
doureur: Ne dissent ils que cela? Ho! vraiement 
ils ne scavent pas tout; -ils me flattent, ils m’eparg- 
nent Dieu soit lou&, il faut se corriger. 

Esprit de Fr. d, Sales 
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zufammenftimmen, und Cie werden nad) und 
nad die trüben Mebel ſchwinden, die unruhi— 
gen Zweifel fih legen fehen. Ein milder Tag 
wird fi) vor Shnen verbreiten , vas hohe Ziel 
menfchlicher Vervollkommnung wird Ihnen ın 
feinem Glanze erfcheinen, und die Menfchen 
aller Zeiten, aller Religionen und Secten, auf 
weitern und nabern, dunklern oderhellern, raus 
bern oder mildern Pfaden zu demfelben walten, 
ohne es auf Erden zu erreichen. Jene im beitern 
Lichte genffenbarter Religion, dieſe, umitridt 
von Wahnbegriffen, Selbftveinigungen, niedri- 
gem Aberglauben, andere, Eampfend mit den 
Leiderfhaften der eignen Bruft, fih felbft al- 
lein und ıhrer Kraft vertrauend, oft wanfend, 
oft den felfigen Pfad mit ihrem Blute neßend, 
alle wollen und wollten etwas Ahnliches, allen 
ſtrahlte trüber oder beller ein Strahl des Lichts, 
das einft, im heiligen Anfang unferer Welt 
vom Throne Gottes herabftromend, unfer be: 
ginnendes Geſchlecht erleuchtete, damahls, als 
Gott noch fihtbar unter ihnen wandelte, und fie 
unter Edens Baumen feine Stimme vernah- 
men. Dann anderte der Sündenfall Alles ; 
Mebel und Finſterniß legten fih um ung, und 
durch diefe bin fuchte die Menſchheit mühſam 
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den verfchiedenen Weg, bis die Zeitder Erfüllung 
Fam, undJener aufErden erfchien,der uns den Va— 
ter im Geiſt und in der Wahrheit anbethen lehrte. 

Nehmen Sie zum Schluß noch eine Stelle 
aus einem der mildeſten chriſtlichen Weiſen, 
aus den Schriften des verehrungswürdigen Bi— 
ſchofs Fene lon, von mir an! Sie iſt aus ſei— 
nen Sentimentsde piete, woraus id Ih— 
nen fchon mehrere Sprüche angeführt, und nah: 
mentlih aus dem Eleinen Auffaße: Sur le bon 
usage des croix genommen. Auch bier Tieße 
fih faft Stelle für Stelle mit ähnlichen aus 
den Stoifern vergleichen. 





»So lange wir nit aus uns felbft heraus- 
geben, find wir dem Widerfpruche, der Bosheit 
und Ungerechtigkeit der Menfchen ausgefegt; 
unfere Saunen fommen mit den ihrigen, unfere 
Leidenfhaften mit denen unferer Nachbarn in 
Streit, unfere Wünfche find eben fo viele ver— 
legbare Stellen, wo wir den rauhen Angriffen 
unferer Nebenmenfchen bloß ftehen ; unfer Hoch— 
muth, der fi) mir dem der Andern nicht ver— 
tragt, erhebt Th, wie die Wellen eines unge— 
ftümen Meeres; Altes Fampft-mir uns, ſtößt 


267 
uns zurücd, greift uns an, wir find durch die 
Heizbarkeit unferd Gefühls, und die Eifer: 
fuhrt unfers Stolges allen Angriffen offen. Sn 
uns felbjt it Fein Frieden zu hoffen, wo tau— 
ſend unerfattlihe Begierden ihr Spiel treiben, 
und das Ich nie befriedigt werden kann, das 
fo eiferfüchtig, jo verlegbar und fo mißtrauifch 
gegen Alles ift, was dasfelbe beruhrt.« 

»Daher Eommt es, daß wir im Umgange mit 
Andern wie Kranfe zu betrachten find, die an 
langwierigen Ubeln darnieder gelegen. Ihr 
Körper bat Fein Fleckchen mehr, das man be— 
rühren Eonnte, ohne ihm weh zu thun; Die 
kranke Eigenliebe hat immer Mitleid mit ſich 
jeibft, ſchreyt bey jedem leiſen Angriff laut auf, 
und glaubt fi verwundet, wenn man fich ihr 
nur mit der Fingerfpiße nahert. Stelle nun 
mit diefer Zartfühligfeit die Nohheit des Näch— 
ften, der voll Unvollkommenheiten ift, und fie 
felbft nıcht Fennt, zufammen, jtelfe mit ihr zus 
fammen deffen Ungeduld gegen unfre Schwä— 
chen, die nicht Eleiner ift, als die unfrige gegen 
die feinigen, und du fiehft die Kinder Adams 
Eins dem Andern zur Qual leben, du fiehft die 
Eine Halfte des Menſchengeſchlechts unglücklid) 
durch die andere, und bereit, diefer das Un: 
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vecht, welches fie von ihr empfing, treulich zu 
vergelten; du fiehft endlich in allen Nationen, 
in allen Städten, in allen Gemeinden, in al: 
len Samilien, ja fogar unter zwey Freunden, 
die Eigenliebe auf ver Folter.« 

»Der einzige Weg zum Frieden ift das Her— 
austreten aus fich ſelbſt, man muß auf fich ſelbſt 
verzihten, und alle fündliche AnhänglichEeit 
aufgeben, damit man nichts Verderbliches mehr 
zu verlieren, zu fürdten, zu fchonen habe. Dann 
ſchmeckt man den wahren Srieden, der jenen 
Menfhen bewahrt ift, die eines guten 
Willens find, das heißt, Senen, die Feinen 
andern Willen haben, als den Willen Gottes, 
ven fie zu dem ihrigen gemacht haben. Dann 
vermögen aud die Menfchen nichts mehr über 
uns, denn fie können uns weder bey unfern 
Wünſchen, noch bey unfern Sorgen faflen; 
dann wollen wir Alles und Nichts, wir find dem 
Feinde unzuganglich, wir find unverwundbar. 
Die Welt vermag nichts gegen uns, als wozu 
ihr Gott den Willen und die Macht aibt, und 
weil das, was fie befist an Macht und Willen, 
ihr durch Gottes Willen gegeben worden, fo tft 
es auc) der unfrige. In diefer Stimmung der 
Seele iſt unfer Schatz fo hoch aeitellt, daß kei— 
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ne Hand daran reichen Fann, um ihn uns zu 
rauben. Man wird unfern guten Nahmen 
zerreißen, wir haben nichts dagegen; denn wir 
wiffen, wie beilfam Demüthigungen find, die 
Gott uns fendet. Wir finden uns in der Freund— 
fchaft getäufcht ; defto beffer, unfer einziger wah— 
ver Freund iſt eiferſüchtig auf die andern, er 
löſet unfer Herz von ihnen ab, um unfere Mei: 
gungen von Allem, was fie befleden könnte, 
zu reinigen. Wir find belsjtiger, uberlaufen, 
eingeengt; Gott will es jo, das muß uns ge= 
nügen, wir lieben die Hand, die uns fchlägt, 
und finden Frieden mitten im Schmerz. Seli— 
ger Friede, der uns bis zum Kreuze folgt! 
Man will nur das, was man bat, und nichtig 
von Allem, was uns verfagt it. Se vollkomm— 
ner unfre Ergebung an Gott, je tiefer unfer 
Sriede. So lange und noch Wünſche und Ban- 
de an die Welt Enüpfen, ift diefer Friede nur 
halb; wenn alle Feſſeln gelöfet waren, würde 
die Srepheit vollfommen ſeyn. Mögen Schmach, 
Schmerz und Tod fih gegen mich erheben: ich 
böre Ehrifti Stimme, bie fagt: Fürchtet 
die nicht, die nur den Leib tödten 
fonnen, und fonft nıhts über eud 
vermögen. DO wie fhwadh find fie, ſelbſt 
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dann, wenn fie uns das Leben nehmen! Wie 
Eur; dauert ihre Macht! Was Eönnen fie denn 
thbun, als ein Gefaß von Erde zerbrechen, als 
das tödten, was täglih von felbit ſtirbt, und 
den Tod, der wahre Freyheit gibt, um Etwas 
beſchleunigen. Dann entſchlüpfen wir ihren 
Händen, und retten uns zu Gott hin, wo uns 
ewige, unzerſtörbare Ruhe empfängt!» 
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